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1. Kapitel
Angesichts eines fehlenden Hämmerchens griff Hector MacLean nach einem schweren, gläsernen Aschenbecher, mit dem er auf die Mahagonitheke schlug.
»Meine Damen und Herren, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten. Ruhe dahinten, Ihr australisches Gesindel. Ich verspüre das Bedürfnis, einen Trinkspruch auszubringen. Hierher, Kleines, hierher.« Er winkte Daisy zu sich und legte den Arm um ihre Taille. »Würden Sie bitte alle Ihr Glas erheben … auf meine wunderhübsche Tochter.«
»Auf Ihre wunderhübsche Tochter«, riefen sämtliche Anwesende im Chor. Daisy rollte mit den Augen.
Ehrlich, musste er immer so peinlich sein?
»Du hast da ein paar Kleinigkeiten ausgelassen«, erklärte sie ihm. »Eigentlich wolltest du doch sagen ›Auf meine wunderhübsche, intelligente und unglaublich fleißige Tochter, ohne die dieses Hotel binnen einer Woche pleite ginge.‹«
»Genau das wollte ich sagen. Exakt. Versteht sich von selbst.« Hector holte mit seinem Glenmorangieglas weit aus. »Jeder hier weiß das bereits. Wie ja auch alle wissen, dass du darüber hinaus dickköpfig, herrisch und unglaublich unbescheiden bist. Aber ich bin trotzdem stolz auf dich. Wenn man bedenkt, dass du während der Schulzeit ständig geschwänzt hast. Und geraucht. Deine Mutter und ich hätten niemals geglaubt, dass aus dir mal etwas wird. Aber du hast dich recht ordentlich gemacht. Und jetzt zu meinem nächsten Trinkspruch. Ich möchte, dass Sie alle noch einmal Ihr Glas auf den lieben, alten Dennis erheben.«
»Auf den lieben, alten Dennis«, grölten sämtliche Gäste, auch jene, die nicht die leiseste Ahnung hatten, wer Dennis war. Das machte Hector MacLean aus – seine Begeisterung und seine Joie de vivre waren ansteckend.
Wie gewöhnlich staunte Daisy. In kürzester Zeit hatte sich ein ruhiges Beisammensein mit ein paar Drinks zu einer spontanen, ausgelassenen Party entwickelt. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis ihr Vater sein Akkordeon herausholte und die Tanzerei begann.
Daisy, die froh war, dass ihre Weißweinschorle zu neun Zehnteln aus Wasser bestand, ließ sich auf einem Barhocker nieder, während ihr Vater zwei Spätankömmlinge wie seine engsten Freunde willkommen hieß.
»Endlich! Wie wunderbar! Hören Sie, wir stecken hier in der Bredouille – hat einer von Ihnen zufällig ein Klavier dabei?«
Einer der Australier materialisierte sich neben Daisy. Sie schüttete ihren leeren Magen gerade mit Cashewnüssen und Mandeln zu. Nicht unbedingt ideal, aber besser als nichts.
»Ihr Dad ist ein echtes Unikum. Als uns dieses Haus empfohlen wurde, dachten wir, meine Güte, wahrscheinlich so ein altes Countryhouse voller affektierter Weiber in Tweed und aufgeblasenen, alten Colonel-Typen – ohne uns. Aber unsere Freunde haben uns versprochen, dass es hier ganz anders wäre, und sie hatten Recht. Es ist toll!«
»Wahrscheinlich werden Sie Ihre Meinung ändern, sobald mein Vater seinen Dudelsack herausholt«, warnte Daisy.
»Sie machen Witze!« Der Australier strahlte auf. »Er kann tatsächlich Dudelsack spielen?«
»Nein. Er denkt nur, dass er es kann. Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist«, flüsterte Daisy ihm zu, »dann überzeugen Sie ihn davon, sich an sein Akkordeon zu halten.«
Der Mann lachte, obwohl sie nicht gescherzt hatte.
»Und wer ist dieser Typ, auf den wir gerade getrunken haben? Dieser liebe, alte Dennis? Ist das jemand, der hier arbeitet?«
»Ach ja, Dennis ist unser Wohltäter«, erklärte Daisy. »Ohne ihn hätten wir dieses Hotel nicht.«
»Es gehört ihm?«
»Dennis ist Ihnen höchstwahrscheinlich ein Begriff«, sagte Daisy zu dem Australier. Mit dem Kopf nickte sie in die Richtung des Barkeepers Rocky, der eine Melodie pfiff: »Wenn Sie diesen Song kennen, dann kennen Sie auch Dennis.«
Neben dem Australier fing Tara Donovan ebenfalls zu pfeifen an. Der Australier legte die Stirn in Falten. »Das ist doch dieses Kinderlied, oder? Dennis, der wackere Wackeldackel? Tut mir Leid, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«
Rocky und Tara pfiffen und wackelten sich bis zum Ende des Liedes durch.
»Mein Vater mag in seinem Leben nicht mit vielen brillanten Ideen gesegnet gewesen sein«, erläuterte Daisy herzlich, »aber vor fünfundzwanzig Jahren hatte er einen Geistesblitz. Er erfand Dennis.«
»Sie wollen mich verarschen! Im Ernst? Das ist unglaublich!« Der Australier schlug sich verzückt aufs Knie. »Ich habe diese Bücher für meine Kinder gekauft.«
Rocky steppte mittlerweile hinter der Bar und sang verhalten: »Mein Name ist Dennis, ich bin der wackere Wackeldackel«, weil Dennis gern wie Fred Astaire tanzte und Rocky gern zeigte, dass er einmal eine Schauspielschule besucht hatte.
»Als ich klein war, hat Dad Geschichten für mich erfunden«, erzählte Daisy dem faszinierten Australier. »Geschichten von diesem etwas weiblichen Dackel. Aber ich konnte ihn mir nicht bildlich vorstellen, also zeichnete Dad ihn für mich. Ich nahm die Bilder mit in die Schule, erzählte meinen Freunden die Geschichten, und prompt lagen uns alle Mütter in den Ohren, wo sie denn diese Dennis-Bücher bekommen könnten, um die ihre Kinder sie ständig angingen. Also sandte Dad seine Geschichten einem Verleger, und der war sofort Feuer und Flamme. Später kam noch ein Fernsehsender mit an Bord, und das Dennis-Fieber griff richtig um sich: Stofftiere, Spiele, Schlafanzüge, der ganze Merchandising-Käse. Und das alles aufgrund einer kleinen Idee. Dad hat die Rechte vor fünf Jahren verkauft und sich von dem Erlös dieses Hotel gekauft. Sie sehen also, wir verdanken Dennis alles.«
»Ich hatte einmal eine Wackeldackel-Dennis-Bettdecke«, warf Rocky fröhlich ein. »Und Dennis-Hausschuhe mit Ohren, die wackelten, wenn man ging.«
»Ich hatte alles von Dennis.« Daisy stöhnte und schnitt eine Grimasse. »Als ich neun war, wurde mir die ganze Sache peinlich. Damals schlug mein Herz nur für Adam Ant.«
»Ich liebe dieses Hotel!«, rief der Australier. »Das muss ich sofort Ihrem Dad sagen.«
»Geht es dir gut?« Rocky lehnte sich über die Theke und senkte die Stimme, während der Mann sich entfernte. »Du siehst ziemlich … geschlaucht aus.«
»Ich? Mir geht’s gut!« Eine Sekunde lang hatte er sie überrumpelt. Gab es einen Unterschied zwischen einer tapferen Fassade und einer dicken, fetten Lüge? »Natürlich geht es mir gut, warum auch nicht?«
Rocky zuckte mit den Schultern, griff nach der silbernen Zange und ließ zwei Eiswürfel in den Tumbler fallen.
»Ich dachte, du vermisst eventuell Steven. Wann kommt er zurück?«
»Am Silvesterabend.« Daisy nahm noch eine Handvoll Nüsse und lächelte ihn breit an. Rocky konnte Steven nicht ausstehen, das wusste sie. Vielleicht ahnte er sogar, was sich letzte Woche abgespielt hatte, aber um nichts in der Welt würde sie ihm die ganze Geschichte erzählen. Sie hatte es bislang keiner Menschenseele anvertraut. Nicht Tara, nicht einmal ihrem eigenen Vater.
»Wenn du dich nämlich einsam fühlst, dann weiß ich genau das Richtige, um dich aufzuheitern.« Rocky wackelte mit einer Augenbraue und bedachte sie mit seinem unanständigsten Robbie-Williams-Grinsen. »Ich bin jung, single und verfügbar. Ganz zu schweigen von meiner Unwiderstehlichkeit.«
Rocky war 23, hatte ein verruchtes Lächeln und einen wasserstoffperoxidgebleichten Haarschopf. Seine Lieblingsband war Oasis, was bedeutete, dass sie sich auch nicht in einer Million Jahre in ihn verknallen konnte.
»Es ist wirklich lieb von dir, mir das anzubieten.« Daisy tätschelte ihm die Hand. »Aber du bist fünf Jahre jünger als ich. Und du hältst Liam Gallagher für einen coolen Typen.« Sie runzelte die Stirn, tat so, als müsse sie einen Augenblick nachdenken. »Ach ja, ich wusste doch, da war noch etwas. Ich bin verheiratet!«
»Du weißt ja gar nicht, was dir entgeht. Ich stehe derzeit auf der Höhe meiner sexuellen Kraft.«
»Ich bin trotzdem verheiratet.« So Gott will.
»Ist das alles, was dich davon abhält?«, sagte Rocky. »Ich bin sicher, uns fällt da etwas ein.« Insgeheim hielt er nicht viel von der Ehe, wenn das, was Daisy und Steven Ehe nannten, als leuchtendes Vorbild dienen sollte. Daisy mochte ja so tun, als sei alles paletti, aber man musste die beiden nur zusammen sehen, um zu wissen, dass es Probleme gab. Und das größte Problem war die Tatsache, dass Steven Standish ein Trottel sondergleichen war.
»Worüber unterhaltet ihr beiden euch?« Tara tänzelte an die Bar. Trinken und Partyfeiern war so viel lustiger als Zimmermädchen zu spielen. Sie wollte nicht einsehen, warum sie daraus keinen Lebensunterhalt machen konnte. Sie hätte so ein großartiges It-Girl abgegeben, wenn sie nur Tinker Tonker-Parkinson getauft worden wäre. Das Schicksal war echt unfair.
»Über Sex«, verkündete Daisy augenzwinkernd. »Und darüber, dass der arme, alte Rocky hier keinen bekommt.«
»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nicht gesagt, dass ich keinen Sex bekomme«, protestierte Rocky, der momentan keinen Sex bekam. »Ich habe Daisy nur ein absolut einmaliges Angebot unterbreitet, und sie tut so, als sei sie nicht interessiert.«
»Wir bekommen Besuch.« Tara knuffte Daisy und lenkte deren Aufmerksamkeit auf den Streifenwagen, der langsam die Hotelauffahrt hochfuhr. Dann wandte sie sich wieder an Rocky. »Ein absolut einmaliges Angebot? Du? Ach herrje, wie peinlich. Das bringt dich hinter Gitter. Der große, schaurige Polizist wird dich wegen Vortäuschung falscher Tatsachen einbuchten.«
»Andererseits könnte er auch dich verhaften wollen«, höhnte Rocky, »weil du denkst, du seist witzig, obwohl du es nicht bist.«
»Er ist sicher nicht wegen einer Beschwerde über Dads Dudelsack hier.« Daisy war empört. »Dad hat ihn ja noch nicht einmal herausgeholt.«
Der Streifenwagen blieb vor dem Eingang stehen. Durch die Fenster der Bar sahen sie zu, wie Barry Foster, der örtliche Dorfsheriff, sich aus dem Auto hievte und ein paar Worte in sein Walkie-Talkie murmelte. Als er die Tür auf der Fahrerseite zuschlug und auf den Eingang zuging, glitt Daisy vom Barhocker. »Ich hoffe nur, er will keinen unserer Gäste verhaften.«
»Außer, es wäre der da.« Tara schnitt eine Grimasse in Richtung eines Nordengländers, der erfolglos versuchte, Mundharmonika zu spielen.
»Ja klar«, sagte Daisy grinsend. »MrMundharmonika darf er gern einbuchten.«

In Daisys Büro zog Barry Foster ein Taschentuch heraus und wischte sich verstohlen die schwitzigen Handflächen. Schlechte Nachrichten überbringen zu müssen, hasste er an seinem Job am meisten.
Die in Grün und Gold tapezierten Wände des Büros schienen förmlich zu atmen. Daisy blinzelte, damit sie endlich die Luft anhielten.
»Hören Sie, es muss sich um ein Versehen handeln.« Sie leckte sich die trockenen Lippen. »Steven ist nicht einmal in Bristol. Er ist oben in Glasgow und besucht seinen Großvater. Er kommt erst Silvester zurück.«
Barry sah sie mitleidsvoll an. Er kannte Daisy und mochte sie. Er kannte auch Steven.
»Tut mir Leid, meine Liebe. Es war Stevens Auto. Und sein Führerschein steckte im Geldbeutel … Möchten Sie einen Schluck Wasser?«
»Nein, danke.« Daisy schüttelte den Kopf. Sie spürte, wie ihr Herz pochte. Der Unfall hatte sich laut Barry auf der Siston Common ereignet. Weniger als zehn Meilen entfernt. Stevens BMW war auf vereister Fahrbahn von der Straße abgekommen und gegen eine Mauer gekracht. Barry wirkte immer noch verlegen, als ob es noch etwas gab, als ob er nicht den Mut aufgebracht hätte, ihr die ganze Wahrheit zu erzählen.
War er etwa …
»O mein Gott.« Daisy schluckte. »Ist er tot?«
»Nein, nein«, versicherte Barry eilends, »nein, meine Liebe, er ist nicht tot. Es ist sehr ernst, wie ich schon sagte. Sein Zustand ist kritisch. Aber er ist am Leben. Ehrenwort.«
Kritisch. Eine Kopfverletzung. Im Koma.
»Aber was ist denn …?« Das ergab alles keinen Sinn. Steven hatte sie gestern Abend aus Glasgow angerufen und sich über das Wetter dort oben beschwert. Er hatte davon gesprochen, sich ein Spiel der Glasgow Rangers anzuschauen. Er wollte einen Klempner besorgen, der im Haus seines Großvaters den kaputten Thermostat am Boiler reparieren sollte.
Und nein, er hatte seinem Großvater nicht von dieser anderen Sache erzählt. Der arme, alte Mann – er war dreiundachtzig. Hatte er nicht schon genug Kummer?
»Daisy, es tut mir ehrlich Leid. Steven war bei dem Unfall nicht allein im Auto.«
»Wie bitte?« Einen Sekundenbruchteil glaubte sie, Steven habe seinen Großvater mitgenommen.
Aber nein, natürlich hatte Barry etwas anderes gemeint. Der Grund für sein Zögern wurde ihr abrupt klar, zoomte sich wie eine Nikon scharf.
»Fahren Sie fort«, bat Daisy. Das Ganze ähnelte sehr dem Ende eines Kriminalromans, wenn man plötzlich weiß, wer der Mörder ist.
»Er … äh … hatte eine Frau im Wagen.« Barry fühlte sich sichtlich unwohl.
Daisy runzelte die Brauen. »Sie meinen, eine Geliebte?«
»Äh, ja … es hat ganz den Anschein.«
»Liegt sie auch im Koma?«
»Nein. Nein, meine Liebe. Sie hatte Glück. Hat sich nur geringfügige Verletzungen zugezogen.«
Geschieht das wirklich? Und geschieht es mir?
Daisy merkte, wie sie eine Strähne ihres langen Haares so fest um den Zeigefinger wickelte, dass sich die Fingerspitze schon blau verfärbte. Hinter der geschlossenen Bürotür hörte sie das Gelächter, das aus der Bar herüberdrang, und den Klang eines Akkordeons, das auf Touren gebracht wurde.
»Sie feiern eine Party.« Daisy wies – unnötigerweise – in Richtung Bar. »Ich möchte es den anderen nicht verleiden. Mein Wagen parkt hinter dem Hotel.«
»Sie sollten sich jetzt nicht ans Steuer setzen, meine Liebe.« Barrys Doppelkinn wackelte beim Kopfschütteln. »Ich fahre Sie ins Krankenhaus.«
»Das ist nicht nötig. Es geht mir gut.« Daisy fragte sich, ob sie vielleicht weinen sollte. Die Wände des Büros hatten aufgehört zu atmen und dafür war sie dankbar. Leicht schwankend stand sie auf. »Ich schaffe das schon.«




2. Kapitel
Fünfzehn Minuten auf der Autobahn, mehr brauchte es nicht, um das Frenchay Hospital am Stadtrand von Bristol zu erreichen.
Es war 15 Uhr 45. Der Himmel verdunkelte sich von Aschgrau zu Holzkohlengrau, und in den diversen Gebäuden, die zum Krankenhaus gehörten, gingen die Lichter an. Daisy folgte der Beschilderung, die den Weg zur Intensivstation wies. Krankenhauspersonal und Besucher liefen herum, als sei nichts geschehen.
Wie konnte Steven sich nur mit einer anderen treffen?
Der behandelnde Arzt war unglaublich freundlich. Er erklärte die Funktionen der verschiedenen Geräte um Stevens Bett. Das hier war der Ventilator, der sich um seine Atmung kümmerte. Die kleinere Maschine war das EKG, das seinen Herzschlag überwachte. Der Klip an seinem Finger war ein Puls-Oximeter. Der intravenöse Zugang ermöglichte die Zuführung der Medikamente, die er benötigte, und die Infusion versorgte ihn mit Flüssigkeit.
Die Intensivstation war von einer strahlenden Helligkeit. Alles war weiß mit Ausnahme der Kittel des Personals; die waren hellblau. In ihrer roten Samtbluse, dem schwarzen Lederrock und den schwarzen Pumps fühlte sich Daisy total fehl am Platz. Sie versuchte mit aller Kraft, sich auf die Worte des Arztes zu konzentrieren. Sie wusste, es war von entscheidender Bedeutung, ihn zu verstehen, wie bei einer Abiturklausur, die man nicht verpatzen durfte.
Nur schien es eine Abiturklausur in einer Sprache zu sein, die sie nie gelernt hatte. Die Worte hörte sie wohl, allein, sie ergaben keinen Sinn. Außer dem Teil, dass Stevens Zustand kritisch war.
Der Piepser des Arztes ging los.
»Setzen Sie sich doch einen Moment.« Der Arzt zog einen Plastikstuhl heran und drückte ihn in ihre Knie. »Halten Sie seine Hand. Reden Sie mit ihm. Sie können so lange bleiben, wie Sie möchten. Ich komme später wieder vorbei. Okay?«
Er eilte zur nächsten Krise und ließ Daisy allein mit Steven. Na ja, nicht wirklich allein. Vier Meter weiter saßen zwei Krankenschwestern, die sie diskret im Auge behielten.
Daisy setzte sich auf den bockelharten Plastikstuhl und nahm, wie befohlen, Stevens Hand.
Er wirkte lächerlich gesund. Ein schmales, weißes Tuch bedeckte seine Lenden, abgesehen davon war er nackt. Gebräunt und muskulös und offensichtlich in guter Kondition – stolz auf seinen Körper und das zu Recht. Die vielen Stunden im Fitnessstudio hatten sich bezahlt gemacht. Es war der Körper eines Mannes in allerbester Verfassung. Er wirkte überhaupt nicht schwer verletzt.
Daisy blinzelte und riss sich zusammen. Was genau sollte sie doch gleich wieder tun? Ach ja, mit ihm reden.
Aber was sollte sie sagen? Bestimmt nicht ›Du verlogener, untreuer Hurensohn!‹. Nein, das hatte der Arzt ganz sicher nicht im Sinn gehabt.
Nach zwanzig Minuten stand Daisy auf und wollte gehen.
»Warten Sie doch im Raum für die Angehörigen«, drängte die freundliche Schwester, die gerade Stevens Blutdruck prüfte. »Ich bringe Ihnen eine schöne Tasse Tee.«
Daisy fragte sich, warum die Leute immer zu diesem Spruch Zuflucht nahmen. Es mochte ein wirklich schauderhafter Tee sein, aber man nannte es trotzdem eine schöne Tasse Tee.
»Ist schon in Ordnung, es geht mir gut. Ich will nur kurz frische Luft schnappen.«
»Ist gut, meine Liebe, tun Sie das. Sollen wir jemand für Sie benachrichtigen?«
»Danke, nein.« Daisy lächelte und zeigte auf ihre Tasche. »Ich habe mein Handy dabei. Ich mache gleich ein paar Anrufe.«
In dem hallenden Gang vor der Station musste sie aus dem Weg springen, als ein Pfleger mit einem Jungen im Rollstuhl vorbeijagte. Eine junge Frau in Jeans und einem marineblauen Parka studierte aufmerksam das Anschlagsbrett. Das Neonlicht an der Decke flackerte und unterstrich ihre Blässe. Daisy zögerte. Die Frau sah sie abrupt an, und beinahe schuldbewusst wandte Daisy sich ab.
Sie zog ihr Handy aus der Tasche, drückte eine Reihe von Tasten und sagte: »Hi, ich bin’s. Ich verlasse jetzt das Krankenhaus und bin um fünf zu Hause.«
Weniger als eine Minute, nachdem sie die Doppeltür mit der Aufschrift AUSGANG aufgestoßen hatte, glitt Daisy in den Flur zurück. Die junge Frau im Parka lungerte nicht mehr vor dem Anschlagsbrett herum.
Daisy lugte durch das Glasfenster der Außentür zur Intensivstation. Sie sah die junge Frau vor der Innentür, die zur Station selbst führte.
Die freundliche Schwester unterhielt sich mit ihr, und sie schluchzte, als ob ihr das Herz brach.
Daisy fühlte sich auf absurde Weise eifersüchtig, als ihr klar wurde, dass die Schwester ebenso nett zu der Parka-Frau sprach wie zu ihr, nur dass sie ihr keine schöne Tasse Tee anbot, sondern ein Taschentuch.
Jetzt bemerkte Daisy auch den Verband am linken Handgelenk der Parka-Frau.
Sie lehnte sich gegen die Außentür, die sich daraufhin einen Spaltbreit öffnete. Daisy hörte, wie die Schwester mit warmer, tröstender Stimme sagte: »Es tut mir schrecklich Leid, meine Liebe, aber Sie dürfen nicht hinein. Das dürfen nur Angehörige.«
Die junge Frau war am Boden zerstört. Wenn sie nicht gerade weinte, war sie bestimmt hübsch, dachte Daisy automatisch. Möglicherweise war es angesichts der Umstände unangemessen, aber ihr schoss unwillkürlich der Gedanke durch den Kopf, dass die junge Frau zwar hübsch sein mochte, aber nicht so hübsch wie sie.
Daisy ließ die Tür wieder zufallen. Jetzt brauchte sie wirklich frische Luft. Es war auch an der Zeit, Hector tatsächlich anzurufen und nicht nur so zu tun. Er würde sich längst fragen, wohin sie verschwunden war.

Stevens Zustand verschlechterte sich im Laufe der Nacht. Um elf Uhr am nächsten Vormittag wurde Daisy, mit ausgetrocknetem Mund und benommen durch den Schlafmangel, aus der Intensivstation in das Büro für schlechte Nachrichten geführt. Es war sofort klar, dass es sich um das Büro für schlechte Nachrichten handelte, es gab nämlich bequeme Sessel.
Der Facharzt, ein Mann in den Fünfzigern mit einem zerknitterten, karierten Hemd unter seinem makellos weißen Kittel, sagte: »MrsStandish, es tut mir Leid. Wir haben eine zweite Reihe Tests durchgeführt und sie bestätigen unsere Befürchtungen. Ihr Ehemann hat sich extrem schwere Kopfverletzungen zugezogen. Es gibt keinerlei Anzeichen für eine Gehirntätigkeit.«
O Gott.
O Gott.
»Aha.« Daisy nickte und sah aus dem Fenster. Draußen goss es in Strömen. »Im Grunde ist er also schon tot.«
»Ich fürchte ja.«
Auf dem Schreibtisch vor ihr stand eine Schachtel mit Zellstofftüchern. Natürlich für die Tränen. Daisy, der ihre eigene Unfähigkeit zu weinen peinlich war, sagte: »Tja, danke für alles, was Sie getan haben.«
Der Facharzt räusperte sich. »Ich möchte noch etwas mit Ihnen, als Stevens nächster Angehöriger, besprechen. Über die Gelegenheit, anderen Menschen eine Chance auf Leben zu ermöglichen.« Er legte seine langen Finger auf ein Formblatt und schob es ihr zu. »Ich weiß nicht, ob Sie und Ihr Gatte sich jemals über das Thema Organspende unterhalten haben, aber unserer Erfahrung nach ist es für die Angehörigen in künftigen Jahren oft ein großer Trost, wenn sie wissen, dass … «
»Sie möchten Stevens Organe zu Transplantationszwecken verwenden?« Daisys Augenbrauen schossen erstaunt nach oben. »Obwohl er Krebs hat? Ist das nicht riskant für die Empfänger?«
Der Arzt runzelte die Stirn. »Krebs? Tut mir Leid, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«
»Seine Krebserkrankung. Ich dachte, es steht alles da drin.« Daisy zeigte auf die Krankenakte, die geöffnet auf dem Schreibtisch lag. »Er sagte, er habe einen der Ärzte hier aufgesucht … na ja, ich dachte, es sei hier im Krankenhaus gewesen. Aber vielleicht hat er sich ja an eine Privatklinik gewandt.«
Das Stirnrunzeln des Arztes wurde ausgeprägter. »Einen Moment bitte.«
Daisy wartete allein in dem Büro für schlechte Nachrichten und sah zu, wie der Regen gegen die Fenster prasselte. Da sie ihre Gedanken nicht sammeln konnte, konzentrierte sie sich stattdessen auf die Regentropfen, die über die Scheiben nach unten glitten.
Ein paar Minuten später kehrte der Arzt zurück.
»Ich habe mit Stevens Hausärztin gesprochen. Sie hat Ihren Ehemann seit über zwei Jahren nicht gesehen und er konnte ohne Überweisung kein anderes Krankenhaus aufsuchen. Ich denke, wir können mit Sicherheit von einem Missverständnis ausgehen«, schloss er sanft. »Ihr Ehemann leidet nicht an Krebs.«
Daisy fand die Krankenschwester, nach der sie suchte. Sie verstaute gerade Nierenschalen in einer Schleusenkammer.
»Der Chefarzt hat mir über Stevens Zustand Bescheid gesagt«, verkündete Daisy, und die freundliche Schwester stellte sofort die Schalen beiseite.
»Ach, meine Liebe, es tut mir ja so Leid. Soll ich Ihnen eine schöne Tasse Tee machen?«
»Danke, nein.«
»Sie sind wirklich tapfer.«
Insgeheim hielt es Daisy für wahrscheinlicher, dass sie auf die Schwestern der Intensivstation ziemlich merkwürdig wirkte.
»Ich wollte Sie nach der jungen Frau fragen, die gestern Nachmittag hier war. Die Frau, die bei Steven im Auto saß, als er den Unfall hatte.«
Über die Wangen der Krankenschwester zog sich eine leichte Röte. Was Daisys Vermutung bestätigte.
»Die Sache ist die«, fuhr Daisy fort, »ich habe gehört, wie Sie zu ihr sagten, dass sie nicht zu ihm dürfe, weil sie keine Angehörige sei. Aber unter diesen Umständen … na ja, es würde doch nicht schaden, oder? Sie könnten sie ein paar Minuten zu ihm lassen und ich halte mich solange im Hintergrund.«
Der Teint der Schwester hatte mittlerweile Ähnlichkeit mit Erdbeereis. »Sie ist nicht hier, meine Liebe. Ich bat sie, nach Hause zu gehen.«
Daisy sah die Schwester lange an. »Ich wette, sie hat Ihnen ihre Telefonnummer gegeben.«
Der Gesichtsausdruck der Schwester bestätigte das. Na ja, das war nur natürlich.
»Rufen Sie sie an«, bat Daisy. »Ich weiß nicht, wer sie ist, und ich will sie auch nicht sehen. Aber wenn sie Stevens Freundin ist, dann sollte sie sich von ihm verabschieden dürfen.«




3. Kapitel
Ein Jahr später.

»Daisy, kannst du heute Nachmittag vorbeischauen? Die Cross-Dresser kommen gegen vier vorbei, um den Menüplan für den Hochzeitsempfang durchzugehen.«
Tara Donovan, die als Zimmermädchen im Hotel arbeitete, unterdrückte ein Lächeln, aber Daisy bedachte ihren Vater mit einem »Benimm dich«-Blick. Seine laute Stimme und sein enormer Mangel an Taktgefühl brachten ihn eines Tages bestimmt noch mal in Schwierigkeiten. »Ist gut, aber hör auf, sie so zu nennen.«
»Liebes, sie verdienen es nicht anders. Diese Leute gehen mir allmählich auf die Nerven«, erklärte Hector. »Warum können sie sich nicht einfach für ein Menü entscheiden und dann verdammt nocheins auch dabei bleiben? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum irgendjemand überhaupt einen Veganer zu einer Hochzeit einladen will.«
Diesmal tauschten Tara und Daisy Blicke aus, und Daisy seufzte schwer. Diskretion war nicht gerade Hektors starke Seite. Glücklicherweise befanden sich keine Gäste in Hörweite. Daisy griff über die Empfangstheke zu dem Stapel an ungeöffneter Post und sagte: »Dad, ich kümmere mich um diese Leute. Für Veganer berechnen wir doppelt. Und es sind keine Cross-Dresser und auch nicht die Cross-und-Lecker-Brötchen, verstanden? Sie heißen Cross-Calvert und du wirst dir einen Ruck geben und nett zu ihnen sein, ist das klar?«
Tara, die gerade die Treppe staubsaugte, ließ prompt den Saugrüssel fallen.
»Wer?« Ihr Herz pochte. Sie stützte den Staubsauger mit dem Fuß ab, damit er nicht die Treppe hinunterpolterte und jemanden erschlug. Möglicherweise hatte sie sich verhört. »Was hast du gesagt? Hast du Cross-Calvert gesagt?«
»Haargenau.« Daisy nickte geistesabwesend. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz dem Brief, den sie soeben geöffnet hatte.
»Dominic Cross-Calvert?« Diesmal hörte sich Taras Stimme an, als ob sie nicht aus ihrem Mund drang.
»Dominic, genau, so heißt der Typ.« Fasziniert richtete Hector sich auf. »Kennst du ihn?«
»Ja.« Idiotischerweise klang das so feierlich, als ob sie ein Ehegelübde ablegen würde. Man sagte doch ›ja‹, wenn man versprach, seinen Mann in guten wie in schlechten Tagen, in Krankheit und Gesundheit zu ehren, bis dass der Tod einen schied? Oder sagte man ›ich will‹? Tara hatte dieses spezielle Gelübde nie abgelegt und war sich diesbezüglich nicht sicher. Männer hielten sie für hübsch und lustig und insbesondere mochten sie ihre üppigen Brüste, aber keiner von ihnen hatte je angeboten, sie zu heiraten.
»Ha! Sieh dir nur dein Gesicht an!«, rief Hector. »Er ist einer deiner Exe, stimmt’s? Eine verlorene Seele aus deiner schmutzigen Vergangenheit. Komm schon, uns kannst du es doch erzählen! Wer hat wen sitzengelassen?«
So hochmütig, wie es ihr nur möglich war, verkündete Tara: »Ich habe keine schmutzige Vergangenheit.« Was offensichtlich eine fette Lüge war. Schlimmer noch, Hector wusste um die Lüge.
»Also hat er dir den Laufpass gegeben«, triumphierte er. »Schätzchen, ich bin ganz Ohr. Stell diesen dämlichen Staubsauger beiseite und erzähle uns alles.«
Hector winkte abfällig in Richtung Treppe. »Vergiss das Saubermachen. Lass uns was trinken! Daisy, willst du dir das auch anhören?«
Aber Daisy ging ganz im Inhalt ihres Briefes auf. Sie hörte gar nicht zu. Also ehrlich – und so was schimpfte sich Freundin.
»Wann genau heiratet er denn?«, erkundigte sich Tara.
»In zwei Wochen. Am 10.Januar. Sechsundneunzig Gäste, drei Weizenallergien, zwei Laktoseunverträglichkeiten, siebzehn Vegetarier und … « – Hectors Lippen schürzten sich verächtlich – » … ein Veganer.«
»Und diese Frau, die er … äh … heiratet?« Tara mühte sich, möglichst beiläufig zu klingen.
Hector lachte laut. »Sie heißt Annabel. Ziemlich füllig. Du und Daisy könntet euch ihr Hochzeitskleid bequem teilen.«
Tara war mit Hectors Neigung zu Übertreibungen vertraut genug, um zu wissen, dass Annabel wahrscheinlich nicht mehr als eine kurvenreiche Kleidergröße 42 war.
»Na gut, aber ist sie hübsch?« Nicht, dass sie sich auch nur ansatzweise vorstellen könnte, Dominic würde jemand Nicht-Hübsches heiraten. Das wäre meilenweit unter seiner Würde.
Hector legte seinen Arm um Taras Schulter und führte sie zur Bar. »Schätzchen, mit dir ist sie überhaupt nicht zu vergleichen.«

›Walking in a Winter Wonderland‹ trällerte in Daisys Kopf, als sie die Auffahrt des Hotels hinunterging. Der Song war im Radio gelaufen, als sie an diesem Morgen aufgewacht war. Er war so weihnachtlich und unbekümmert und musste einfach für gute Laune sorgen. Jetzt fehlte nur noch echter Schnee. Aber Raureif war auch schön, befand Daisy.
Das Hotel sah großartig aus. Am Ende der Auffahrt sprang Daisy über die honigfarbene Cotswold-Steinmauer zu ihrer Rechten und nahm die Abkürzung zum Friedhof. Niemand begegnete ihr auf dem Weg zu Stevens Grab.
Mervyn Tucker, dessen Frau neben Steven in der Erde lag, hatte den Aluminiumeimer zurückgelassen, mit dem er die Pflanzen auf ihrem Grab goss. Daisy lieh ihn sich aus, drehte ihn um und setzte sich. Dann zog sie den Umschlag aus den Tiefen ihres dunkelblauen Cordsamtmantels.
»Hallo, ich bin’s. Ich habe Neuigkeiten für dich.« Während sie sprach, musste Daisy daran denken, dass sie jeder, der sie in diesem Moment beobachtete, zweifelsohne für verrückt halten würde. Auf einem umgedrehten Alueimer kauernd las sie einem Haufen Erde einen Brief vor. Na und? Sie war allein auf dem Friedhof. Weit und breit niemand, der sie sah oder hörte. Und von diesem Brief sollte Steven erfahren.
Daisy hauchte ihre Finger warm. Ihr Atem bildete in der eisigen Luft kleine Wölkchen.
»Also gut. Dieser Brief kam heute an, von jemand namens Barney. Du hast ihm eine deiner Nieren gespendet und die Operation war ein voller Erfolg. Stell dir nur vor! Er ist 25 Jahre alt und du hast sein Leben gerettet. Warte, ich lese es dir vor. Es fängt mit ›Liebe Freundin‹ an, weil er meinen Namen nicht kennt. Er musste diesen Brief seiner Transplantationskoordinatorin geben und sie hat ihn an mich weitergeleitet – offenbar muss es aus Datenschutzgründen so laufen. Jedenfalls schreibt er: ›Liebe Freundin, ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich an Sie schreibe. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schwierig es für Sie gewesen sein muss, in einer so tragischen Zeit eine solche Entscheidung zu treffen. Aber ich wollte Ihnen unbedingt dafür danken, dass Sie mir ein neues Leben ermöglicht haben. Was immer ich auch sage, es wird unzulänglich sein – ›Dankeschön‹ wäre die Untertreibung des Jahres. Was kann ich sonst sagen? Sie sind ein wunderbarer Mensch – und ich bin sicher, Ihr Ehemann war es auch. Ich kann nur hoffen, dass Ihnen dieser Brief ein klein wenig helfen wird, mit Ihrer Trauer fertig zu werden. Sie verdienen es wirklich, wieder glücklich zu sein. Ich werde Ihnen immer dankbar sein. Wenn Sie mir über meine Koordinatorin antworten wollen, dann würde ich mich sehr darüber freuen. Wenn nicht, verstehe ich das natürlich. Nochmals danke und die allerbesten Wünsche, Barney.‹«
Stille.
Nachdem Daisy den Brief laut vorgelesen hatte, strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und legte ihre Hand auf Stevens weißen Marmorgrabstein.
»Ist das nicht ein phantastischer Brief? Heute vor einem Jahr bist du gestorben und hast Barney dadurch das Leben neu geschenkt. Zum ersten Mal hast du etwas Anständiges getan. Und er klingt wirklich süß, nicht? Ich muss ihm antworten und ihm danken. Ich frage mich, wie lange er brauchte, um den Brief zu formulieren – und eine nette Handschrift hat er auch. Schwarze Tinte auf gutem, cremefarbenem Schreibpapier. Und … «
Daisy brach abrupt ab, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Jemand in einer leuchtend roten Jacke stand am überdachten Friedhofstor zu ihrer Linken. Ihr war klar, dass man sie entdeckt hatte, aber um nicht als komplette Spinnerin dazustehen, blieb Daisy, wo sie war, und verhielt sich ruhig.
Der Metallrand des Eimers bohrte sich allmählich immer schmerzhafter in ihren Hintern. Die Person unter dem Friedhofstor bewegte sich nicht, darum drehte Daisy schließlich den Kopf und starrte sie direkt an. Als ihr klar wurde, um wen es sich da handelte, wäre sie um ein Haar vom Eimer gekippt.
Natürlich war es der Jahrestag von Stevens Tod. Vielleicht hätte es sie gar nicht so sehr überraschen sollen.
Daisy erholte sich zügig und rief: »Ist schon okay, Sie können ruhig herkommen.«
Der Parka – nur dass sie dieses Mal keinen Parka trug – zögerte, dann fädelte sie sich langsam durch die Grabsteine. Das gefrorene Gras knirschte unter ihren flachen Lederstiefeln. Sie trug eine scharlachrote Webpelzjacke, weiße Jeans, einen leuchtend grünen Wollschal und blaue Strickhandschuhe. In den Armen hielt sie einen kleinen Strauß weißer Rosen in Zellophan.
Argwöhnisch näherte sie sich Daisy und meinte: »Hören Sie, es tut mir Leid. Ich sollte wieder gehen und später zurückkommen, wenn Sie … «
»Keine Sorge, ich bin hier ohnehin fertig. Sie können meinen Platz haben, wenn Sie wollen.« Daisy hob den Hintern vom Eimer – aua! –, stand auf und winkte die junge Frau heran. Zutiefst neugierig lächelte sie sie an. »Ich erkenne Sie aus dem Krankenhaus wieder. Ich bin Daisy.«
»Ich weiß.« Nase und Wangen der jungen Frau waren rosa vor Kälte, und sie sah aus, als fühle sie sich unwohl. Ha, dachte Daisy, warte, bis du dich auf diesen Eimer setzt.
»Ich heiße Mel«, sagte sie schließlich.
Daisy fragte sich, ob sie einander die Hand schütteln sollten, aber ihre Hände wärmten sich gerade in den Manteltaschen auf. Außerdem sah die junge Frau nicht so aus, als wäre sie scharf darauf.
»Na gut, ich glaube, das hier zählt mit Fug und Recht zu den heiklen gesellschaftlichen Situationen, aber das muss nicht sein.« Jetzt, da die Frau hier war, wollte Daisy mehr über sie erfahren. »Ich bin sicher, Steven hat Ihnen erzählt, dass es mit unserer Ehe nicht zum Besten stand. Tja, nicht zum Besten ist noch milde ausgedrückt.« Sie tat ihr Möglichstes, um ihre freundlichen Absichten kundzutun, aber es schien nicht zu fruchten.
»Das weiß ich.« Mel wickelte die Rosen aus dem steifen, knisternden Zellophan. »Er wollte sich scheiden lassen und Sie haben sich geweigert.«
Verwirrt sah Daisy auf den gesenkten Scheitel der jungen Frau.
»Was?«
»Er wollte Sie verlassen«, wiederholte Mel. »Aber Sie wollten ihn ja nicht gehen lassen.«
»O nein, es tut mir Leid, aber das stimmt nicht. Ganz und gar nicht!« Abrupt wurde Daisy klar, dass Steven immer noch die Fähigkeit besaß, sie in Erstaunen zu versetzen. »Ich wünschte mir nichts sehnlicher als die Scheidung! In der Woche vor Weihnachten erklärte ich ihm, dass zwischen uns alles aus sei. Und dann sagte er mir, er habe Krebs.«
»Krebs?« Jetzt wirkte Mel verblüfft. »O Gott, ich wusste nicht, dass er Krebs hatte!«
»Tja, hatte er auch nicht. Er hat gelogen. So wollte er mich erpressen, ihn nicht zu verlassen.« Daisy zwang sich, ruhig zu bleiben. »Und wissen Sie, was? Ich bin darauf hereingefallen. Ich dachte, ich könnte ihn in einem solchen Moment nicht allein lassen.« Sie hielt inne, erinnerte sich an den Augenblick im Büro für schlechte Nachrichten. »Dummerweise war es gar nicht wahr.«
»Ich glaube Ihnen nicht.« Mel war schneeweiß, ihre Hände zitterten. »So etwas hätte er nie getan. Das erfinden Sie nur.«
»Glauben Sie mir, wenn ich eine solche Geschichte erfinden wollte, würde ich mir etwas Originelleres einfallen lassen!«, schoss Daisy zurück. »Was für eine mickrige Story, wie aus einer schlechten Vorabendserie! Steven war ein Hochstapler. Er erzählte mir, seine einzige Chance auf Heilung sei eine neuartige Form der Behandlung in Amerika. Er sagte, es würde 20 000 Pfund kosten, und er bat mich, ihm das Geld vorzustrecken – was im Grunde bedeutete, ich solle es ihm schenken, weil Steven überhaupt kein eigenes Geld besaß. Wer weiß, was er mit dem Geld geplant hatte.« Daisy zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich wollte er mit Ihnen nach Amerika durchbrennen. Und sechs Monate später, wundersam geheilt, zurückkehren.«
War es grausam, Mel das zu erzählen? Und glaubte ihr Mel nun?
Die cremeweißen Rosen lagen auf dem Grab, ausgewickelt und unangerührt.
Mel meinte zögernd: »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.« Tränen standen in ihren grauen Augen.
»O bitte, es tut mir Leid, ich wollte Sie nicht aufregen«, platzte es aus Daisy heraus. »Aber Sie müssen erfahren, wie Steven wirklich war. Ich hatte keine Ahnung, dass er eine Affäre hatte, aber unsere Ehe war sowieso am Ende.«
»Ich verstehe nur nicht, warum er mich anlügen sollte«, erwiderte Mel. »Wir haben uns geliebt. Mehr als alles andere wollten wir zusammen sein. Wenn Sie nichts gegen eine Scheidung einzuwenden hatten, warum sollte er dann bei Ihnen bleiben wollen?«
Daisy, die sich diese Frage schon vor langer Zeit beantwortet hatte, wies mit der Hand hinter die Friedhofsmauer. In dem Tal, durch das sich der Fluss entlang des sorgfältig angelegten Parks schlängelte, prangte verführerisch das Hotel im Wintersonnenlicht. Es sah aus, als sei es mit Puderzucker bestäubt. Die sechs Meter hohe Fichte neben dem Eingang war mit einer Lichterkette geschmückt. Das Manor House selbst, das in Teilen bis ins 15. Jahrhundert zurückreichte, hätte einer Ralph-Lauren-Anzeige entsprungen sein können. Erst vor einer Woche hatte ein Kritiker es in einer der Sonntagszeitungen als eines der herrlichsten Hotels in Großbritannien gerühmt. Er hatte auch erwähnt, dass es von einem der extravagantesten Charaktere im Gewerbe geführt wurde, und er hatte Hector mit Basil Fawlty verglichen, nur noch ausgeflippter, was wahrscheinlich Trilliarden potenzieller Gäste verschreckte, aber man konnte nun mal nicht jeden für sich gewinnen.
»Sehen Sie sich das an«, sagte Daisy einfach, »aus diesem Grund wollte Steven bei mir bleiben. Unser Lebensstil hat ihm zu sehr gefallen.« Sie fügte nicht hinzu, dass Steven einfache Verhältnisse noch nie zu schätzen gewusst hatte. Und dass er auch nichts von harter Arbeit gehalten hatte.
Mel runzelte die Stirn. »Sie können jetzt alles Mögliche von ihm behaupten. Er kann sich ja nicht mehr wehren.«
»Ach, kommen Sie schon, denken Sie nach! Wenn Steven mich wirklich verlassen wollte, warum hat er es nicht einfach getan?« Ungeduldig warf Daisy ihre langen, dunklen Haare zurück. »Ich hätte ihn doch nicht aufhalten können. Er war erwachsen. Es war ja nicht so, als ob ich ihn gefesselt und in den Keller gesperrt hätte!«
Unerwarteterweise fragte Mel: »Und hätten Sie ihm die 20 000 Pfund gegeben?«
Daisy zuckte mit den Schultern. »Vermutlich ja. Er war schließlich mein Ehemann. Ich hätte ja wohl kaum sagen können: ›Herrje, Krebs, wie entsetzlich, aber sorry, ich habe gerade kein Kleingeld übrig, ich will mir nämlich unbedingt einen schnuckeligen, neuen Wagen kaufen.‹«
Mel erkundigte sich mit festem Blick: »Haben Sie ihn geliebt?«
Wenn man bedachte, dass sie sich eigentlich völlig fremd waren, führten sie gerade eine erstaunlich offene Unterhaltung, dachte Daisy. Sie schüttelte den Kopf. »Am Schluss nicht mehr.«
»Warum sind Sie dann hier und besuchen sein Grab?« Mel klang herausfordernd. »Ich habe doch gesehen, wie Sie mit ihm geredet haben.«
»Das sage ich Ihnen gleich. Doch zuvor, haben Sie Steven geliebt?«
Mel sah sie mitleidig an. »Natürlich! Wäre ich sonst hier? Und ich habe ihm sogar Blumen mitgebracht.« Ihre grauen Augen glitzerten, als sie dezidiert hinzufügte: »Das ist mehr, als Sie jemals getan haben.«
»Jemals? Dann waren Sie also schon früher hier?« Beinahe wäre Daisy herausgerutscht: »Kommen Sie öfter her?«
»Ich komme jede Woche. Das ist mein gutes Recht«, erwiderte Mel trotzig. »Sie können mich nicht davon abhalten.«
»Ich sage ja gar nicht, dass ich Sie davon abhalten will!« Meine Güte, war die vielleicht sensibel. »Auf merkwürdige Weise ist es nett zu wissen, dass Sie ihn besuchen. Wie alt sind Sie?« Rasch wechselte Daisy das Thema. Bitte schön, ich kann auch persönliche Fragen stellen.
»Ich bin 26«, erklärte Mel steif.
Hm, also älter als sie aussah. Angesichts der Schulmädchenfrisur und des kleinen Mundes hätte Daisy sie auf 21 oder 22 geschätzt.
»Dann waren sie also 25, als Sie sich mit dem Ehemann einer anderen einließen? Gar keine Gewissensbisse?«
Mels Hände, mit denen sie mittlerweile ungeschickt die Rosen in der Steinvase arrangierte, waren so rot wie ihre Nase. Das gefrorene Gras hinterließ Flecken auf den Knien ihrer weißen Jeans.
»Er tat mir Leid. Er sagte, er sei in einer lieblosen Ehe gefangen – was ja stimmte – und dass Sie … na ja … «
»Lassen Sie mich raten. Die Furie aus der Hölle?« Das passte, dachte Daisy. Niemand konnte sich geschickter oder überzeugender durchs Leben lügen als Steven. »Eigentlich bin ich das nicht. Ich bin richtig nett. Nicht, dass Sie mir das glauben werden, aber es stimmt.«
Mel sah auf. »Sie haben etwas wirklich Nettes getan. Sie haben der Schwester im Krankenhaus erlaubt, mich auf die Intensivstation zu lassen. Das hat mir sehr viel bedeutet. Ich konnte nicht glauben, dass Sie das getan haben.«
Daisy lächelte kurz. »Na bitte, wie ich schon sagte, im Grunde bin ich eine absolut liebenswerte Person.«
Mel, die zu angespannt war, um das Lächeln zu erwidern, verkündete: »Steven sagte mir schon, dass Sie ziemlich überheblich sind. Nicht gerade der schüchterne Typ, meinte er.«
»Schüchterne Typen können kein Hotel führen. Und wo wir gerade davon sprechen, ich sollte wieder zurück.« Daisy sah auf ihre Uhr und bemerkte gleichzeitig, wie Mel darauf starrte – ja, es war eine Uhr von Cartier, und nein, es war keine Fälschung. »Bevor ich gehe, möchte ich Ihnen noch etwas zeigen.«
Mel faltete die beiden Briefbögen auf und sie las erst das Erklärungsschreiben der Koordinatorin, dann den Brief von Barney.
Mel machte sich nicht die Mühe, den zweiten Brief zu Ende zu lesen, sondern stopfte ihn in den Umschlag zurück und warf ihn Daisy förmlich entgegen.
»Hilft Ihnen das nicht?« Daisy runzelte bestürzt die Stirn.
»Warum sollte es?«
»Ich halte den Brief für reizend! Darum bin ich auch hergekommen und habe Steven davon erzählt. Er hat etwas Gutes getan. Dank ihm hat dieser Junge sein Leben wiedergewonnen.«
»Aber er ist doch ein Fremder.« Tränen der Wut quollen in Mels Augen auf. »Der ist mir egal. Mir wäre es lieber, Steven wäre noch am Leben. Ich will, dass er sein Leben wiedergewinnt, nicht irgendein Typ, den ich nicht einmal kenne.«




4. Kapitel
Tara drückte die Tür mit dem Po auf und trat rückwärts in Zimmer 12, den Arm voll frischer Handtücher. Die Gäste aus Zimmer 12 waren soeben mit ihrem Hubschrauber abgeflogen, aber das Zimmer war nicht leer.
»Ach, du bist es! Meine Güte, was machst du denn da?« Tara warf die Handtücher auf das Himmelbett und sah zum Fenster. Daisy kniete auf dem Fenstersims und spähte durch ein Fernglas. »Du beobachtest doch wohl keine Vögel!« Tara stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Bitte sag mir, dass du dir nicht die Ornithologie als Hobby zugelegt hast – das ist dermaßen unterirdisch. Dann musst du in einem dieser entsetzlichen, grünen Anorak-Dingern herumlaufen und eine Wollmütze mit Bommel tragen, und eins sage ich dir gleich, du kriegst nie mehr einen Mann ab, wenn du … «
»Ich halte nicht nach Vögeln Ausschau, ich beobachte jemanden«, unterbrach Daisy.
»Ach so, dann ist ja gut.« Tara nickte. »Jemanden, den ich kenne?«
»Nein, niemand Bestimmtes. Nur die Frau, die eine Affäre mit Steven hatte, bevor er starb.«
»Was?«
»Aua.« Daisy jaulte auf, als der Riemen des Fernglases sich urplötzlich um ihren Hals spannte. Sie reichte Tara das Glas. »Da drüben auf dem Friedhof. Rote Jacke, dunkle Haare.«
»Hab sie.« Tara starrte neugierig auf die Frau, die neben Stevens Grab kniete. »Woher willst du wissen, dass es Stevens Geliebte ist?«
»Ich komme gerade vom Friedhof, wo ich mich mit ihr unterhalten habe. Wir haben ein paar Dinge klargestellt.« Daisy seufzte schwer. »Steven hat ihr fast so viele Lügen aufgetischt wie mir.«
»Lügen haben kurze Beine. Am Ende wird man immer erwischt«, meinte Tara traurig. »Wie ich vorhin schon zu deinem Dad sagte, genauso kam es zwischen mir und Dominic zum Bruch.«
Daisy, die mit ihren Gedanken offensichtlich anderswo war, sagte: »Dominic? Dominic wer?«
»Dominic Cross-Calvert, du Schnarchnase.«
»Cross-Calvert? So heißt doch der Kerl, der in zwei Wochen hier heiratet. Willst du mir etwa sagen, dass du mit dem zusammen warst?«
Tara sagte »Ts-ts-ts« und schüttelte mitleidsvoll den Kopf. »Ehrlich, manchmal mache ich mir Sorgen um dich. Das habe ich dir doch erst heute Morgen erzählt.«
»Hast du das? Tja, egal. Wenn es für dich unangenehm ist, dann teilen wir dich einfach für eine andere Schicht ein. Du musst ihm nicht über den Weg laufen.« Während sie redete, beobachtete Daisy, wie Mel Stevens Grab verließ und langsam durch den von Bäumen umsäumten Friedhof schritt.
»Sei nicht albern.« Tara war empört. »Das ist ein Klacks. Über Dominic bin ich weg.«
»Dann wirst du also nichts Peinliches tun, beispielsweise mitten in der Hochzeitszeremonie aufspringen und brüllen: ›Hier, ich – ich kenne einen Grund, warum er nicht heiraten sollte!‹ Denn wenn du das tust, dann muss ich dich leider feuern, dich anschließend in kleine Stücke hacken und dich an Bert Connellys Köter verfüttern.« Daisy schüttelte bedauernd den Kopf.
Bert Connelly, der als Faktotum für das Hotel arbeitete, hielt sich ein kleines Rudel zähnefletschender, raubgieriger Pitbulls.
»Ich werde nichts dergleichen tun«, protestierte Tara. »Ich sage nur Hallo, das ist alles. Mann! Ich habe seit Monaten nicht an Dominic gedacht. So wichtig war er nicht. Das Leben geht weiter. Wenn er heiraten will, dann freut mich das für ihn. Und ich verspreche, von Peinlichkeiten Abstand zu nehmen.«
Daisy nickte erleichtert.
»Sie kommen übrigens heute Nachmittag vorbei. Vielleicht kannst du etwas länger bleiben und ihn begrüßen, dann ist das noch vor der Hochzeit erledigt.«
»Ich würde wirklich gern«, sagte Tara aufrichtig, »aber ich habe um vier einen Termin beim Friseur und es ist meine letzte Chance, bevor Zoe in Mutterschaftsurlaub geht.«
»Keine Panik. Ich dachte nur, es wäre vielleicht leichter, ihn heute Nachmittag zu sehen. Ich will nicht, dass du dich am Tag der Hochzeit aufregst.«
»Ehrlich, du übertreibst maßlos«, beschwerte sich Tara. »Ich hege auch nicht die leisesten Restgefühle für Dominic Cross-Calvert. Er bedeutet mir absolut nichts mehr.«
»Ist ja gut.« Daisy winkte kapitulierend. »Hauptsache, du bist dir da ganz sicher.«

Am Morgen der Hochzeit regnete es. Kein normaler Regen. Es goss wie aus Kübeln.
Als die Braut in Begleitung von Mutter und Schwester um 10 Uhr 30 eintraf, begrüßte Daisy sie an der Rezeption und führte sie in ihre Suite.
»Ich weiß, wir sind früh dran«, sprudelte es aus der drallen, blonden, porzellanpuppenhübschen Annabel heraus, »aber ich wollte reichlich Zeit haben, um herzufahren, und ich bin sowieso schon um fünf Uhr aus dem Bett gefallen, völlig durch den Wind. Dominic hält mich für verrückt, aber wie könnte ich nicht aufgeregt sein?« Sie schnaufte, während sie Daisy die Treppe hinauf folgte, und erklärte voller Stolz: »Es ist mein Hochzeitsmorgen, der wichtigste Tag in meinem Leben!«
Der Salon der Suite war mit Blumen und eisgekühltem Champagner speziell vorbereitet worden. Im Kamin knisterte ein Feuer.
»Natürlich ist es ein wichtiger Tag für Sie«, versicherte Daisy. »Und ich wette jede Summe, dass er ebenso aufgeregt ist. Männer streiten das nur gern ab; das ist so eine Macho-Sache. Wann erwarten Sie ihn denn?«
Die Hochzeitszeremonie selbst fand um 15 Uhr statt. Annabel hatte jede Menge Zeit, um sich herauszuputzen.
»Gegen zwei. Sein Trauzeuge fährt ihn her. Aber Dominic darf mich nicht sehen, vergessen Sie das ja nicht – es bringt Pech, wenn der Bräutigam die Braut vor der Hochzeit sieht! Ich denke, er wird unten in der Bar warten. Noch so eine gute, alte Macho-Tradition.« Annabel rollte in gutmütiger Resignation mit den Augen, dann musste sie breit grinsen. »Ich kann nicht glauben, dass mir das wirklich passiert. Wahrscheinlich bin ich die glücklichste Frau auf Erden. Wie steht es mit Ihnen? Sind Sie verheiratet?«
»Ich? Äh … nein.« Daisy schüttelte lebhaft den Kopf. Das war eine dieser Fragen, vor denen sie sich vorzugsweise drückte.
»Wie bitte? Wie können Sie nicht verheiratet sein?« Annabel wirkte schockiert. »Sie sind so hübsch, Sie könnten jeden Mann haben, den Sie wollen.«
Grundgütiger, nichts war schlimmer, als die Illusionen einer jungen Frau wenige Stunden vor ihrer Hochzeit zu zerstören. Keine errötende Braut wollte daran erinnert werden, dass manche Männer einen zu dem Glauben verleiten, sie wären die Antwort auf die Gebete jeder Singlefrau, wo sie doch tief im Innern nichts weiter als verlogene, betrügerische Warzenschweine waren.
»Tja, ich hab’s mal probiert«, meinte Daisy superbeiläufig, »aber es hat nicht funktioniert. Ach, das ist aber umwerfend schön.« Sie lenkte die Aufmerksamkeit auf das Hochzeitskleid, das Annabels Mutter liebevoll aus seiner Plastikumhüllung zog. »Was für ein Kleid! Und erst die Perlenstickerei!«
»Jede einzelne Perle wurde von Hand angenäht!« Annabel zwinkerte, während ihre Mutter voller Stolz errötete. »Mummy hat das Kleid für mich gemacht. Ist es nicht phantastisch? Sie hat monatelang daran gearbeitet.«
»Prachtvoll«, stimmte Daisy zu, obwohl gar so viele Perlen und verschlungene weiß-auf-weiß Stickerei eigentlich nicht ihr Ding waren. »Tja, ich lasse Sie jetzt besser allein. Ich schicke Ihnen eine Kanne Kaffee hoch. Läuten Sie einfach beim Empfang durch, wenn Sie noch etwas brauchen.«
»Danke.« Annabel ließ sich fröhlich auf das Bett fallen und begrub beinahe die umfangreichen Make-up-Utensilien unter sich, die ihre Schwester soeben ausgepackt hatte. »Hoppla, ich ungeschicktes Dummerchen! Jeannie macht mir erst die Haare, dann die Nägel, dann das Gesicht … sehen Sie nur, wie meine Hände zittern!«
»Bis später«, sagte Daisy und ging zur Tür. »Viel Spaß.«

Tara versuchte nicht absichtlich, Dominic zu beeindrucken. Aber es war ja nur natürlich, so gut wie möglich aussehen zu wollen, wenn man auf einen alten Freund stieß, den man seit Jahren nicht gesehen hatte. Keine Frau bei Verstand wünschte sich, dass ihr Ex erleichtert aufseufzte und dachte, dass er diesem Schicksal nur knapp entgangen sei.
Tara erschauderte bei diesem Gedanken. Hoffentlich dachte Dominic das nicht. Sie schminkte sich sehr viel aufmerksamer als sonst. Rein zufällig sahen ihre Haare toll aus. Und für das Sahnehäubchen an zusätzlichem Selbstvertrauen trug sie ihren pfauenblauen Push-up mit der Wahnsinnspolsterung. Das Kleid war natürlich eine Schande, aber das ließ sich nicht ändern. Wenigstens war es in schlichtem Marineblau. Tara wusste, was Zimmermädchenuniformen anging, hätte sie es weitaus schlimmer treffen können.
O Gott, das war noch etwas, auf das sie sich nicht freute. Während ihrer Zeit mit Dominic war sie eine aufstrebende Jungschauspielerin gewesen, mit Träumen und … äh … Ambitionen. Würde er sich krumm lachen, wenn er herausfand, womit sie sich dieser Tage ihren Lebensunterhalt verdiente? Oder schlimmer noch, würde er feixen?
Tara spielte kurz mit dem Gedanken, Dominic vorzuschwindeln, sie befinde sich auf einem Undercover-Einsatz im Hotel und würde heimlich die Arbeit von Zimmermädchen für eine hochklassige Fernsehserie auf ITV recherchieren. Das klang irgendwie eindrucksvoller.
Ach, Schluss damit, schimpfte Tara schließlich ungeduldig. Was tue ich denn da? Ich bin Zimmermädchen, und dafür muss man sich nicht schämen. Nicht jede von uns kann Kate Winslet sein. Also wirklich, heute ist Dominics Hochzeitstag. Es ist ihm schnurzegal, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene. Und mir ist es außerdem völlig piepe, was er von mir denkt.
Tara hörte, wie sich die Kellner unten Anweisungen zuriefen, während sie den Speisesaal vorbereiteten. Sie sah auf die Uhr. Es war 13 Uhr 30. Dominic würde jeden Moment eintreffen. Und Annabel, seine künftige Braut, hatte die letzten drei Stunden damit verbracht, sich für die Zeremonie aufzubretzeln.
Tara war froh, dass niemand in der Nähe war, der ihre Gedanken lesen konnte. Ihr fiel ein, wie sie stundenlang liebevoll ihre Unterschrift geübt hatte, für den Fall, dass sie Dominic heiraten würde. Tara Cross-Calvert hatte immens nach Schauspielerin geklungen. Um ehrlich zu sein, war sie wohl mehr in den Nachnamen als in Dominic selbst verliebt gewesen.
Doch nun würde sich in weniger als drei Stunden jemand anderes MrsCross-Calvert nennen und ihre glamouröse neue Unterschrift schwungvoll auf die Heiratsurkunde setzen dürfen.
Tara dachte, dass sie selbst höchstwahrscheinlich jemanden namens Grimshaw oder Winkle oder Puke heiraten würde.
Das Geräusch eines Wagens auf der Kiesauffahrt vor dem Haus scheuchte sie auf, aber es waren nur Hotelgäste – ein Amerikaner, der die lauteste Ehefrau besaß, die die Menschheit vorzuweisen hatte. Eine Ehefrau, wie Tara leider zu spät wieder einfiel, die sie gebeten hatte, die festen Kissen auf ihrem Zimmer durch weiche zu ersetzen. Wenn sie nicht wollte, dass ihr Trommelfell zerfetzt würde, sollte sie sich wohl besser sofort darum kümmern.
Nun, wer könnte da noch behaupten, dass es dem Leben eines Zimmermädchens an Glanz fehle?




5. Kapitel
»Hoppla«, schnaufte Tara, als sie um die Ecke eilte und mit einer Gestalt zusammenprallte, die aus der entgegengesetzten Richtung kam. Dank der Tatsache, dass sie den Arm voller weicher Gänsedaunenkissen hatte, verlief die Kollision glücklicherweise schmerzfrei – sogar federnd. »Tut mir wirklich Leid. Alles in Ordnung bei Ihnen?«
Tara ging in die Knie, um die verstreuten Kissen einzusammeln. Dabei erhaschte sie den ersten richtigen Blick auf ihr Aufprallopfer. Sie hielt den Atem an. Es war nicht zu leugnen: Er war wirklich und wahrhaftig umwerfend. Dunkle, glänzende Haare, noch dunklere Augen, in denen der Schalk blitzte, und die Art von jahreszeituntypischer Bräune, die seine Lippen einen Ton heller als seine Haut aussehen ließen. Als er lächelte, strahlten seine Zähne so weiß wie sein Polohemd. Er besaß einen beneidenswert durchtrainierten, schlanken Körper mit breiten Schultern und schien Tara auch irgendwie vertraut, obwohl sie ihn nicht gleich zuordnen konnte. Aber jedenfalls war er kein Hotelgast.
»Ich werd’s überleben.« Er grinste zu ihr hinunter, während sie ungeschickt die Kissen aufklaubte. »Mir gefällt Ihr BH.«
Tara wurde knallrot. Sie konnte nicht anders. Als sie an sich hinuntersah, merkte sie, dass der oberste Knopf ihrer marineblauen Zimmermädchenuniform aufgesprungen war und das v-förmige Dekolleté tiefste Einblicke gewährte. Aus seiner erhöhten Position hatte der glutäugige Adonis wahrscheinlich nicht nur einen freien Blick auf ihren BH, sondern auch auf ihren Bauchnabel.
Hastig zog sie den Bauch ein, nur für den Fall der Fälle. Tara fummelte am Knopf herum und schloss den Ausschnitt. Sie errötete, musste sich aber auch auf die Lippen beißen, um nicht zu grinsen, denn ehrlich gesagt wurde ihr Büstenhalter nicht jeden Tag von jemandem bewundert, der ihren Puls derart in die Höhe treiben konnte.
Und es war nett von ihm zu sagen, dass ihm der BH gefiel. Tara fühlte sich geschmeichelt und erfreut, schließlich hatte sie das Teil satte 38 Pfund 50 gekostet.
»Kommen Sie, ich helfe Ihnen hoch.« Er streckte seine Hand aus. »Keine Verletzungen, die ich mir anschauen sollte?«
Tara spürte, wie ihre Haut angenehm zu kribbeln begann.
»Es geht mir gut.« Sie grinste jetzt offen. Wäre es nicht herrlich, wenn er ein Gast des Hotels wäre, der sich gerade für vier Wochen einquartiert hatte? »Aber Sie haben da … entschuldigen Sie … «
»Wie?« Seine Augenbrauen schossen in vorgetäuschter Panik nach oben, als Taras Hand sich zum Schoß seiner Jeans bewegte.
»Tut mir Leid. Hier, bitte.« Sie winkte ihm mit einer kleinen Daunenfeder zu. »Die hatte sich auf Ihre Hose verirrt. Muss aus einem der Kissen geflogen sein.«
»Puh! Eine Sekunde lange habe ich mich gefragt, was Sie tun wollten.« Er lächelte und offenbarte dabei sündige Grübchen. Tara war sich vage bewusst, wie sich hinter ihr eine Tür öffnete und wieder schloss. Ein anderer Gast musste gerade die Herrentoilette verlassen haben und würde sich in dem schmalen Flur gleich an ihnen vorbeidrücken wollen. Automatisch presste sie die Kissen an die Brust und trat zur Seite.
Im nächsten Moment schnappte ein Mann erstaunt nach Luft. »Das glaube ich einfach nicht. Tara?«
Sie drehte sich um, und da stand er. Dominic. Er sah genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte.
»Hallo Dominic. Wie ich höre, heiratest du endlich. Glückwunsch!« Natürlich hatte sie diesen Spruch seit Tagen eingeübt, aber das Großartige am Schauspielerberuf war ja, dass man einen Text endlos üben konnte und trotzdem klang er spontan und absolut natürlich. Selbst gescheiterte Schauspielerinnen brachten das noch zuwege.
Tara war stolz auf sich. Sie schenkte Dominic ein aufgesetztes Lächeln. Und weil es unhöflich schien, es nicht zu tun, hauchte sie ihm noch einen Kuss auf die Wange.
»Moment mal, das verstehe ich jetzt nicht.« Dominic schüttelte, immer noch geschockt, den Kopf. »Was machst du hier?«
Tara war fest entschlossen, sich nicht beschämt zu zeigen. Sie hob das Kinn. »Ich arbeite hier. Ich bin jetzt Zimmermädchen.« Beinahe brachte sie es fertig, das so klingen zu lassen, als ob es ihr nichts ausmachte, nicht länger Schauspielerin zu sein, aber das leichte Zittern in ihrer Stimme verriet sie.
Dominic schien fassungslos. »Was ist mit der … anderen Sache?«
»Mit der Schauspielerei, meinst du?« Tara betete, dass ihre Stimme sie nicht noch einmal hintergehen würde. Sie zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Die habe ich aufgegeben. War mir zu konkurrenzsüchtig. Na ja, vielleicht war ich auch nicht gut genug. Wie auch immer, es war Zeit, London zu verlassen. Tante Maggie lud mich ein, bei ihr zu wohnen – sie besitzt ein entzückendes, kleines Cottage im Dorf –, und seitdem bin ich hier. Keine glamouröse Karriere, aber wir haben viel zu lachen.« Noch während sie pausenlos quasselte, drehte Tara sich zur Seite, um den Daunenfedermann in die Unterhaltung zu integrieren für den Fall, dass er sich ausgeschlossen fühlte, aber er war gar nicht mehr da.
Auch egal, über kurz oder lang würde sie ihm wieder über den Weg laufen. Und in der Zwischenzeit …
»Das glaube ich einfach nicht!« Dominic schüttelte den Kopf in Zeitlupe.
»Ich weiß, es ist Ewigkeiten her, nicht?« Tara hatte nicht erwartet, dass er so heftig reagierte. Er starrte sie an, als ob sie sich urplötzlich in Madonna verwandelt hätte. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. Als er nach ihrer Hand griff, merkte sie, dass er zitterte.
»Mein Gott, Tara, das ist nicht fair. Ich soll doch angeblich in zwei Stunden heiraten.«
»Wie bitte?« Tara lachte über seinen verbalen Ausrutscher. »Du heiratest nicht angeblich. Du heiratest tatsächlich.«
Dominic wurde drängender. »Es tut mir Leid, aber du weißt nicht, was das für mich bedeutet. Du hast ja keine Ahnung.« Er senkte die Stimme, als ein weiterer Gast durch den Flur schritt. »Tara, wir müssen uns unterhalten.«
Taras Herz pochte heftiger, sie presste die Kissen noch enger an ihre Brust. »Dom, ich kann nicht. Ich habe zu tun. Und du musst dich für die Hochzeit fertig machen.«
»Komm auf mein Zimmer.« Er zog einen Schlüssel aus seiner Jeans. Tara starrte ihn ungläubig an. »Hast du den Verstand verloren? Ich komme auf gar keinen Fall mit auf dein Zimmer! Wie würde das denn aussehen, falls das jemand mitbekommt?«
»Tara, es ist ungemein wichtig. Wenn du nicht mit mir redest, sage ich die Hochzeit ab, und das ist dann deine Schuld.« Er lächelte sein vertrautes, schiefes Lächeln. Taras Herz machte einen Sprung. Ihr fiel wieder ein, dass er es immer geschafft hatte, sie zum Lachen zu bringen.
»Nur fünf Minuten«, insistierte Dominic. Sein glattes, helles Haar fiel ihm über die Augen.
»Ich muss die hier auf Zimmer 6 bringen.« Hilflos zeigte sie auf die Kissen.
»Prima. Dann unterhalten wir uns dort.«
»Das werden wir nicht!« Instinktiv ahnte Tara, dass jedes Schlafzimmer eine schlechte Idee wäre. »Ich bringe nur rasch die Kissen hoch und bin in zwei Minuten zurück.«
»Ich habe so lange gewartet, da kommt es auf weitere zwei Minuten wohl auch nicht mehr an.« Dominic schenkte ihr ein weiteres Lächeln, das ihr Herz dahinschmelzen ließ.
Im oberen Stockwerk stopfte Tara die Kissen in frische Kissenhüllen und überlegte dabei, warum Dominic auf diese Weise reagiert hatte. Warum der Aufruhr? Verdammt, es war ja nicht so, als ob sie die Beziehung beendet und Dominic die letzten beiden Jahre wie ein Hund gelitten hätte. Er hatte sie damals abserviert.
Als sie wieder nach unten kam, wartete er an exakt derselben Stelle im Flur und tat so, als bewundere er ein Gemälde an der Wand.
Das Klappern von Besteck schallte aus dem Speisesaal heraus. Mit Dominic im Schlepptau ging Tara den Flur entlang, bog ein paar Mal nach links ab und öffnete eine Seitentür, die ins Freie führte. »Neben dem Pool befindet sich ein Gartenhaus. Da sind wir ungestört.«
»Ganz bestimmt.« Dominic sah zum bleigrauen Himmel auf. »Niemand, der bei Verstand ist, wäre so verrückt, sich bei diesem Wetter ins Freie zu wagen.«
Es regnete schlimmer denn je. Die Tropfen hämmerten regelrecht.
»Du wirst nass werden«, warnte Tara.
»Was du nicht sagst.« Seine hellen Augen wurden vor Vergnügen schmal. »Macht nichts, das bist du mir wert.«
Aber warum?, hätte Tara am liebsten gerufen. Warum bin ich es plötzlich wert?
Tja, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
»Na gut.« Sie schloss die Tür hinter ihnen und schnappte nach Luft, als die ersten eisigen Regentropfen wie Kieselsteingeschosse auf sie niederprasselten. »Siehst du das Dach des Gartenhauses da drüben? Eins, zwei, drei … und los.«
»D-das ist d-die bl-blödeste Idee, die ich je h-hatte«, stotterte Tara vierzig Sekunden später durch hektisch klappernde Zähne. Das Gartenhaus war zweifelsohne diskret und abgelegen, hatte aber auch einen Betonboden und war kälter als das Gefrierfach eines Kühlschranks.
»Keine Sorge, ich wärme dich.« Dominics Arme waren um sie geschlungen, noch bevor sie protestieren konnte. Tara brachte nicht die Willenskraft auf, sich ihm zu entziehen.
»Also gut«, sagte Tara. »Willst du mir jetzt endlich sagen, was das hier soll?« Sie sah auf ihre Uhr und fügte hinzu: »Vergiss nicht, dass deine künftige Gattin wahrscheinlich in eben diesem Moment in ihr Hochzeitskleid schlüpft.«
»Sieh dich nur an.« Dominic ignorierte ihre Frage und fuhr mit dem Zeigefinger über ihr Gesicht. »Du hast dich kein bisschen verändert. Wenigstens äußerlich nicht.«
»Innerlich auch nicht«, protestierte Tara. »Ich bin immer noch dieselbe.«
»Falsch. Das denkst du nur, aber du hast dich verändert«, erklärte er ihr. »Mehr als du weißt.«
An der hinteren Wand des Gästehauses stand eine Holzbank. Sie setzten sich. Tara zitterte und meinte warnend: »Sag mir sofort, worum es geht. In fünf Minuten muss ich wieder im Haus sein.« Sie versuchte zwar, streng zu klingen, platzte aber beinahe vor Neugier. Es war ja dermaßen aufregend zu entdecken, dass man eine solche Wirkung auf jemand anderen hatte.
»Ich habe dich geliebt«, erklärte Dominic schlicht. »Du warst meine Traumfrau. Du warst lustig und schön, und mit dir hat immer alles Spaß gemacht.«
Ganz zu schweigen davon, wie fabelhaft ich im Bett war, dachte Tara, das solltest du nicht vergessen. Laut sagte sie: »Wenn es so spaßig mit mir war, scheint es doch ein wenig merkwürdig, dass du mich einfach abserviert hast.« Es lag nur ein Hauch von Sarkasmus in ihrer Stimme.
»Errätst du denn nicht, warum ich das getan habe? Kannst du es dir wirklich nicht denken?« Dominic schüttelte traurig den Kopf. »Du warst in fast jeder Hinsicht vollkommen. Aber mit einer Sache kam ich nicht klar: die Sache, die für dich wichtiger war als alles andere in der Welt.«
Tara stutzte.
»Deine so genannte Karriere. Du warst davon besessen. Nichts anderes war dir wichtig. Dein ganzes Leben drehte sich um diesen verrückten Traum, dass du eines Tages ganz groß herauskommen würdest. Du hast einfach nicht gemerkt, was das mit dir anstellte. Jeden Donnerstag hast du The Stage gekauft und die Zeitschrift von vorn bis hinten gelesen. Dann dieses endlose Vorsprechen, das nie irgendwas brachte. Also hast du mit diesen schmierigen Sachen angefangen – mit dem Argument, es sei besser als nichts. Du hast dich tatsächlich selbst davon überzeugt, irgendein angesagter Produzent würde dich auf einem Oben-ohne-Foto sehen und sofort erkennen, dass du die Frau bist, die er für seinen nächsten Hollywood-Blockbuster braucht.«
Tara war peinlich berührt und erklärte indigniert: »Jeder muss da durch! Darum geht es ja gerade bei der Schauspielerei, dass man kämpfen muss, bevor man entdeckt wird. Madonna hat das durchgemacht. Und Geri Halliwell. Mein Gott, sogar Joanna Lumley.« Sie wusste, dass er immer schon eine Schwäche für Joanna Lumley gehabt hatte.
»Mag ja sein. Aber ich konnte es nicht ertragen, was du dir angetan hast. Ich fühlte mich … ehrlich gesagt, ich fand es zum Kotzen. Und dann hörte ich vom Freund eines Freundes, dass du für einen Job in einer Tabledance-Bar vorgetanzt hast, und ich wusste, das war zu viel für mich. Als ich dich nach deinem neuen Job gefragt habe, hast du mir vorgeschwindelt, du würdest kellnern. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Ich musste unsere Beziehung beenden.«
Tara war erstaunt. Na gut, sie hatte ihn angelogen und war erwischt worden, aber ihr war nicht klar gewesen, welch starke Gefühle er hinsichtlich ihrer Karriere gehegt hatte.
»Du hast mir nie etwas gesagt! Wenn du meinen Job so sehr gehasst hast, warum hast du mich das nicht wissen lassen? Also wirklich, Dominic, ich hatte keine Ahnung!«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Weil du so besessen gewesen bist. Die Schauspielerei war dir wichtiger als alles andere und als alle anderen. Es war die Liebe deines Lebens. Es hätte keinen Zweck gehabt, dich zu bitten, es aufzugeben – das hättest du einfach nicht getan. Ich beschloss, der Sache ein Ende zu machen, solange ich es noch konnte. Es hat höllisch wehgetan, aber mir wurde klar, dass ich keine andere Wahl hatte. Ich konnte dir nicht das nehmen, was du unbedingt tun wolltest.«
Tara zitterte. Ihre klatschnasse Uniform klebte an ihrer Haut. Zweifelsohne hatte Dominic sie schon als aufgedunsene, mit Silikon aufgepumpte alte Schachtel in einem Softporno gesehen. Das wirklich Beschämende war, dass es beinahe so gekommen wäre. Sie war dort gewesen, am Rand dieser Furcht einflößenden Klippe.
Gott sei Dank war sie noch rechtzeitig zur Besinnung gekommen. »Das ist jetzt alles Schnee von gestern«, meinte Tara langsam. »Ich habe der Tatsache ins Gesicht gesehen, dass ich mir nur etwas vorgemacht habe. Ich hätte es nie als Schauspielerin geschafft. Also gab ich es auf und bin hierher gezogen. Fühlt sich das gut an?«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. »Zu wissen, dass du die ganze Zeit Recht gehabt hast?«
Dominic harkte sich die Haare nach hinten. Sein Gesichtsausdruck war angespannt. »Tara, hör zu, verstehst du denn nicht, was das bedeutet? Du warst in jeder anderen Hinsicht einfach perfekt. Das Einzige, was zwischen uns stand, war deine Schauspielerei. Und jetzt schauspielerst du nicht mehr. Das heißt … «
»Perfekt?«, stichelte Tara.
Dominic lachte nicht. In seinen Augen lag nackte Qual. »Mein Gott, ja, ja.« Er riss sie an sich.
Tara hatte den unerwarteten Übergriff nicht kommen sehen. Sie fiel rücklings auf die Holzbank. Dominics Arme schlangen sich wie Tentakel um sie und sein Körper presste sich auf sie. Er stöhnte und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Um nicht von der Bank zu fallen, musste sich Tara notgedrungen an ihn klammern. Sie stieß einen unterdrückten Überraschungslaut aus und packte ihn an den Schultern, dumpf bewusst, dass eines ihrer Knie zwischen seinen Beinen gefangen war. Dominics warme Zunge schlängelte sich in ihren Mund und er küsste sie so fest, dass sie kaum atmen konnte. Seine nassen Haare fielen ihr in die Augen, sie spürte, wie sein Herz gegen ihre Brust pochte, roch sein Aftershave …
»Aufhören! Aufhören!«, kreischte die Stimme einer Frau. Die Tür des Gartenhauses wurde so heftig aufgerissen, dass sie beinahe aus den Angeln gesprungen wäre. »Um Gottes willen, lassen Sie ihn los!«




6. Kapitel
Jedes Nervenende in Taras Körper machte zonggg. Sie wäre am liebsten zwei Meter in die Luft gesprungen, aber Dominic lag ja auf ihr. Sein Gewicht drückte sie auf die schmale Lattenholzbank. Er bewegte keinen Muskel, wie ein Zweijähriger, der glaubt, wenn er die Augen schließt, sich tot stellt und sich nur richtig Mühe gibt, nicht da zu sein, dann würde er auch nicht entdeckt.
Es funktionierte nicht. Augenblicke später wurde Dominic nicht allzu liebevoll an den Schultern gepackt und von der Bank gerissen. Tara, krebsrot und gedemütigt, schoss in eine sitzende Position und zog ihren Uniformrock über die Oberschenkel.
Mein Gott, wie furchtbar.
»Du widerliches, ekliges Flittchen!«, bellte eine zornesrote Frau in einem Brautjungfernkleid aus pfirsichfarbenem Satin. »Was zur Hölle machst du mit dem Verlobten meiner Schwester? Wie kannst du es wagen!«
Völlig entsetzt stammelte Tara: »E-es ist nicht so, wie Sie vielleicht d-denken … so war es überhaupt nicht … « Sie starrte verzweifelt zu Dominic, erwartete, dass er zu ihrer Verteidigung eilen würde.
Aber Dominic schüttelte nur traurig den Kopf, bleich und mit zusammengepressten Lippen. »Jeannie, flipp nicht gleich aus. Sie hat sich einfach hinreißen lassen. Ich habe noch versucht, sie aufzuhalten … Die Sache ist die, wir haben uns vor Jahren mal gekannt. Sie war einfach zu überwältigt, als sie mich wiedersah.«
Angesichts dieser dreisten, unterkieferaushängenden Lüge jaulte Tara auf. »Entschuldige bitte, was soll das denn bitte schön heißen? Du hast mich geküsst!«
»Du Flittchen hast ihn hergebracht«, posaunte Jeannie. »Ich habe aus dem Badezimmerfenster geschaut und gesehen, wie du vorausgegangen bist. Das kam mir seltsam vor, also wartete ich ein paar Minuten, und als ihr nicht zurückgekommen seid, bin ich euch gefolgt. Erst wusste ich nicht, wo ich landen würde, doch dann bog ich um die Ecke und sah dieses Gartenhaus mit den angelaufenen Scheiben. Überraschung, Überraschung: Hier seid ihr also.« Sie gestikulierte angewidert in Richtung Tara, als ob diese mit brandigen Wundmalen übersät wäre. »Mein Gott, du bist wirklich unvorstellbar. Versuchst einen Mann zu verführen, der in eineinhalb Stunden heiraten soll. Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie sich meine Schwester dabei fühlen wird?«
»Jeannie, Jeannie, das kannst du doch nicht tun«, warf Dominic eilig ein. »Du darfst Annabel nichts davon erzählen!«
Zutiefst schockiert jammerte Tara: »Ich habe nicht versucht, ihn zu verführen! Ich schwöre, ich wollte nicht einmal, dass er mich küsst!«
»Hör schon auf, Tara.« Dominic klang mitleidig. »Du machst es nur noch schlimmer.«
»Aber so etwas würde ich nie tun!«, protestierte sie an Jeannie gewandt. »So ein Mensch bin ich nicht.«
Jeannies Oberlippe kräuselte sich verächtlich und ihr Blick wanderte von Taras gequältem Gesicht zu ihrem Dekolleté. Plötzlich wurde Tara klar, dass sie nicht nur verwuschelte Haare und einen lippenstiftverschmierten Mund hatte, sondern dass auch der oberste Knopf ihrer marineblauen Uniform aufgesprungen war. Schon wieder.
Mein Gott, dieser Knopf suchte sich wirklich immer die unpassendsten Momente aus.
Jeannies Stimme troff vor Sarkasmus: »Aber nein, so ein Mensch bist du nicht. In Wirklichkeit bist du eine Nonne.«

»Bitte, du musst mir glauben. Ich schwöre bei Gott, dass ich nichts Unrechtes getan habe. Er ist schuld, nicht ich!«
Daisy lehnte gegen ihren Schreibtisch und war so wütend, dass sie kaum sprechen konnte. Tara tigerte erregt durch das Büro, die Augen waren rot unterlaufen. Daisy kannte Tara zwar erst seit drei Jahren, aber in dieser Zeit waren sie enge Freundinnen geworden, und obwohl man Tara vieles nachsagen konnte, unaufrichtig war sie nicht. Daisy wusste alles über die moralisch zweifelhaften Aspekte von Taras Vergangenheit. Wenn überhaupt, dann war Tara zu naiv und vertrauensselig. Eine Lügnerin war sie ganz sicher nicht.
»Setz dich. Natürlich glaube ich dir.« Taras hektisches Aufund Abwandern verursachte Daisy allmählich Schwindelgefühle. »Aber wir müssen uns eine Lösung überlegen. Annabel weigert sich, ihr Zimmer zu verlassen. Sie besteht darauf, die Hochzeit abzusagen. Verdammt nocheins, warum konnte ihre geistesgestörte Schwester nicht einfach ihre große Klappe halten? Wenn sie davon überzeugt ist, dass du an allem die Schuld trägst, warum musste sie Annabel ihre Beobachtungen brühwarm erzählen? Wenn Dominic unschuldig ist, warum will Annabel die Hochzeit absagen? Mein Gott, wer ist das jetzt schon wieder?« Daisy seufzte, als es erneut an der Tür klopfte.
Bitte lass es nicht die Mutter der Braut sein, dachte Tara voll Sorge. Oder eine Horde zorniger Verwandter, die wie eine Meute Rottweiler scharf auf ihr Blut waren.
Daisy öffnete die Tür, und Tara wären vor Erleichterung beinahe die Sinne geschwunden. Es war der Daunenfedermann, auf den sie vor der Herrentoilette geprallt war und der noch vor kurzem so wunderbar mit ihr geflirtet hatte. Anscheinend hatte er etwas mit der Hochzeit zu tun, was eine gute Nachricht war. Er musste einfach auf ihrer Seite stehen!
Daisy, die sich mit Rugby besser auskannte als Tara, erkannte ihn sofort.
»Ich bin Dev Tyzack.« Er schüttelte Daisys Hand, bevor er Tara mit einem unterkühlten Blick bedachte. »Ich sollte der Trauzeuge auf der Hochzeit sein. Aber jetzt haben wir es mit einem Fiasko zu tun, für das wir eine Lösung finden sollten. Ich nehme an, Sie haben diese Mata Hari hier schon entlassen?«
»Würde es helfen, wenn ich Ihnen das bestätigen würde?«, fragte Daisy.
Seine dunklen Augen musterten sie. »Es wäre zumindest ein Anfang.«
»Ehrlich? Nun, ich habe sie nicht entlassen. Tara hat mir erzählt, was sich wirklich abgespielt hat, und ich glaube ihr. Ihr Freund Dominic scheint mir der Schuldige zu sein.«
»Ach, kommen Sie schon, das können Sie unmöglich ernst meinen. Ich habe sie doch selbst in Aktion erlebt«, schoss Dev Tyzack zurück. »Bei mir hat sie es auch versucht, buchstäblich Sekunden, bevor ihr Blick auf Dominic fiel. Diese Kleine ist weiß Gott kein scheues Reh. Sie wusste, dass Dominic heute hier heiraten wollte. Ich habe mit Dominic gesprochen und er hat mir alles erzählt. Sie hat ihn in dieses Gartenhaus gezerrt und … «
»Das habe ich nicht!«, kreischte Tara. »Ich habe ihn nirgendwohin gezerrt. Er wollte unbedingt mit mir reden und ich dachte, das Gartenhaus wäre am geeignetsten, weil uns dort keiner zusammen sehen und auf die falsche Idee kommen könnte!«
Dev Tyzack meinte gedehnt: »Und das hat ja auch wunderbar funktioniert.«
»Würden Sie bitte mit einem Mitglied meines Personals nicht in diesem Tonfall sprechen?« Daisy hatte Mühe, sich zu beherrschen.
»Wäre es Ihnen lieber, ich würde so sprechen, wie mir wirklich zumute ist?«, brauste er auf.
»Das ist nicht fair!« Taras Stimme schoss eine weitere Oktave nach oben. »Ich habe nichts Unrechtes getan! Es war Dominics Schuld, nicht meine. Er hat mir gesagt, wie sehr er mich liebt und dass ich perfekt sei, und dann hat er sich auf dieser Bank einfach auf mich geworfen. Ich hatte keine Ahnung, dass er mich küssen wollte … ich wollte nicht, dass er mich küsst … «
»Aber immerhin haben Sie es fertiggebracht, ihm Ihren BH zu zeigen.« Dev Tyzack täuschte Überraschung vor. »Denselben, den Sie keine zehn Minuten zuvor mir präsentiert haben. Diesen BH müssen mehr Menschen gesehen haben als die Oscar-Verleihung.«
»Der Knopf an meiner Uniform ist locker«, rief Tara. »Er springt ständig auf.«
»Es tut mir Leid.« Mit eisiger Stimme wandte sich Daisy an Dev Tyzack. »Sie verhalten sich nicht gerade hilfreich. Ehrlich gesagt, ist Ihr Verhalten absolut abscheulich. Wenn wir eine Lösung finden wollen, müssen wir ruhig bleiben und aufhören, meine Belegschaft zu beschuldigen. Soweit es mich betrifft, trägt Ihr Freund Dominic die Schuld. Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, sein Verhalten infrage zu stellen?«
O Gott, dachte Tara entsetzt. Daisy platzt gleich der Kragen. Ihre Augen funkelten vor Zorn, sie hatte die Fäuste geballt und sah aus, als wolle sie ihm gleich eine kleben.
Dieser Gedanke war offensichtlich auch Dev Tyzack gekommen. Ein höhnisches Lächeln verzog seine Mundwinkel. Und eben diesen Mund hatte Tara noch vor kurzem so attraktiv gefunden. Tja, jetzt nicht mehr.
»Keine besonders professionelle Aussage für die Geschäftsführerin eines Hotels, oder?«
»Mag sein«, konterte Daisy, »aber ich bin eben ehrlich. Wenn Sie schon abscheulich sein wollen, dann möchte ich Ihnen auch sagen, dass Sie abscheulich sind.«
»Machen Sie sich gar keine Sorgen, dass Sie sich möglicherweise einen neuen Job suchen müssen?« Dev Tyzack hob spöttisch die Augenbrauen.
»Ich kann Ihnen versichern, dass ich wegen dieser Sache nicht gefeuert werde. Ich habe die volle Rückendeckung des Eigentümers.«
»Wirklich? Was für ein Glück. Darf ich fragen, wer der Eigentümer ist?« Er ließ seinen Blick zu einem gerahmten Foto auf dem Schreibtisch wandern und heuchelte Überraschung. Das Foto zeigte Daisy als Teenager, lachend zwischen ihren Eltern. Die drei hatten Silvester auf den Cayman-Inseln verbracht, sonnengebräunt und vor Gesundheit strotzend. Es war Daisys Lieblingsfoto. »Ach, ich sehe schon, der Besitzer des Hotels ist Hector MacLean und zufällig ist er Ihr Vater«, spottete Dev Tyzack. »Jetzt ist mir auch klar, wie Sie an diesen Job gekommen sind.«
Tara ertrug es nicht länger. Ihr Magen drehte sich wie ein Wäschetrockner. Sie war unschuldig, aber sie fühlte sich schuldig.
Daisy sah dagegen von Sekunde zu Sekunde mordlüsterner aus. Auf ihrem Schreibtisch lag ein riesiger Brieföffner aus Messing, ganz zu schweigen von dem mörderischen Hefter, der wie eine Kalaschnikow Heftklammern ausspucken konnte.
Tara betete, dass Daisy nicht zu dieser tödlichen Waffe greifen würde. Sie presste eine Hand auf den Mund und murmelte: »’tschuldigung, ich glaube, ich muss mich übergeben.« Dann hastete sie zur Tür.
Auf dem Weg aus dem Büro entdeckte sie Dominic in der Bar. Er stand vor dem Kamin, einen Drink in der Hand.
Tara marschierte mit feuchten Handflächen auf ihn zu. Der einzige andere Mensch in der Bar war Rocky, der hinter der Theke Gläser polierte und ein ›Besser dich als mich‹-Gesicht schnitt, als ihm klar wurde, dass sie Dominic zur Rede stellen wollte.
»Mein Gott, was willst du denn?« Dominic sah bei ihrem Anblick keineswegs erfreut aus. Das zärtliche Gesäusel von vor zwanzig Minuten war nur noch eine blasse Erinnerung.
Tara hatte nichts dagegen.
»Du hast gelogen.« Sie kam gleich zur Sache. »Du hast behauptet, ich hätte mich dir an den Hals geworfen.«
Auf seiner Oberlippe glänzte ein Schweißfilm. Er umklammerte den Scotch in seiner Hand so fest, dass es einem Wunder gleichkam, warum das Glas noch nicht zersprungen war.
»Natürlich habe ich gelogen. Was hättest du in meiner Lage getan?« Er sprach leise.
Na gut, dachte Tara, der Einwand hat etwas für sich.
»Du hast also nichts von dem, was du sagtest, so gemeint?«
»Ich wollte jedenfalls nicht, dass es so endet! Mein Gott, ich kann es nicht glauben … das ist mein gottverdammter Hochzeitstag!«
Tara holte tief Luft. »Willst du Annabel etwa immer noch heiraten?«
Er drehte sich um und sah sie an, als wäre sie eine ansteckende Krankheit. »Hast du einen Sprung in der Schüssel? Selbstverständlich will ich sie noch heiraten! Aber sie ist oben, hat einen Anfall und weigert sich, mich zum Mann zu nehmen … Herr im Himmel, womit hab ich das verdient? Es ist so gottverdammt ungerecht.«




7. Kapitel
Der Mensch, den Tara auf dieser Welt am wenigsten ausstehen konnte, öffnete ihr die Tür zur Bellingham Suite. Eigentlich war doch Dominic ihr Favorit unter den Unausstehlichsten, entschied Tara, aber Jeannie kam gleich an zweiter Stelle.
»Mein Gott, das glaube ich einfach nicht. Was soll das darstellen? Eine Art kranker Humor?« Jeannie, die eine Zigarette in der Hand hielt, blies einen Schwall Rauch direkt in Taras Gesicht.
»Ich möchte mich gern mit Annabel unterhalten.« Das war natürlich eine Lüge. Von ›gern‹ konnte nicht die Rede sein, aber Tara drängte dennoch weiter. »Allein. Bitte.«
»Das geht doch auf keine Kuhhaut. Glaubst du wirklich, dass meine Schwester mit dir Flittchen reden will?«
»Hören Sie, fragen Sie sie doch einfach.«
»Denkst du nicht, dass du schon genug Schaden angerichtet hast?«, fauchte Jeannie.
Tara schluckte, das Gesicht rot vor Scham. »Doch, das tue ich. Deswegen bin ich jetzt hier.«
Die Tür wurde ihr abrupt vor der Nase zugeschlagen. Tara hörte wütendes Flüstern im Zimmer. Augenblicke später wurde die Tür wieder aufgerissen. Ohne sie anzusehen stolzierten Jeannie und eine Frau mittleren Alters in einem wallenden lila Mutter-der-Braut-Outfit an ihr vorbei.
»Fünf Minuten«, zischelte Jeannie, als sie unter lautem Rauschen des Apricotsatins an Tara vorbeistürmte. »Ich komme wieder«, warnte sie noch wie Arnold Schwarzenegger, nur Furcht einflößender.
Annabel, deren Haare immer noch zu einem komplizierten Knoten hochgesteckt waren, saß in einem der weißen Morgenmäntel des Hotels steif auf dem Fenstersitz. Ihr Hochzeitskleid lag in einem knittrigen Haufen auf dem Himmelbett. Sie sah Tara an, als sei sie eine Zahnärztin, die beabsichtigte, ihr alle Zähne auszureißen.
»Und?«, erkundigte sich Annabel ohne große Vorrede. »Was ist wirklich passiert?«
Tara holte tief Luft. »Es tut mir Leid. Es war alles meine Schuld und ich schäme mich furchtbar. Als ich Dominic nach all dieser Zeit wiedergesehen habe, da war das einfach zu viel für mich. Ich kam nicht mit dem Umstand klar, dass er eine andere heiraten wollte, also habe ich mich ihm an den Hals geworfen. Es war Wahnsinn und ich erwarte auch nicht, dass Sie mir vergeben, aber bitte Sie, ihm zu vergeben. Sie dürfen die Hochzeit nicht absagen. Er hat mir gesagt, wie sehr er Sie liebt. Ich bedauere aufrichtig, dass ich Ihnen so viel Kummer bereitet habe.«
Na also. Wer sagt, sie sei keine gute Schauspielerin?
Über Annabels Wange kullerte eine einsame Träne. »Ehrlich?« Es war nur ein Flüstern. Ihre Finger kneteten erregt den Gürtel ihres Morgenmantels. Am Ringfinger glitzerte ein fetter Verlobungsring mit Smaragden und Diamanten. »Ist das wirklich wahr?« In ihren Augen glimmte Hoffnung auf.
Tara nickte. »Es war meine Schuld. Ich habe wohl einfach … die Kontrolle verloren. Und es tut mir Leid.« Pause. »Er wünscht sich nichts sehnlicher, als Sie zu heiraten.«
Eine weitere Träne schlierte über die Schminke auf Annabels Gesicht. Instinktiv zog Tara ein paar Zellstofftücher aus der Schachtel auf dem Couchtisch und ging zu Annabel. »Hier bitte, Sie müssen auf Ihr Make-up achten.«
»Danke. Für das Taschentuch, meine ich.« Annabel tupfte über die Stelle unter ihrem Auge. »Ich bedanke mich nicht dafür, dass Sie mir gesagt haben, Sie hätten sich auf meinen Verlobten gestürzt.«
Aber genau das wolltest du doch hören, dachte Tara, weil du befürchtet hast, er könnte derjenige gewesen sein, dem nicht zu trauen war. Wer weiß, vielleicht hat Dominic so eine Nummer schon einmal durchgezogen. Du vertraust ihm nicht völlig, nicht wahr?
Mein Gott, tat sie hier wirklich das Richtige? Sollte sie diese Frau tatsächlich schnöde anlügen und sie überreden, jemanden zu heiraten, dem offensichtlich nicht zu trauen war? Andererseits wäre die Hölle los, wenn sie es nicht tat.
»Ich habe etwas Schlimmes getan, das tut mir Leid«, wiederholte Tara, sah aus dem Fenster und entdeckte eine vertraute Gestalt, die die Auffahrt hocheilte. »Der Standesbeamte kommt eben an. Was haben Sie jetzt vor?«
»Das sollte eigentlich der glücklichste Tag in meinem Leben werden.« Annabel klang konfus. Glücklicherweise gehörte sie nicht zu den gewalttätigen Frauen.
»Sie müssen sich entscheiden. Wenn die Hochzeit abgesagt werden soll, muss der Standesbeamte das erfahren.« Mit fester Stimme fragte Tara: »Wollen Sie Dominic heiraten?«
»Natürlich will ich Dominic heiraten! Natürlich!« Annabels Stimme vibrierte emotionsgeladen. »Ich liebe ihn. Alle sagen, wir seien das perfekte Paar. Und er liebt mich.«
Tara, die kaum zu atmen wagte, fragte vorsichtig: »Dann wird die Hochzeit also stattfinden?«
»Ja. Trotz Ihnen«, fuhr Annabel sie an. »Und ich will Sie heute Nachmittag gefälligst nicht mehr sehen.«
»Selbstverständlich nicht. Ich gehe jetzt. Danke, dass Sie mich angehört haben.« Zutiefst erleichtert, aber auch von Annabels Tonfall verletzt, ging Tara zur Tür.
»Gut, ich lasse alle wissen, dass die Hochzeit wie geplant stattfindet.«
»Und dann verlassen Sie das Hotel«, rief ihr Annabel frostig in Erinnerung.
»Und dann verlasse ich das Hotel.« Mein Gott, es musste einfachere Methoden geben, sich einen freien Nachmittag zu ergattern.
»Wird man Sie entlassen?«
»Das weiß ich nicht.« Tara kreuzte die Finger hinter ihrem Rücken. »Wahrscheinlich.«
»Gut.« Annabel spielte die Zicke nicht sehr gekonnt, aber sie versuchte wirklich ihr Bestes. »Menschen wie Sie kennen kein Schamgefühl. Ich hoffe, Ihnen ist jetzt klar, wie armselig Sie sind. Sie haben es verdient, Ihren Job zu verlieren.«

»Die Hochzeit steht wieder.« Tara erzählte Daisy in aller Kürze von ihrer stressigen Begegnung mit Annabel.
Daisy schüttelte den Kopf. »Das hättest du nicht zu tun brauchen.«
»Ich hab’s aber getan. Die hätten womöglich noch das Hotel verklagt.« Tara zuckte mit den Schultern. »Mein Wort gegen ihres. Wir hätten keine Chance gehabt.«
Das entsprach zweifelsohne der Wahrheit.
»Mag sein. Aber jetzt heiratet sie ein verlogenes Wiesel«, seufzte Daisy, die alles wusste, was es über verlogene Wiesel zu wissen gab. »Tja, das ist nicht unser Problem. Du bist ein Engel.« Sie umarmte Tara, die elend aussah. »Freu dich doch!«
»Sie wollen, dass du mich feuerst.«
»Du dummes Ding. Natürlich wirst du nicht gefeuert.«
»Was ist aus dem Trauzeugen geworden?« Tara, die Tränen der Erleichterung unterdrückte, wechselte das Thema. »Ich habe eigentlich erwartet, dass du ihn in der Zwischenzeit mit dem Hefter an die Wand getackert hast.«
»Der Gedanke schoss mir kurz durch den Kopf. Was für ein Kotzbrocken. Er sitzt jetzt mit Dominic an der Bar.« Daisy schnitt eine Grimasse, als ihr klar wurde, dass ihr nun die entzückende Aufgabe bevorstand, gegenüber Dev Tyzack zugeben zu müssen, dass er Recht und sie Unrecht gehabt hatte. Sie sah schon das überhebliche Grinsen in seinem Gesicht.

Die Vorbereitungen für die Hochzeit liefen wieder hektisch an, als Tara still und leise das Hotel verließ. Es hatte aufgehört zu regnen, aber die grauen Wolken hingen so tief wie ihre Lebensgeister. Warum hatte sie nicht auf Daisy gehört und mit einem der anderen Zimmermädchen die Schicht getauscht? Warum hatte sie nicht dem Drang widerstanden, Dominic wiederzusehen? Wie hatte sie auch nur eine Sekunde lang glauben können, es wäre lustig, ihn am Morgen seiner Hochzeit zu überraschen?
Tara schämte sich. Sie stapfte durch einen feuchten Haufen Blätter. Vor der Wahrheit konnte sie einfach nicht die Augen verschließen: Im Grunde war sie ebenso schuldig, als hätte sie sich Dominic an den Hals geworfen und ihm die Hosen bis auf die Knie gezogen.
Mein Gott, was für ein katastrophaler Tag.

Maggie Donovan stand mit einem freudigen Lächeln im Gesicht am Küchenfenster. Als ihr Geliebter die klapprige Holzpforte auf der Rückseite ihres Gartens erreichte, drehte er sich um, wie er es immer tat, und winkte ihr zu. Maggie winkte zurück, wie sie es immer tat, und dachte bei sich, wie gut er doch aussah, was für ein umwerfendes Lächeln er hatte, wie glücklich sie sich schätzen durfte, einen so besonderen Mann in ihrem Leben zu wissen, und wie …
Ach hör doch auf. Maggie versetzte sich eine mentale Ohrfeige. Du phantasierst schon wieder und machst dich lächerlich. Reiß dich zusammen, Weib. Der einzige Grund, warum er die hintere Pforte benützt, ist der, dass ihn dann niemand beim Verlassen deines Hauses sehen kann. Er lächelt und winkt zum Abschied, weil er soeben eine zufriedenstellende, geschäftliche Transaktion abgeschlossen hat. Und er ist auch nicht dein Liebhaber, er ist dein Freier.
Maggies Lächeln erlosch, als er in dem Wäldchen hinter ihrem Cottage verschwand. Sehr praktisch, dieses Wäldchen. Er konnte kommen und gehen, ohne vom Rest des Dorfes bemerkt zu werden. Sie gab sich keinen Illusionen hin: Wenn es die Bäume nicht gäbe, hätte es auch ihre Übereinkunft niemals gegeben.
Mehr war da nicht, rief sich Maggie ins Gedächtnis. Nur ein Arrangement, das war alles. Zur beiderseitigen Zufriedenheit.
Um sich das zu beweisen, ging sie vom Küchenfenster zum Eichenbüfett und nahm die blauweiße Porzellanteekanne auf dem oberen Regal zur Hand. Maggie zog ein kleines Bündel Geldscheine heraus. Sie musste nicht erst nachzählen, er hatte ihr einhundert Pfund dagelassen. So viel ließ er immer da.
Nur zu gern hätte sie sich als monogame Frau beschrieben, aber das stimmte nicht. Sehen wir der Sache doch ins Gesicht: Ich bin eine monogame Prostituierte.
Maggie seufzte. Sie wollte das gar nicht, aber welche Alternative hatte sie schon? Wenn sie sein Geld nicht nahm, würde er nicht mehr mit ihr schlafen. Und sie konnte es nicht ertragen, ihn aufzugeben. Er war der Höhepunkt ihrer Woche. Wenn sie es sich hätte leisten können, dann hätte sie ihn dafür bezahlt, mit ihr zu schlafen.
Aber das konnte sie sich eben nicht leisten, dachte Maggie, und er wusste das auch. Darum gab er ihr Woche für Woche Geld. Es war nicht zu leugnen, dass sie das Geld gut brauchen konnte.
Tara hatte eines ihrer Lackarmbänder auf der Kommode liegen lassen. Maggie sammelte es ein und ging zur Treppe. Es war sinnlos, sich zu wünschen, die Situation wäre eine andere, denn sie war es nun einmal nicht. Maggie musste sie akzeptieren und das Beste daraus machen. Und da sie eine monogame Prostituierte war, hatte sie jetzt auch jede Menge Arbeit zu tun. Ganz zu schweigen von dem Bett, das gemacht werden musste.
Im oberen Stock legte Maggie das Armband zurück in das Schmuckkästchen auf Taras Ankleidetisch. Als sie dabei aus dem Schlafzimmerfenster sah, entfuhr ihr unwillkürlich ein Schrei. Tara ging die High Street entlang auf das Cottage zu.
Meine Güte, warum kam sie um diese Uhrzeit schon nach Hause?
Wie der Blitz schoss Maggie durch den Flur in ihr eigenes Schlafzimmer, riss sich den Morgenmantel vom Leib und schlüpfte in Jeans und einen schwarzen Pulli. In nur zwanzig Sekunden machte sie das zerknautschte Bett, riss die Vorhänge auf und fuhr sich mit der Bürste durch das schulterlange, blonde Haar. Sie packte den Wäschekorb und hastete nach unten. Als die Haustür aufging, lag sie bereits in der Küche auf den Knien und stopfte Kleidungsstücke in die Waschmaschine.
Puh, gerade noch mal gut gegangen.
»Tara, herrje, wie spät ist es denn?« Maggie täuschte Erstaunen vor und setzte sich auf. »Ich dachte, du hast bis 18 Uhr Dienst?«
»Daisy hat mich nach Hause geschickt.« Tara ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen und stöhnte laut. Sie war zu sehr mit ihren eigenen Schuldgefühlen beschäftigt, um die ihrer Tante zu bemerken. »Du wirst nicht glauben, was heute passiert ist. Gewaltige Katastrophe. Maggie, warum tun Männer das? Warum geben wir uns überhaupt mit ihnen ab? Nicht, dass du dich je mit ihnen abgeben würdest«, fügte sie noch hinzu und fuhr sich mit den Fingern durch die spitz abstehenden Haare. »Eines kann ich dir sagen: Du machst es genau richtig. Ich schwöre bei Gott, von heute an halte ich es wie du. Ich lasse mich nicht mehr anlügen und betrügen und wie einen Haufen Hundekacke behandeln. Keine Männer, kein Ärger. Das war’s!« Sie sah verzweifelt zu ihrer 45-jährigen Tante, die seit sieben Jahren geschieden war und nun ein idyllisches, sorgenfreies, männerloses Leben führte, und verkündete nachdrücklich: »Von heute an will ich genauso sein wie du!«

Die Hochzeitszeremonie verlief reibungslos. Die Braut sah wunderhübsch aus, und der Bräutigam sprach das Ehegelübde, als ob es ihm ernst damit wäre. Die Rede des Trauzeugen war geistreich und das Essen ein Triumph. Laut Sheila, einer der Kellnerinnen, die die Gäste während des Empfangs belauscht hatte.
Daisy, die den Nachmittag hauptsächlich in ihrem Büro zugebracht hatte, meinte: »Dann scheinen ja alle glücklich zu sein.«
»Besser geht’s nicht.« Sheila schenkte ihr ein tröstliches Lächeln. »Warum siehst du nicht selbst nach?«
Weil ich Gefahr laufe, den Bräutigam und seinen Trauzeugen mit dem großen Silbermesser zu erstechen, mit dem man normalerweise die Hochzeitstorte anschneidet, dachte Daisy.
Andererseits hatte sie die Arrangements für die Hochzeit organisiert. Sie sollte sich wenigstens kurz zeigen.




8. Kapitel
Die Hochzeitsparty war in vollem Gange, als Daisy durch die Doppeltüren trat. Draußen war es dunkel geworden, aber hier im Ballsaal funkelten die Kronleuchter, flackerten die Kerzen auf den Tischen, und der Tanz hatte begonnen.
Hector befand sich bereits vor Ort, was keine Überraschung war. Er wirbelte die strahlende Braut über den Tanzboden und brachte sie mit seinen üblichen überschwänglichen Komplimenten zum Lachen. Daisy beobachtete, wie Annabels Gesicht aufleuchtete und ihr kunstvolles Kleid um ihre Knöchel wehte. Sie sagte sich, dass Tara das Richtige getan hatte. Wenn jede Frau ihre Hochzeit einfach absagen würde, nur weil der Bräutigam ein unzuverlässiger Scheißkerl war, tja, dann gäbe es nicht sehr viele Ehepaare.
Die Band spielte ›In the Mood‹. Annabel wurde von einem älteren Verwandten mit Walrossschnauzer mit Beschlag belegt, und prompt zog Hector Annabels Mutter auf die Tanzfläche. In ihrem gewaltigen lila Kleid ähnelte sie einem Heißluftballon, wenn auch einem entzückten und höchst geschmeichelten Heißluftballon. Innerhalb weniger Sekunden kicherte sie wie ein übererregtes Schulmädchen angesichts Hectors koketter Bemerkungen. Ihre lila Schuhe verschwammen zu einem lila Nebel, während sie fröhlich umherwirbelte.
»Wenn Sie möchten, könnten wir ein Tänzchen wagen«, sagte eine Stimme in Daisys Ohr, »dabei können Sie sich dann unterwürfig bei mir entschuldigen.«
Es war Dev Tyzack. Der Ausdruck in seinen Augen war leicht spöttisch, sein Tonfall plaudernd. Die Jeans und das Polohemd hatte er zugunsten eines maßgeschneiderten dunklen Anzugs abgelegt. Seine Krawatte war gelockert, und den Kragen seines weißen Hemdes zierte ein schwacher, pfirsichfarbener Lippenstiftabdruck.
Na schön, bring es hinter dich, dachte Daisy. Höflich zu Menschen sein zu müssen, die es nicht verdienten, gehörte zu den Freuden des Hotelmanagements. Nach dem heutigen Tag würde sie ihn wenigstens nie wiedersehen müssen.
»Es tut mir Leid. Wie konnte ich nur je an Ihnen zweifeln? Ihr Freund Dominic hat sich völlig korrekt verhalten und mein Zimmermädchen trägt die alleinige Schuld an den Geschehnissen von vorhin. Bitte nehmen Sie meine aufrichtige Entschuldigung an«, log Daisy und lächelte ihn völlig ausdruckslos an.
»Ach, Teuerste.« Er fing an zu lachen. »Das war nicht sehr überzeugend. Ich bin sicher, das können Sie noch besser.«
Ich kann, dachte Daisy, aber ich will nicht.
Sie schenkte Dev Tyzack ein weiteres, eklatant unaufrichtiges Lächeln und sagte: »Ich habe jedes Wort ernst gemeint.«
»Und ich finde, Sie könnten jetzt einen Drink vertragen.« Mühelos zog er die Aufmerksamkeit einer Kellnerin auf sich und reichte Daisy eine Champagnerflöte. Es war eine spöttische Geste, die sie aufforderte, endlich locker zu werden.
Pustekuchen.
»Danke, nein.« Daisy schüttelte den Kopf. »Ich bin im Dienst.«
»Natürlich, Sie sind ja im Dienst. Wir könnten aber trotzdem tanzen.«
Wie sehr er es genoss, die Oberhand zu haben.
»Besser nicht.« Daisy zeigte auf seinen Hals. »Sie haben übrigens Lippenstift am Kragen.«
Dev hob eine Augenbraue. »Da habe ich aber Glück, dass Sie nicht meine Frau sind.«
»Großes Glück.« Wenn hier einer Glück hat, dann ich, dachte Daisy.
»Sind Sie verheiratet?« Er blickte amüsiert auf ihre unberingte linke Hand.
»Nein.«
»Unglaublich. Wer hätte das gedacht? Wissen Sie, wenn Sie etwas entspannter wären, würden Sie sicher bald einen Ehemann finden«, riet Dev.
Glücklicherweise befand sich das Hochzeitstortenmesser mittlerweile wieder in der Küche.
»Einen Ehemann?« Daisy machte große Augen. »Einen ganz allein für mich, meinen Sie? Oder den einer anderen?«
Er lachte erneut. »Keine Sorge, ich hab’s schon kapiert. Junge Frau führt das Hotel ihres Vaters und will ihm verzweifelt beweisen, dass sie der Aufgabe gewachsen ist. Zugeben zu müssen, dass Sie einen kapitalen Bock geschossen haben, kann nicht leicht für Sie sein.«
Nicht kontern, nicht kontern …
»Es ist nicht leicht, da haben Sie absolut Recht, MrTyzack.« Aus den Augenwinkeln sah Daisy, wie sowohl die Mutter als auch die Schwester der Braut sie beobachteten. »Wie ich schon sagte, ich kann mich nur entschuldigen. Aber immerhin gibt es ein Happy End. Alle scheinen sich zu amüsieren. Ich bin überzeugt, die Braut und der Bräutigam werden sehr glücklich miteinander.«
»Sie sind überhaupt nicht überzeugt«, meinte Dev Tyzack fröhlich. »Sie glauben, dass Dominic Annabel nur wegen ihres Geldes geheiratet hat.«
Daisy blickte unschuldig. »Hat sie denn welches?«
»Ihr Vater war im Unterwäschegeschäft tätig, im ganz großen Stil. Als er letztes Jahr starb, hat er seiner Familie vierzig Millionen Pfund hinterlassen, die sich seine Frau, Jeannie und Annabel teilen konnten.«
Vierzig Millionen. Das erklärte so manches. Meine Güte, vierzig Millionen.
»Wenn das so ist, muss es wahre Liebe sein«, erklärte Daisy und fuhr zuckersüß fort: »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum Sie Ihre Zeit mit mir verschwenden. Sie sollten lieber mit Annabels Schwester tanzen.«

»Komm rein. Ach herrje, du bist ja klatschnass.« Maggie führte Daisy aus dem eiskalten Regen in die Wärme des Wohnzimmers. »Schieb deinen dicken Hintern beiseite, Tara, und lass das arme Mädchen am Feuer sitzen.« Entschuldigend fügte sie hinzu: »Du musst Nachsicht mit ihr üben, Daisy. Sie ist ein wenig weinerlich.«
»Ich bin nicht weinerlich«, verteidigte sich Tara. »Nur wütend. Ich habe die Schnauze voll von Männern im Allgemeinen und von kompletten Arschlöchern wie Dominic im Besonderen. Ich habe beschlossen, mein Leben als alte Jungfer zu beschließen, so wie Maggie. Als metaphorische alte Jungfer«, fügte sie hinzu, als Maggie den Mund öffnete und widersprechen wollte. »Na gut, du warst mal verheiratet, aber das zählt nicht. Ich spreche von jetzt und vom nächsten Jahr und von den nächsten zwanzig Jahren. Von heute an werde ich mein Leben nach deinem ausrichten.«
»Meine Güte, wie viel Wein hat sie schon intus?« Daisy hielt die Flasche Montepulciano gegen das Licht. »Ich glaube, ich trinke den Rest.«
»Sieh mich nicht so an, ich bin nicht stockbesoffen«, murmelte Tara. »Nicht weltschmerzbesoffen. Nur … nur … regionalschmerzbetrunken.« Mein Gott, warum ließen sich manche Wörter bloß so schwer aussprechen?
»Du hast auch allen Grund dazu.« Daisy drückte Taras Arm freundschaftlich. »Aber wenn du weiterhin in diesem Cottage wohnen willst, dann würde ich an deiner Stelle aufhören, deine brillante und großzügige Tante als traurige, einsame, alte Jungfer zu bezeichnen.«
Tara schüttelte nachdrücklich den Kopf.
»Nein, nein. Das habe ich doch als Kompliment gemeint! Maggie führt das beste Leben von allen Leuten, die ich kenne, und von heute an will ich so sein wie sie. Ich werde Marmelade einkochen und nähen und mir The Archers im Radio anhören und Kuchen backen.«
»Phantastisch.« Daisys Gesichtszüge entglitten nicht.
»Ich gebe die Discos auf.« Tara erwärmte sich langsam für ihr Thema. »Und belege stattdessen einen Makrameekurs.«
»Allmächtiger, jetzt brauche ich auch einen Drink«, rief Maggie, verschwand in der Küche und kehrte mit einer Flasche Frascati und zwei Gläsern zurück. »So viel Aufregung nur wegen eines dummen Exfreundes, an dem dir gar nichts mehr liegt. Daisy, rot oder weiß?«
»Aber darum geht es ja gerade«, argumentierte Tara. »Wenn jemand, an dem einem gar nichts mehr liegt, schon so viele Probleme verursachen kann, was geschieht dann erst bei jemandem, den man von ganzem Herzen liebt? Ich sage euch, ohne Männer bin ich besser dran. Und jetzt probiere ich auch noch den Weißen, wo du ihn schon geöffnet hast.«
»Wenn du eine professionelle alte Jungfer werden willst, musst du dir das Trinken abgewöhnen«, erklärte Daisy.
»Wie ist die Hochzeit nun gelaufen?« Maggie saß mit überkreuzten Beinen auf dem Teppich vor dem Kamin.
Daisy schnitt eine Grimasse. »Tja, sie sind jetzt verheiratet.«
»Ich weiß nicht, warum er sich die Mühe macht«, schnaubte Tara. »Er wird sie ja doch bloß betrügen.«
»Da wage ich eine Vermutung«, meinte Daisy trocken. »Wahrscheinlich macht er sich die Mühe, weil sie vor kurzem ein paar Millionen geerbt hat. Offenbar war ihr Vater ein Schlüpfer-Magnat.«
»Dann ist sie also stinkreich. Kein Wunder, dass er sie heiraten wollte.« Tara seufzte und zog ihr schwarzes Sweatshirt über die angezogenen Beine. »Vermutlich muss ich dankbar sein. Wenigstens wird mich nie einer wegen meines Geldes heiraten wollen.«
»Wo wir gerade von Vätern sprechen«, warf Maggie, die Tara ablenken wollte, an Daisy gewandt ein. »Wie geht es deinem Dad? Als ich ihm gestern über den Weg gelaufen bin, meinte er, er habe sich etwas am Knie getan.«
»Seinem Knie geht es wieder gut.« Daisy rollte mit den Augen. »Als ich die Party verließ, fegte er mit allen anwesenden Damen über das Parkett. Sie haben tatsächlich darum gestritten, wer als Nächstes mit ihm tanzen darf. Und die Mutter der Braut schob im Foxtrott mit ihm durch den Raum und sah ungeheuer selbstgefällig aus. Ehrlich, sie ähnelte einem Wal, der in einen lila Duschvorhang eingewickelt ist.« Daisy stöhnte angesichts der Erinnerung auf. »Sie ist eine stinkreiche Witwe und hält wahrscheinlich Ausschau nach Ehemann Nummer zwei. Armer Dad, welche Chance hat er gegen sie? Bis ich zurückkomme, hat sie ihn wahrscheinlich schon nach Gretna Green gekarrt.«
Maggie lachte und füllte die Gläser auf. »Ich bin sicher, dein Vater weiß sich zu wehren.«
»Es lag ein furchtbar entschlossenes Funkeln in ihren Augen. Und sie hat ellenlange, lila lackierte Fingernägel.«
»Übrigens, warum kam mir der Trauzeuge so bekannt vor?« Tara hob den Kopf. »Ich weiß, ich kenne ihn nicht, aber ich bin sicher, ich habe ihn schon mal gesehen.«
»Dev Tyzack«, klärte Daisy Maggie auf. »Spielte früher Rugby für Bath und für die Nationalmannschaft. Letztes Jahr hat er sich vom aktiven Sport zurückgezogen.«
»Dev Tyzack.« Maggie war sichtlich beeindruckt. »Er ist umwerfend.«
Tara schürzte die Lippen. »Schade, dass sein Charakter nicht seinem Aussehen entspricht.« Sie sah Daisy an. »Musstest du dich bei ihm entschuldigen?«
»Ja. Aber ich habe durchblicken lassen, dass ich keine Silbe davon ernst gemeint habe.«
»Und wie hat er es aufgenommen?« Tara hob ihre Augenbrauen. »Ich meine, war er nett?«
Daisy dachte kurz nach. »Wie soll ich es formulieren?«, sagte sie schließlich. »Äh … nein.«
Eine Stunde später kehrte Daisy zum Hotel zurück. Die Hochzeitsparty klang allmählich aus. Zwei Taxis waren bereits auf der High Street an ihr vorbeigefahren. Der Regen hatte nachgelassen, aber die Straße war noch nass und die Temperatur sank rasch. Die glücklichen Flitterwöchner waren bereits auf dem Weg zu einem dreiwöchigen Aufenthalt auf der paradiesischen Insel St Lucia. Wenn man dafür allerdings Dominic Cross-Calvert ehelichen musste, dachte Daisy, dann zog sie es vor, sich den Hintern in Gloucestershire abzufrieren.
Andererseits … ging sie womöglich allzu hart mit Dominic zu Gericht? Was hatte er denn getan, außer dass er überraschend einer Exfreundin gegenüberstand und sich von der Hitze des Augenblicks hatte mitreißen lassen?
»Igitt«, sprudelte es aus Daisy heraus, als ein drittes Taxi vorbeiraste und aus einer gewaltigen Pfütze eine Woge schlammiges, eiskaltes Wasser über sie spritzte. Na toll, genau das hatte ihr noch gefehlt. Der cremefarbene Wollmantel, den Hector ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, war jetzt nichts weiter als ein schmutziger, nasser, wollener Überwurf mit braunen Flecken. Außerdem waren sogar ihr Gesicht und ihre Haare schlammbedeckt. Was für ein glänzendes Ende für einen wahrhaft glänzenden Tag.
Dummerweise war es noch gar nicht das Ende. Als sie sich gerade mit ebenfalls schlammnassen Händen Augen und Gesicht abwischte, fand sich Daisy plötzlich im Scheinwerferlicht eines Wagens wieder. An der Hotelpforte blieb das Auto stehen. Das Fenster auf der Fahrerseite des sportlichen schwarzen Mercedes glitt herunter, und Dev Tyzack grinste zu ihr hoch. Neben ihm auf dem Beifahrersitz saß Jeannie und sah aus, als ob all ihre Geburtstage auf einen Tag gefallen wären.
»Was ist?«, meinte Daisy kurz angebunden. Sie merkte voller Entsetzen, wie ihr die schlammige Brühe über die Wangen lief.
»Wissen Sie, als ich klein war, wollte ich immer der furchtlose Schokoladenmann von Cadbury sein.« Dev tat, als hätten sie ihre Unterhaltung erst vor wenigen Sekunden unterbrochen. »Ich hatte diese Phantasievorstellung, wie ich mich von Hochhäusern abseilte, durch krokodilverseuchte Gewässer schwamm und mich an Lianen über Schluchten hinweghangelte, nur um einer Dame das zu geben, was sie sich mehr als alles andere wünschte.«
Nur weiter, war Daisy versucht zu erwidern, wir wissen ja alle, was die Dame auf deinem Beifahrersitz sich in diesem Augenblick mehr als alles andere wünscht.
Laut sagte sie: »Ach ja? Wie faszinierend!«
»Die schlechte Nachricht ist, dass mir die Schokolade ausgegangen ist«, meinte Dev Tyzack.
»Gott, wie schrecklich.«
»Dev.« Neben ihm gurrte Jeannie verzückt. »Komm schon, mach das Fenster wieder zu. Mir ist kaaaalt.«
»Hier bitte. Sagen Sie nicht, ich würde Ihnen nie etwas geben.« Immer noch grinsend reichte Dev ihr eine Schachtel Kleenex durch das offene Wagenfenster.
Dann winkte er ihr zu und brauste davon.




9. Kapitel
»Dieser Haufen bringt mich immer wieder zum Staunen«, murmelte Rocky, als sich Daisy zu ihm hinter die Bar gesellte, um ihm zur Hand zu gehen. »Ich dachte immer, Schriftsteller seien stille, verhuschte Typen, die Tweed tragen und keiner Fliege etwas zuleide tun können. Unfassbar, dass sie derart viel Lärm machen und so viel trinken. Ich sage dir, diese Bücherwürmer wissen, wie man feiert.«
»Wahrscheinlich freuen sie sich einfach, wenn sie mal ins Freie dürfen.« Anders als Rocky senkte Daisy ihre Stimme nicht. Das war ohnehin sinnlos. Die Autorengruppe, die sich alle drei Monate im Hotel zu Mittagessen und Klatsch und Tratsch traf, netzwerkte wie verrückt und kreischte beim Anblick jedes Neuankömmlings kollektiv auf. Mit echten Menschen reden zu können, anstatt nur über fiktive Menschen zu schreiben, stieg ihnen – zusammen mit dem Gin Tonic als Aperitif – eindeutig zu Kopf.
»Vergiss nicht, das ich über Mittag eine Stunde frei habe«, rief Daisy ihm in Erinnerung, während sie diverse Schweppes-Flaschen in eine Reihe von Gläsern entleerte.
»Von eins bis zwei, ich weiß.« Rocky warf Eiswürfel in einen Tumbler und fragte zögernd: »Äh … freust du dich darauf?«
Mein Gott, war das jetzt zu krass? Er hatte keine Ahnung. Es war eine dieser merkwürdigen Situationen, die in keinem Etikettehandbuch erwähnt wurden. Nicht, dass er je eines gelesen hätte.
»Ich weiß nicht, ob ich mich wirklich darauf freue.« Sie zog eine Schnute. »Kommt vermutlich darauf an, wie der Typ ist. Er war scharf darauf und ich wollte ihn nicht enttäuschen.«
»Eine Art Blind Date.« Rocky wünschte, er hätte das nicht gesagt. Wie kam er nur immer auf so einen Quatsch?
Aber Daisy grinste ihn an. »Du weißt schon, dass du ein hoffnungsloser Fall bist, oder? Dieser Termin um 13 Uhr ist alles andere als ein Blind Date. Und jetzt solltest du dich besser an das halten, was du am Besten kannst: Drinks servieren.«
»Ich weiß.« Rocky entschuldigte sich mental aus tiefstem Herzen. »Tut mir Leid.«
»Themawechsel: Sehe ich gut aus?«
Genug der Entschuldigungen. Er musterte Daisy, die sich neben ihm drehte, mit professionellem Auge. »Du siehst einfach schrecklich aus!«

Barney Usher kam zu früh. Viel zu früh. Der Zug aus Manchester hatte Bristol Parkway pünktlich um elf Uhr erreicht. Er war in ein Taxi gesprungen und kam exakt um 11 Uhr 23 in Colworth an.
Das bedeutete, er hatte über eineinhalb Stunden totzuschlagen. Barney fühlte sich wie ein Kind, das am Weihnachtsmorgen um fünf Uhr früh aufwacht und genau weiß, dass seine Eltern ihm unter Androhung körperlicher Züchtigung strikt untersagt hatten, sie vor sieben Uhr zu wecken.
Die Tatsache, dass ihm auch übel war, lag zum Teil darin begründet, dass er die letzten zwanzig Minuten in einem geschlossenen Taxi mit seinem eigenen Aftershave zugebracht hatte. In seinem nervösen Zustand hatte er viel zu viel Kouros aufgelegt.
Der Taxifahrer grinste ihn wissend an, als Barney zahlte und ein großzügiges Trinkgeld aufschlug.
»Wir treffen uns wohl mit einer Dame, was?«
Barney, der über ein Jahr auf diesen Tag gewartet hatte, erwiderte gefühlvoll: »O ja.«
Jetzt, da er endlich in Colworth war, konnte er sich entspannen und er freute sich, jeden Zentimeter des Dorfes zu erforschen.
Niedliche Cotswold-Steinhäuser zierten die meandernde Hauptstraße. Ein Fluss floss durch die Dorfesmitte, und sanfte Hügel erhoben sich zu beiden Seiten. Auf Barney, der durch und durch Stadtmensch war, wirkte alles unglaublich pittoresk, wie aus einem Disney-Film. Kaum zu glauben, dass hier echte Menschen wohnten, aber das taten sie. Eine echte Frau trat in diesem Augenblick aus ihrem Cottage an der Hauptstraße und ging in Richtung des Dorfladens, wobei sie einen dieser Einkaufstrolleys für alte Leute hinter sich her zog.
Barney fragte sich, warum Einkaufstrolleys immer karierte Bezüge hatten.
Gleichzeitig wunderte er sich, wie entspannt die alte Frau schien. Jeder Rentner, der in Manchester aus seiner Bleibe trat, würde schon längst die Straße entlanghasten, in ständiger Angst, von irgendeinem Psychopathen oder verrückten Drogenabhängigen überfallen zu werden. Doch diese Frau blieb tatsächlich stehen, um eine fette Angorakatze auf dem Gartenmäuerchen ihres Nachbarn zu streicheln.
Barney ließ sich bei der Erkundung des Dorfes Zeit und genoss jede Sekunde. Es gab drei Souvenirläden und einen Tante-Emma-Laden, in dem auch die Post untergebracht war. Eine Kirche. Ein Pub. Und eine erstaunliche Anzahl an Touristen, wenn man bedachte, dass es erst 11 Uhr 30 war und das an einem Freitagmorgen in einem kleinen Cotswold-Dorf, viele Meilen von der nächsten Stadt entfernt.
Und natürlich gab es noch das Hotel.
Barney hatte seine Hausaufgaben gemacht, er wusste, dass Colworth als eines der schönsten Dörfer Englands galt. Aber es haute ihn dennoch um, wie phantastisch es an einem eiskalten Morgen Ende Januar aussah.
Schon wegen des Aftershave war er froh, durch das Dorf laufen zu können. Schließlich wollte er einen guten Eindruck auf Daisy Standish machen und sie nicht dazu bringen, sich im nächstbesten Blumenbeet zu übergeben.
Barney sah zum hundertsten Mal auf seine Armbanduhr und beschloss, dem Tante-Emma-Post-Laden einen Besuch abzustatten.
Als er auf den Laden zuging, öffnete sich die Tür und eine junge Frau manövrierte unter Schwierigkeiten einen Kinderwagen auf den Bürgersteig. Barney sah zu, wie sie sich abmühte, die Räder nach vorn auszurichten, aber irgendetwas klemmte.
»Tut mir Leid, ich bin Ihnen im Weg«, keuchte die Frau und prüfte, ob sie auch wirklich die Bremse gelockert hatte. »Die verdammten Räder haben sich verhakt. Ich weiß nicht, wieso.«
Sie war jung und hübsch, mit großen, grauen Augen und dunkelbraunen, schulterlangen Haaren. Das Baby war dagegen ziemlich blond mit strahlend blauen Augen, die blendend zu seinem einteiligen Schneeanzug passten. Es fühlte sich von dem vielen Schieben und Ruckeln sehr gut unterhalten, winkte mit seinem Ribena-Fläschchen und kreischte verzückt.
»Moment, ich weiß, woran es liegt.« Barney ging in die Knie und folgte einem Wollstrang aus den Fäustlingen des Babys, der sich fest um eines der vorderen Räder geschlungen hatte. »Das Vorderrad wurde erdrosselt. Halten Sie mal still … «
Der Wollfaden war schlammverkrustet und ölig. Vorsichtig löste er ihn vom Rad. Als er sich dabei nach vorn beugte, spürte er, wie ihm etwas Kaltes in den Nacken tropfte.
»Ach herrje, Freddie, lass das! Gib es mir!«, rief die junge Frau, und das Baby brüllte empört auf. Über Barneys Kopf vollzog sich eine kurze Schlacht, bei der das Baby mit seiner Mutter um das Sorgerecht für das Ribena-Fläschchen kämpfte. Barney zuckte zusammen, als sich eine Fontäne eiskalter Flüssigkeit über seine linke Wange ergoss.
»Schon erledigt.« Triumphierend setzte er sich auf die Fersen und hielt das befreite Stück Wollschnur vom Fäustling in der Hand. Das Baby langte danach, ließ dabei das Fläschchen fallen, sah, wie sich die Überreste seines Johannisbeersaftes in den Rinnstein ergossen, und fing prompt an zu heulen.
»Trottel!«, rief die junge Frau und fügte rasch in Richtung Barney hinzu: »Nicht Sie! Sie habe ich nicht gemeint! O nein, jetzt sind Sie mit Ribena getränkt. Wie peinlich!«
Sie wühlte in der Tasche, die am Griff des Kinderwagens baumelte, und zog ein Päckchen Babyfeuchttücher hervor. Barney wischte sich damit über Gesicht und Nacken. Das Baby, dessen Schreilautstärke sich inzwischen verdoppelt hatte, trommelte mit den Fersen gegen die Fußstütze und wies mit den Fingerchen entgeistert auf das Ribena-Fläschchen.
»Es tut mir wirklich Leid. Wenn Freddie erst mal anfängt, kann ihm nichts Einhalt gebieten«, entschuldigte sich die junge Frau überschwänglich. »Sie wollten mir nur helfen, und jetzt sehen Sie sich an. Ich fühle mich schrecklich.«
»Alles in Ordnung, ehrlich«, versicherte ihr Barney. »Und der Kleine regt sich nur auf, weil er seinen Saft verschüttet hat. Ich kaufe ihm einen neuen, dann ist er gleich wieder guter Dinge.« Barney drohte dem Winzling spielerisch mit dem Finger. Er mochte Kinder. Als er anfing zu schielen und eine Grimasse zu schneiden, war Freddie so fasziniert, dass er tatsächlich aufhörte zu plärren. Gleich darauf fiel ihm jedoch wieder ein, warum er geschrien hatte, und es ging von neuem los. Barney lachte.
»Mein Gott, Sie sind so was von nett«, staunte die junge Frau.
»Ich habe drei Neffen und vier Nichten«, klärte Barney sie auf. »Was Kinder angeht, habe ich reichlich Erfahrung. Warten Sie hier – gehen Sie nicht weg.«
Zwei Minuten später kam er mit zwei Ribena-Fläschchen, einem Milky-Riegel, einer Schachtel Black Magic, mehreren Postkarten von Colworth und drei Päckchen Wrigleys Extra wieder heraus.
»Also wirklich.« Die junge Frau hob protestierend die Hände, als sie die Black Magic-Schachtel sah. »Ich kann Ihnen unmöglich erlauben, mir Pralinen zu schenken.«
»Eigentlich habe ich die Pralinen auch gar nicht für Sie besorgt.« Barney grinste, als sie daraufhin errötete.
»Tut mir Leid. Ignorieren Sie mich einfach. Ich bin ein Idiot.«
»Hier bitte, nicht alles auf einmal trinken.« Barney schob den Plastikstrohhalm in den Ribena-Flaschenhals und platzierte das Fläschchen vorsichtig in Freddies rundliche Händchen. Das brachte ihm ein fröhliches Gurgeln ein, gefolgt von einem gewaltigen Rülpser.
»Er sagt danke«, übersetzte die dunkelhaarige Frau.
»Ich weiß. Seine Hände sind übrigens kalt.«
»Wem sagen Sie das.« Sie rollte in gespielter Verzweiflung mit den Augen. »Er behält seine Fäustlinge keine zwei Minuten an.«
»Die kann er später haben.« Barney ließ den Milky-Riegel und das zweite Saftfläschchen in die Tasche mit Freddies Windeln und Babyfeuchttüchern gleiten.
»O Gott, Sie haben Ribena auf dem Hemd! Der Kragen ist vollgetränkt.« Sie wirkte entsetzt.
Barney konnte es nicht sehen, aber fühlen. »Vielleicht können wir den Saft irgendwo auswaschen.« Es war sein bestes weißes Hemd. Er hatte es extra für diesen Tag gekauft. Ihm kam der Gedanke, dass diese hübsche Frau hier im Dorf wohnen musste und ihm anbieten könnte, sie nach Hause zu begleiten, um dort sein Hemd auszuwaschen. »Ich bin mit jemandem im Hotel verabredet«, fügte er als Erklärung hinzu. »Da möchte ich so gut wie möglich aussehen.«
»Mir fällt da etwas ein.« Gedankenlesen gehörte jedoch nicht zu den Stärken der jungen Frau. »Das Pub am Ende der Straße hat schon geöffnet. Dort können wir uns um Ihr Hemd kümmern. Ich wasche den Kragen mit heißem Wasser auf der Toilette aus und Sie können ihn anschließend unter diesem Heißluftdingens trocknen.«
Barney zwang sich, nicht enttäuscht zu sein. Natürlich konnte sie keinen Wildfremden zu sich nach Hause einladen. Soweit es sie betraf, konnte er durchaus ein axtschwingender Wahnsinniger sein.
Oder sie war verheiratet. Nur weil so gut wie alle Frauen, die er von zu Hause kannte, allein erziehende Mütter waren, musste das nicht heißen, dass es nicht noch ein paar Frauen gab, die ihre Familiengründung auf traditionelle Weise betrieben.
Barneys Magen tat einen Sprung, als er auf ihre linke Hand sah. Kein Ring, abgesehen von einem großen, spiralförmigen Silberring an ihrem Daumen. Also nicht verheiratet. Obwohl sie durchaus mit einem Lebensabschnittsgefährten zusammenleben konnte, dem es nicht gefiel, wenn sie unbekannte Männer nach Hause schleppte, um ihnen lila Flecke aus dem Hemd zu waschen.
Barney hoffte, dass dem nicht so war.
Das Pub, das lächerlich malerische Hollybush Inn, öffnete früh, um den Touristen Kaffee und überteuerte Croissants anzubieten. Gott sei Dank musste niemand, zumindest keine Dame, auf die Toilette. Nachdem er sich seines marineblauen Sweaters und seines brandneuen Hemdes entledigt hatte, sah Barney zu, wie die dunkelhaarige Frau den Kragen unter dem Heißwasserhahn auswusch. Sie gab Flüssigseife aus dem Plastikspender auf den Kragen und rieb ihn anschließend mit aller Kraft. Freddie entdeckte in seinem Kinderwagen zu seiner großen Verzückung, dass er heiße Luft aus der Maschine an der Wand herauslocken konnte, wenn er mit seinen fetten Fingerchen wedelte.
Fünfzehn Minuten später war das Hemd trocken.
»Wir haben ein Vermögen an Heißluft verbraucht«, sagte Barney. »Jetzt sollten wir wenigstens zwei Tassen Kaffee trinken.«
Freddies Mutter sah bedauernd auf ihre Uhr. »Ich kann nicht, wir müssen weiter. Zahnarzttermin.« Sie schnitt eine Grimasse, dann zupfte sie sein Hemd zurecht. »Zumindest sehen Sie jetzt wieder ordentlich aus. Sie werden einen guten Eindruck machen.«
Sie hatte natürlich Recht. Ein paar Minuten lang hatte er völlig vergessen, was ihn hergeführt hatte.
»Danke«, sagte Barney.
Freddies Mutter grinste breit. »Es war mir ein Vergnügen.«

Tara hatte die Hälfte ihrer Schicht hinter sich und putzte gerade auf Automatikpilot Fliesen. Ihr Körper mochte schwungvoll arbeiten, aber ihr Geist weilte anderswo, grübelte in einer Dauerschleife verärgert über die entsetzliche Entdeckung der vergangenen Nacht nach.
Es war ganz und gar furchtbar gewesen. Gerade hatte sie noch auf dem Sofa gelegen und beglückt irgendein rührseliges Mädchen in einer EastEnders-Episode jammern hören: »Warum werd’ ich ständig sitzengelass’n? Was is’n verkehrt mit mir, hä?« Im nächsten Augenblick war Tara ein merkwürdig schleichendes Gefühl heimtückisch den Rücken hochgekrochen. Ruckartig überkam sie dann die Erkenntnis, dass es sich um ein Gefühl der … Vertrautheit handelte.
EastEnders war vergessen. Tara zählte mental ihre ehemaligen Freunde ab. O Gott, war sie wirklich ein solcher Loser?
Es hatte den Anschein. Immer noch zählend erreichte Tara ihr sechzehntes und fünfzehntes Lebensjahr, ihre frühen Ausgehjahre.
Da war Trevor, mit der außergewöhnlichen Hoch-Tief-Stimme – Gott, wenn er sprach, klang es wie Jodeln. Dann Dave mit den lustigen Ohren, aber einem süßen Lächeln. Und Andy Buckingham, der zwar der Star der Fußballmannschaft an der Schule war, der aber dünne Storchenbeine und ein behaartes Muttermal auf der Wange hatte. Keinen von ihnen hätte man als perfekt bezeichnen können und doch …
»Hi, ich bin’s.« Daisy lugte um die Badezimmertür. »Hast du Lust, heute Abend auszugehen? Wir könnten ein paar Clubs in Bath unsicher machen.«
Als Tara nicht reagierte, warnte sie: »Wenn du die Fliesen noch heftiger schrubbst, brichst du demnächst auf der anderen Seite der Wand durch.«
»Jeder Junge, mit dem ich jemals ausgegangen bin, hat mit mir Schluss gemacht«, brach es aus Tara heraus. »Jeder einzelne, verblödete, dämliche Freund, den ich jemals hatte! Das ist mir erst letzte Nacht klar geworden. Ich habe sogar alle Namen schriftlich aufgelistet, damit ich nicht versehentlich einen vergesse. Mein Gott, kannst du dir das vorstellen? Es ist so demütigend. Ich habe nie Schluss gemacht, immer war ich diejenige, mit der Schluss gemacht wurde!«
»Komm schon, jetzt übertreibst du aber.« Daisy versuchte sie zu trösten. »Das kann nicht stimmen.«
»Es stimmt wohl!«
»Was ist mit deiner Schulzeit?«
»Gerade zur Schulzeit! Mein Gott, was bin ich für eine armselige Gestalt«, jammerte Tara.
»Na gut, wir beheben das.« Daisy übernahm die Kontrolle. »Heute Abend fahren wir nach Bath. Du kannst haufenweise Männer ansprechen und deine Telefonnummer an jeden Einzelnen von ihnen verteilen. Und wenn irgendeiner von denen anruft und dich auf einen Drink einladen möchte, kannst du schnöde ›Nein!‹ zu ihm sagen. Würdest du dich dann besser fühlen?«
»Das zählt nicht.«
»Klar zählt das. British Telecom verdient was und du übst nein sagen.«




10. Kapitel
Die Sonne kam heraus, als Daisy die Hotelauffahrt hinunterging. Sie hatte sich mit Barney Usher um exakt 13 Uhr an der Hauptpforte verabredet. Der Tonfall seiner Briefe ließ sie nicht daran zweifeln, dass Barney pünktlich sein würde.
Und ja, da war er und wartete schon auf sie. Er lehnte gegen eine der bemoosten Steinsäulen, trug einen marineblauen Sweater zu einem weißen Hemd und dunkelblauen Hosen.
Und eine der Nieren ihres verstorbenen Ehemannes pochte in seinem Innern.
Na ja, vielleicht pochte sie nicht, aber sie tat brav das, was Nieren eben so tun.
Als sie näher kam, sah Daisy, dass Barney Usher jünger als 26 wirkte. Das Sonnenlicht glänzte auf in seinem leuchtend blonden Haar. Er hatte ein süßes, jugendliches Gesicht, dunkle, hoffnungsvoll geschwungene Augenbrauen und große, braune Augen mit langen Wimpern, wie ein Cockerspanielwelpe.
Angesichts seines hübschen Äußeren musste sie sich einfach fragen, ob er vielleicht schwul war. Ha, das würde Steven richtig ärgern!
»MrsStandish?«, begrüßte er sie erwartungsvoll. Einen Augenblick lang fühlte sich Daisy versucht, über ihre Schulter zu blicken. Selbst als sie noch mit Steven verheiratet gewesen war, musste sie sich immer erst daran erinnern, dass dies ihr offizieller Name war. Es war regelrecht eine Erleichterung, zu MacLean zurückzukehren.
»Nennen Sie mich Daisy.« Sie lächelte ihm zu und fragte sich, ob er wohl ebenso nervös war wie sie. Was für eine seltsame Situation.
Aber Barney Usher schien der Gedanke an Nervosität gar nicht gekommen zu sein. Er schüttelte ihre Hand, und sein Gesicht strahlte beglückt auf.
»Ich bin Barney – aber das wissen Sie ja schon. Danke, dass Sie sich mit mir treffen … Sie wissen ja gar nicht, wie viel mir das bedeutet … Die Chance zu haben, Ihnen persönlich danken zu können … Was Sie getan haben, war so wunderbar, und ich bin so dankbar … «
»Ist ja gut, aufhören«, platzte es aus Daisy heraus. Gehorsam brach er mitten im Satz ab. »Hören Sie, Sie haben mir schon in Ihrem ersten Brief gedankt. Sie haben mir auch in Ihrem zweiten und dritten und vierten Brief gedankt. Das reicht nun wirklich.«
»Aber ich wollte … «
»Schluss! Ich weiß, wie dankbar Sie sind. Aber ich habe nichts Heldenhaftes getan und allmählich wird es mir peinlich. Wollen wir also damit aufhören?« Sie legte den Kopf schräg und lächelte. »Bitte?«
»Na gut.« Barney nickte und lächelte ebenfalls. »Es tut mir Leid. Ach ja, die hier sind für Sie.« Er öffnete seine Umhängetasche und zog die Schachtel mit den Black Magic-Pralinen heraus. »Es ist nicht viel, aber ich wollte nicht die ganze Strecke mit dem Zug Blumen mitnehmen, die wären nur verwelkt oder zerdrückt worden. Ich hatte gehofft, dass es einen Blumenladen im Dorf gibt, aber den gibt es nicht, also habe ich die hier im Tante-Emma-Laden gekauft. Ich wünschte, ich hätte mehr mitbringen können, aber … «
»Black Magic ist meine Lieblingssorte«, log Daisy tapfer. »Danke schön. Ich danke Ihnen aufrichtig, ein perfektes Mitbringsel, ich danke Ihnen, danke schön, danke schön, danke schön.«
Wenn Barney lachte, sah er aus wie Prinz William.
»Okay, schon verstanden. Ich verspreche, die Klappe zu halten. Und ich werde mich nie wieder bedanken. Ich mag es denken, aber ich werde es nicht aussprechen. Sie haben mein Wort darauf.«

Zuerst besuchten sie das Grab. Barney starrte stumm auf Stevens Grabstein, zweifellos dankte er ihm mental. Daisy, die schon befürchtet hatte, er könnte in Tränen ausbrechen, war froh, als er es nicht tat.
Schließlich sagte Barney leise: »Sie müssen ihn sehr geliebt haben.«
Es schien nicht der richtige Augenblick um »Überhaupt nicht, im Gegenteil, ich habe ihn abgrundtief gehasst« zu sagen. Stattdessen murmelte Daisy: »Er war mein Ehemann.« Natürlich ein feiger Rückzieher, aber dennoch die Wahrheit.
»Herrliche Blumen.« Barney nickte in Richtung der frischen Rosen. Offenbar dachte er, sie hätte die Blumen dort abgelegt.
»Ja«, stimmte Daisy ihm zu.
»Sie müssen ihn schrecklich vermissen.«
»Ach, Sie wissen ja, wie es ist. Das Leben geht weiter.« Daisy brachte es einfach nicht über sich, ihm die Wahrheit zu sagen. Dieser Besuch diente Barneys Wohl, nicht dem ihren. Wenn sie ihm das Märchen mies machte, wäre das so, als würde man einem Kleinkind erzählen, Aschenputtel sei letzten Endes in einem Frauenhaus für geschlagene und misshandelte Ehefrauen gelandet.
Sie schob die Hände in ihre Jackentaschen und fröstelte.
»Wir könnten doch ins Hotel gehen«, schlug sie vor. »Wir trinken etwas und unterhalten uns.«
Gemeinsam schritten sie die Auffahrt hoch. Barney war von Colworth Manor schwer beeindruckt.
»Wie herrlich!« Er schüttelte bewundernd den Kopf. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Was für ein phantastischer Ort.«
Es war, als begleitete man einen Dreijährigen in die Höhle des Weihnachtsmannes. Während Daisy ihn durch die Eingangshalle zur Bar führte, sah er sich mit großen, staunenden Augen um. Die eichengetäfelten Wände, der säulengeschmückte Kamin und die Kronleuchter machten wirklich Eindruck auf ihn.
»Kaffee oder etwas Richtiges?«, fragte Daisy.
»Kaffee wäre prima. Ich trinke nicht«, erklärte Barney.
Mein Gott, natürlich nicht. Wahrscheinlich durfte er aus medizinischen Gründen nichts trinken. Sie versetzte sich innerlich einen Tritt.
»Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen später das Hotel.«
Er wirkte begeistert. »Gern, wenn Sie nicht zu beschäftigt sind.«
»Und wie wäre es mit Essen? Wenn Sie hungrig sind, könnten wir zu Mittag essen.«
»Das ist wirklich nett von Ihnen«, meinte Barney. »Aber ich möchte Ihnen nicht lästig fallen.«
Daisy bekam Schuldgefühle. Es war keineswegs nett von ihr, sie versuchte nur verzweifelt, sich etwas auszudenken, damit die Zeit schneller verging. Wenn jemand aus dem fernen Manchester anreiste, um einen zu sehen, dann schien es nicht fair, ihm nur Kaffee und einen Keks anzubieten, zehn Minuten höflich zu plaudern und ihn dann wieder des Wegs zu schicken. Das wäre gemein.
Wenigstens ging es an der Bar mittlerweile relativ friedlich zu. Daisy setzte sich Barney auf einem der Sofas, die den Kamin flankierten, gegenüber und verkündete frohgemut: »Hier sind wir also. Ist es nicht nett?« Sofort fühlte sie sich uralt. Mein Gott, wie gönnerhaft und lächerlich. Sie klang wie eine 75-jährige altjüngferliche Tante in kratzigen Wollschlüpfern.
Barney erwiderte verständnisvoll: »Das ist ziemlich schwierig für Sie, oder?«
»Für mich? Aber nein!« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Gar nicht. Warum sollte es schwierig sein?«
Er betrachtete sie mitfühlend. »Es muss sich seltsam anfühlen. Seltsamer als für mich.«
»Na ja«, räumte Daisy ein, »es ist schon ein wenig merkwürdig. Aber nicht auf schlimme Weise«, fügte sie rasch hinzu, falls er sich beleidigt fühlen sollte.
»Wie wäre es, wenn ich Ihnen etwas über mich erzähle?«, bot Barney an. Plötzlich schien er der Erwachsene zu sein, der alles unter Kontrolle hatte. Eifrig fuhr er fort: »Ich plaudere ein wenig über mich, und dann können Sie über sich reden und über Ihren Ehemann Steven … aber nur, wenn Sie wollen. Und dann gehe ich wieder. Wie klingt das?«
Daisy wurde klar, dass er diese Begegnung zweifelsohne von langer Hand geplant hatte. Es bedeutete ihm so viel, natürlich hatte er alles genau durchorganisiert. Dankbar und erleichtert nickte sie ihm zu. »Das klingt gut.«
Gemeinsam betrachteten sie daraufhin die Fotos, die er mitgebracht hatte.
»Das bin ich mit sieben«, erklärte Barney. »Das ist meine Mum. Sie lässt Sie übrigens herzlich grüßen. Und das sind wir vor etwa drei Jahren. Wir sind auf unserem Balkon und es war ein stürmischer Tag, darum spielen Mums Haare verrückt.«
»Ein Balkon«, neckte Daisy. »Das ist aber todchic. Und man sehe sich nur diese Aussicht an!«
Barney lächelte. »Es ist der 27. Stock einer Hochhausanlage, nur deshalb haben wir eine Aussicht. Und nein, todchic kann man es nicht gerade nennen, aber es ist mein Zuhause. Na ja, es war mein Zuhause.« Er zog schwungvoll das nächste Foto heraus. »Aber jetzt wohne ich hier. Ich teile mir eine Wohnung mit ein paar Freunden von der Arbeit.«
Daisy studierte das neue Foto von Barney und drei anderen Jungs, die lachend auf einem Sofa saßen.
Es bestand nun wirklich keine Gefahr, dass jemand das abgebildete Wohnzimmer als todchic bezeichnen könnte. Es war eine typische Junggesellenbude, mit übervollen Aschenbechern und Bierflaschen und das Sofa fleckig und zerrissen.
Barney lächelte entschuldigend. »Es ist schon etwas. Aber meine Kumpels sind großartig. Bis letztes Jahr hätte ich nie gedacht, dass ich mal so normale Sachen machen könnte wie Discos besuchen oder Mädchen treffen. Ich war so lange im Krankenhaus und habe das alles verpasst, da kommt es mir wie ein Wunder vor. Ich habe so viel Glück, dass mir dieser Neuanfang geschenkt wurde.«
Daisy bekam einen Kloß im Hals. Gleich darauf wurde der Kloß noch größer, als er ihr das dritte Foto zeigte.
»Das bin ich an meinem achtzehnten Geburtstag. Ich hatte eine schwierige Phase hinter mir, darum sehe ich ein wenig schwächlich aus.«
Die Untertreibung des Jahrhunderts.
Das Foto war im Krankenhauszimmer aufgenommen worden. Barney, totenbleich und mit eingefallenen Wangen, war an eine riesige Maschine angeschlossen, aber er lächelte und streckte einen Plastikbecher in die Kamera. Geburtstagskarten hingen über dem Bett, und Freunde und Angehörige hatten sich um das Bett versammelt, hielten unsicher Teetassen und Teller mit Geburtstagstorte in der Hand.
»Nicht die wildeste Party aller Zeiten«, meinte Barney fröhlich. »Ich musste mich einer Blutwäsche unterziehen und war mit Medikamenten vollgepumpt. Mein Tantchen brach alle fünf Minuten in Tränen aus, weil sie glaubte, ich stünde an der Schwelle des Todes, und meine Neffen bettelten darum, nach Hause gehen zu dürfen, weil ihnen vom Krankenhausgeruch schlecht wurde.«
Daisy hätte ihn am liebsten umarmt. »Sie haben einiges nachzuholen.«
»Und wie!« Barneys Augen funkelten. »Ich führe das Leben, das ich nie zu bekommen erwartet hatte, und ich werde keinen einzigen Tag davon verschwenden.«
Beim Mittagessen im Speisesaal erkundigte er sich bei Daisy nach Steven, und sie erzählte ihm alles, was er hören wollte. Daisy, die für alle Eventualitäten gewappnet war, zog ein paar Fotos von Steven aus ihrer Handtasche und überließ sie Barney einige Minuten zur aufmerksamen Betrachtung. Weil sie fürchtete, dass er erneut sein ›Mein Gott, wie müssen Sie ihn vermissen‹ anstimmen könnte, erklärte sie: »Und jetzt will ich alles über Ihre Arbeit hören!«
Barney arbeitete für den Staat. Er war Verwaltungsangestellter im Verkehrsministerium. Ziemlich langweilig, aber er war dankbar, eine Stelle zu haben, und die Leute in seinem Büro waren in Ordnung. Daisy, die ihn schamlos ausfragte, fand heraus, dass eine der jungen Sekretärinnen in ihn verknallt war, aber ansonsten hatte er momentan keine Freundin. Er wartete darauf, dass ihm die richtige Frau begegnete.
»Meine Kumpel halten mich für verrückt«, vertraute Barney ihr mit einem schüchternen Lächeln an. »Sie glauben, ich sollte alle Mädchen in Manchester vög … äh … auf einen Kaffee einladen, um die verlorene Zeit aufzuholen. Aber das will ich nicht. Irgendwo da draußen ist die Richtige für mich, und auf sie möchte ich warten. Auf diese Weise wird es etwas Besonderes, finden Sie nicht auch?«
Gott segne ihn! Gott segne sein kleines Herz! Ich esse hier mit der letzten Jungfrau von Manchester zu Mittag, dachte Daisy.
Brenda, Daisys Sekretärin, trat mit einer entschuldigend nach oben gebogenen Augenbraue an ihren Tisch.
»Daisy? Tut mir Leid, dass ich stören muss, aber mein Dienst endet gleich. Könntest du nur kurz die Anzeige für die Lokalzeitung absegnen? Dann kann ich sie durchfaxen, bevor ich gehe.«
Daisy nahm das Blatt Papier entgegen und scheuchte die fleißige Brenda davon. »Keine Sorge, du kannst ruhig gehen. Ich faxe die Anzeige selbst durch.«
Nach dem Mittagessen führte sie Barney durch das Hotel. Er genoss jedes Detail.
»Und vergessen Sie das Fax nicht«, rief er Daisy in seinem weichen Manchestersingsang in Erinnerung, als sie den Ballsaal verließen.
»Stimmt, das sollte ich wohl besser gleich erledigen. O Gott, ignorieren Sie sie einfach«, zischelte Daisy, als sie an der Bar vorbeikamen, wo sich die lärmende Autorengruppe mittlerweile um das Klavier versammelt hatte. »Und ignorieren Sie vor allem den peinlichen Mann mit der grünen Fliege und der lauten Stimme. Nach ein paar Glas Whisky spielt er gern Pavarotti.«
Barney murmelte mit großen Augen: »Ist er einer Ihrer Gäste?«
»Schlimmer. Er ist mein Dad.«
Aber natürlich war es völlig unmöglich, Hector zu ignorieren. Als er sie entdeckte, stürmte er aus der Bar und begrüßte Barney wie den verlorenen Sohn. »Sie müssen Barney sein! Wie wunderbar, Sie kennen zu lernen. Und gut sehen Sie aus! Können Sie singen?«
»Ich weiß, dass ich ihn umbringen muss«, rief eine Frauenstimme gereizt in Barneys Rücken. »Ich weiß nur nicht, wie.«
»Tranchiermesser? Schrotflinte?«, schlug eine zweite Stimme vor. »Oder wie wäre es, wenn du ihn einfach von einem Hochhaus schubst?«
»Weißt du, daran habe ich auch schon gedacht, aber ich möchte nichts allzu Unsauberes. Zertrümmerte Schädel und verstreute Gedärme sind nicht mein Ding. Außerdem suche ich etwas Schnelles und Schmerzloses – schließlich ist er kein schlechter Mensch. Eigentlich ist er sogar ganz niedlich. Ich werde ihn schrecklich vermissen.«
Barneys Mund klappte auf. Er drehte sich um und starrte die beiden verhuschten Frauen an, die keine zwei Meter entfernt ins Gespräch vertieft waren. Sie schienen Mitte fünfzig und diskutierten ernsthaft, wie man irgendeinen armen Kerl meucheln konnte, der … Grundgütiger … ganz niedlich war.
»Kommen Sie«, drängte Hector und schlug Barney auf die Schulter. »Ein so gut aussehender Mann wie Sie muss doch singen können! Wie wäre es mit ›Mackie Messer‹?«
»Du kannst ihn ja vergiften«, schlug die verhuschtere der beiden Frauen hinter Barney vor. »Ein Tropfen Zyanid würde schon reichen.«
»Hervorragende Idee! Weißt du, genau das werde ich wohl tun. Wo bekomme ich jetzt etwas Zyanid her?«
»Keine Panik«, flüsterte Daisy Barney grinsend ins Ohr. »Sie schreiben Kriminalromane.«
Barney tat so, als sei ihm das die ganze Zeit klar gewesen. Puh!
»Vielleicht ein Duett?« Hector ließ nicht locker. »›New York, New York‹? Den Text kennen Sie doch sicher.«
»Ich kann nicht besonders gut singen.« Barney wirkte besorgt.
»Kein Problem«, erklärte Hector. »Ich bin sensationell. Maestro, bitte!«, bellte er in Richtung des Thrillerautor-Pianisten.
Das Lied endete, und das Publikum applaudierte heftig, was zeigte, wie betrunken alle waren. Lachend kehrte Barney zu Daisy zurück.
»Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt«, meinte sie.
Er schüttelte verwundert den Kopf. »Wie ist es, wenn man so einen Dad hat?«
»Es ist peinlich!« Daisy hielt kurz inne und fügte fröhlich hinzu: »Aber niemals langweilig.«
»Vergessen Sie das Fax nicht.« Barney zeigte auf das Blatt Papier, das sie immer noch in der Hand hielt.
»Mein Gott, stimmt. Ich mache das am besten gleich. Möchten Sie hierbleiben oder mitkommen?«
Der Pianist stimmte ›Perfect Moment‹ an. Eine enorme Blondine griff sich mit schwer beringten Fingern an die Brust, öffnete den Mund und schmetterte falsch, dafür in einem tremolierenden Falsett los.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Barney, »dann komme ich wohl lieber mit.«




11. Kapitel
Hinterher erinnerte sich Barney immer in Technicolor und bis ins kleinste Detail an jenen Augenblick, der sein Leben grundlegend veränderte. Er stand in Daisys chaotischem Büro, mit dem Rücken zum Fenster und den Händen in den Hosentaschen, und sah zu, wie Daisy Telefonnachrichten durchging. Sie saß auf einer Ecke ihres Schreibtisches, einen Fuß lässig auf den Drehstuhl vor sich abgestützt. Sie trug eine pfauenblaue Seidenbluse und einen engen, smaragdgrünen Rock, der über dem Knie endete. Als sie sich umdrehte, um einen Stift zur Hand zu nehmen, flog das zu faxende Blatt Papier auf den Boden.
Barney, der helfen wollte, hob das Anschreiben auf und sagte: »Soll ich das für Sie erledigen?«
Daisy sah erfreut auf. »Könnten Sie das tun? Das wäre großartig.«
Barney wollte nicht neugierig sein, aber er konnte nicht umhin, den Text zu lesen, bevor er das Blatt ins Faxgerät einspeiste.
Es war gar kein Brief, stellte er fest. Das Hotel suchte per Anzeige in der Lokalzeitung Gazette einen Pagen.
Das war der Augenblick, in dem es geschah.
Barney hielt die Luft an, als ihn die Idee ansprang. Er sah aus dem Fenster auf die Zedern, die ausgedehnten Rasenflächen, den mit Binsen gesäumten Fluss und die welligen Hügel, die jetzt im Nebel lagen. Dann sah er zu Daisy, die etwas in ihren Terminkalender notierte. Vom Flur drangen die Klänge eines Klaviers herein und die Stimmen von etwa zwanzig trunkenen Schreiberlingen, die unter Leitung von Hector MacLean heiser ›We’ll Meet Again‹ schmetterten.
»Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Daisy. »Soll ich Ihnen zeigen, wie das Gerät funktioniert?«
Barney holte tief Luft. Und los! »Dieser, äh, Job – hier steht gar nichts von den Qualifikationen, die man braucht.«
Daisy grinste. »Wir suchen einen Pagen, keinen Gehirnchirurgen.«
»Die Sache ist die … wie wäre es, wenn … also, ich weiß, das ist jetzt etwas seltsam«, stammelte Barney, »aber, was ich sagen will – würden Sie mich eventuell in Betracht ziehen, wenn ich mich auf die Stelle bewerbe?« Er hörte, wie die Worte aus seinem Mund sprudelten. Na gut, nicht gerade das geschliffenste Bewerbungsgespräch der Welt, aber noch vor zwanzig Sekunden hatte er nicht einmal daran gedacht. Es war die ultimative Spontanentscheidung.
Auch Daisy wirkte verblüfft. »Wie bitte? Sie wollen Page werden? Aber Sie arbeiten doch für den Staat!«
Barney war gerührt, dass sie ihn so bedeutend klingen ließ, als ob er der Nato vorstehen würde oder etwas in der Art. Dabei war er nur ein subalterner Bürohengst.
»Hören Sie, ich will ja nicht so gruselig klingen wie irgendein Irrer. Ich weiß, ich bin heute nur gekommen, weil … Sie wissen schon, wegen dessen, was Steven zugestoßen ist. Aber aus dem Grund will ich diesen Job nicht. Ehrlich nicht.«
»Dann ist ja gut«, meinte Daisy. »Sie haben nämlich Recht, das wäre wirklich gruselig.«
Barney schüttelte heftig den Kopf. »Die Sache ist die – in dem Augenblick, als ich heute Morgen aus dem Taxi stieg, dachte ich, was für ein herrlicher Ort das hier ist. Das Dorf ist … erstaunlich. Und die Menschen sind so freundlich! Dann haben Sie mir das Hotel gezeigt und es ist schöner als alles, was ich je gesehen habe. Da, wo ich lebe … tja, da geht es ziemlich rau zu, um ehrlich zu sein. Drogenabhängige, Gewalt, Einbrüche, Raubüberfälle. Wenn man da nicht gelebt hat, kann man sich nicht vorstellen, wie es dort zugeht. Das genaue Gegenteil von dem hier. Sehen Sie sich das an.« Er drehte sich um und zeigte aus dem Fenster. »Stellen Sie sich vor, morgens aufzustehen und diese Aussicht vor Augen zu haben, anstatt zugenagelter Ladenfronten, ausgebrannter Autowracks und Dealern auf der Straße. Hier zu leben … mein Gott, es wäre wie ein Traum!«
Daisys Blick fiel auf das Blatt Papier, das Barney immer noch in der Hand hielt. Seine Hände zitterten vor Erregung.
»Und was ist mit Ihrem Job?«
»Ich hasse meinen Job!« Er sprach leidenschaftlich. »Ehrlich, ich kann ihn nicht ausstehen! Es ist mir zuwider, in einem Büro zu sitzen, in dem man nicht einmal die Fenster öffnen kann. Wie damals im Krankenhaus. Ich wäre viel lieber Page!«
»Als Page verdient man nicht viel«, warnte Daisy.
»Ist mir egal!«
»Es ist Schichtarbeit. Mal am Tag, mal in der Nacht.«
»Kein Problem!«
»Wissen Sie eigentlich, was genau ein Hotelpage tun muss?«
Äh … nein, nicht die leiseste Ahnung.
»Koffer tragen?«, mutmaßte Barney. »Ich kann Koffer tragen«, fügte er selbstsicher hinzu, nur für den Fall, dass sie ihn für einen Invaliden hielt. »Ich bin wirklich stark.«
»Koffer tragen«, bestätigte Daisy, »Schuhe putzen. Den Gästen Nachrichten zustellen. Im Grunde wären Sie ein Mädchen für alles. Worum immer ein Hotelgast bittet, das müssen Sie tun. Wenn er um drei Uhr nachts nach einer Prostituierten verlangt, müssen Sie ihm eine besorgen.«
Menschenskinder! Barneys Augen wurden groß.
»Ich mache nur Witze«, sagte Daisy.
»Oh. Gut.«
»Und die Unterkünfte für das Personal sind ziemlich einfach. Sie würden nicht in einer Suite wohnen wie die, die ich Ihnen vorhin gezeigt habe.«
»Das ist mir klar«, erwiderte Barney geduldig. »Ich bin ja nicht dumm.«
Daisy lächelte. »Natürlich nicht. Darf ich?« Sie langte nach dem Blatt Papier. Barney reichte es ihr in der sicheren Erwartung, sie würde es zerreißen und fröhlich verkünden: ›Tja, sieht so aus, als brauchten wir das nicht mehr!‹
Zu seinem Entsetzen speiste sie es in das Faxgerät ein.
»Aber … «
»Nein. Ich gebe Ihnen nicht sofort eine Zusage.« Daisy blieb eisern. »Sie müssen erst nach Hause fahren und darüber nachdenken. Schlafen Sie darüber. Die Anzeige erscheint dieses Wochenende, weil wir dringend einen Pagen brauchen und Sie es sich ja doch noch einmal überlegen könnten. Rufen Sie mich am Freitag an und sagen Sie mir, wie Sie sich entschieden haben. Wenn Sie den Job dann immer noch wollen, gehört er Ihnen. Wenn nicht, suchen wir jemand anderen. Möchten Sie sich jetzt die Unterkünfte für das Personal ansehen?«
»Nein.« Barney schüttelte den Kopf. »Ich habe mich bereits entschieden und es ist völlig egal, wie die Personalunterkünfte aussehen. Sie könnten mir einen Holzverschlag für Karnickel im Garten zeigen und ich würde trotzdem ja sagen.«
Es war ihm ernst damit, so ernst wie noch nie in seinem Leben. Einen verrückten Augenblick lang wollte er Daisy nach dem Namen der jungen Frau fragen, die er im Dorf getroffen hatte, die mit den glatten, dunklen Haaren und dem überraschend blauäugigen und blonden Baby. Daisy musste sie doch einfach kennen, oder nicht? Außerdem hätte sie ihm sagen können, ob das Mädchen so ledig war wie die unberingte Hand es vermuten ließ …
Nein, nein, nein – er konnte sie das nicht fragen. Was sollte Daisy denken? Dass er doch eine Art gruseliger Stalker war? Dass er keine fünf Minuten an einem Ort sein konnte, ohne sich auf eine unschuldige, junge Mutter zu stürzen?
Innerlich schauderte Barney vor Erleichterung. Gott sei Dank war er mit der Frage nicht einfach herausgeplatzt, sie hätte ihn für einen kompletten Spinner gehalten.
»Fahren Sie jetzt nach Hause und reden Sie mit Ihrer Familie darüber«, wiederholte Daisy. »Sie können mich am Freitag anrufen.«
»Ist gut.« Barney grinste sie an. »Sie sind der Boss.«
Kurz vor neun an diesem Abend trafen Daisy und Tara in der Clifton Wine Bar in Bristol ein. Tara konnte es kaum erwarten, ihre Telefonnummer an Legionen von Männern zu verteilen, die sie einfach vor den Kopf stoßen würde, falls sie jemals bei ihr durchläuteten. Darauf hatte sie sich schon den ganzen Tag gefreut.
»Wie war eigentlich dieser Barney?«, fragte sie Daisy, sobald sie ihren Drink an der Bar serviert bekommen hatten.
»Niedlich, jung und ziemlich naiv.« Daisy bedachte sie mit einem ›Mach-dir-bloß-keine-Hoffnungen‹-Blick. »Du würdest ihm einen fürchterlichen Schrecken einjagen.«
»Ich wüsste nicht, warum.« Tara klammerte sich gereizt an ihren Drink. »Es ist ja nicht so, als ob ich ein Furcht einflößender Mensch wäre.«
Drei junge Kerle, die in der Nähe standen und sie gehört hatten, rissen prompt verschreckt die Arme in die Luft und kreischten unisono: »Aaargh!«
»Ha, ha – sehr witzig! Jetzt mal ehrlich«, flehte Tara und wandte sich an die Jungs, »warum sollte irgendjemand Angst vor mir haben?«
Der größte der jungen Männer trat einen Schritt zurück und tat so, als würde er sie vom Scheitel bis zur Sohle eingehend mustern. »Ernsthaft?«
»Ernsthaft!«
»Also gut. Make-up, Vorbau und Jacke.« Er hielt kurz inne. »Aber vor allem die Jacke.«
»Die ist ganz neu!«, rief Tara und zupfte besorgt an der engen, ausgewaschenen Jeansjacke mit dem bestickten Kragen und den Satinaufschlägen.
»Sie ist scheiße«, erklärte der junge Mann freundlich.
»O nein, die Jacke kann nicht scheiße sein. Nigella Lawson trägt bestickte Jeansjacken und sie ist eine Göttin. Darum habe ich diese Jacke ja gekauft«, erklärte Tara. »Damit ich wie Nigella aussehe.«
»Tust du aber nicht.« Der Junge mühte sich redlich, ehrlich zu sein. Er beäugte ihr kurzes, weißblondes Haar, die Kurven, die hautengen Jeans und die spitzen Stiefel. »Du siehst wie Dolly Parton ohne Perücke aus.«
Tara tat Daisy Leid. Na gut, ihr Outfit war an diesem Abend nicht gerade hilfreich, aber ungeachtet dessen, was Tara auch trug, sie sah immer irgendwie … willig aus. Sogar in ihrer Zimmermädchenuniform strömte sie eine Aura des Leicht-zu-haben-seins aus. Wahrscheinlich war ihr Liebesleben deshalb eine einzige Katastrophe; jeder Mann, der ihr zum ersten Mal begegnete, nahm automatisch an, sie sei ein kesses Mädchen, mit dem man für kurze Zeit viel Spaß haben konnte.
»Ach, Kopf hoch.« Der Junge stieß Tara ermutigend an. »Wenigstens bist du nicht hässlich. Ich sag dir was«, fügte er großzügig hinzu, »ich muss jetzt los, aber warum gehen wir nicht irgendwann was trinken?«
Das war noch so etwas, das Tara im Laufe der Jahre aufgefallen war. Wenn ein Mann ernsthaft an einer Frau interessiert war, dann lud er sie zum Essen ein. In ihrem Fall war es fast immer nur ein Drink.
Ach zur Hölle, er war ja auch gar nicht ihr Typ. Weder er noch seine schmutzig grinsenden Kumpel.
»Klingt gut, ruf mich an.« Zufrieden schrieb sie ihren Namen und ihre Telefonnummer auf einen Bierdeckel.
»Ich rufe dich morgen an«, versprach der Junge. »Ich heiße übrigens Jerry.«
Dank intensiven Flirtens hatte Tara es bis 23 Uhr 30 geschafft, ihre echte Telefonnummer an vier Männer zu verteilen und eine erfundene Telefonnummer an einen völligen Trottel.
»Das nenne ich eine ordentliche Leistung. Fünf Männer werden mich morgen anrufen und ich werde jedem Einzelnen sagen, dass er mir mal im Mondschein begegnen kann! Mein Gott, ich kann es kaum erwarten.«
»Vielleicht rufen ja nicht alle an«, gab Daisy zu bedenken.
»Ach, hör auf, du bist ja nur neidisch. Ich hatte heute Abend echt Spaß!«
Daisy wünschte, in ihrem Innern würden ebenfalls sechs Glas Wein plätschern wie bei Tara und nicht drei Liter Cola.
»Ist es nicht langsam an der Zeit, dass du den Führerschein machst? Ich dachte, Maggie wollte dir Fahrunterricht geben?«
»Entschuldige mal, hast du je gesehen, wie die Frau fährt? Nein danke.« Tara hickste und schüttelte ruckartig den Kopf. »Sie würde mich ständig anbrüllen, aufs Gas zu treten. Und wechsle jetzt nicht das Thema. Ich habe mich heute toll amüsiert. Morgen habe ich frei und ich werde haufenweise Männer abservieren. Na ja, mindestens drei.«

Am nächsten Morgen wachte Tara um zehn Uhr auf. Sie fühlte sich allmächtig und außerordentlich wohl in ihrer Haut. Als sie in den Badezimmerspiegel blickte, sah ihr eine attraktive, begehrenswerte Frau entgegen. In ihrem Horoskop in der Daily Mail stand, dies sei der Tag, um eine Veränderung einzuläuten und der Welt zu beweisen, dass sie kein leicht zu besiegender Gegner war.
Eine hervorragende Nachricht. Tara konnte es kaum erwarten, endlich damit anzufangen.
Das Problem war nur, dass das Telefon nicht klingelte. Kein einziges Mal.




12. Kapitel
Er hieß Otto, aber das war nicht seine Schuld. Er war sechs Jahre alt, und er weinte so heftig, dass er kaum sprechen konnte.
Traurigerweise traf das nicht auf seine Mutter zu, die nicht erkennen ließ, dass ihr jemals der Atem ausgehen würde.
New Yorker. Warum durfte man sie nicht einfach knebeln? Ihre schrille, nasale Stimme, die wie ein Zahnarztbohrer klang, hallte in Daisys Schädel wider.
»MrsWilder, ich sehe ja, dass Otto verstört ist, aber ich kann die Feuerwehr nicht alarmieren. Sie rettet nur Menschen oder Tiere und sie mag es gar nicht, wenn man sie ruft, um ein Plastikflugzeug von einem Baum zu holen.«
»Aber er weint doch! Sehen Sie sich sein kleines Gesichtchen an!«, schrillte MrsWilder, während Ottos Schluchzer noch lauter wurden. »Es ist auch kein billiges Plastikflugzeug. Es hat Unsummen gekostet, wir haben es bei Harrods erstanden. Meine Güte, Ottobaby, mach mal Pause! Mommys Trommelfell platzt ja gleich.«
Für 9 Uhr 30 morgens war das ein bisschen zu viel.
»Es tut mir Leid, aber ich kann die Feuerwehr nicht alarmieren«, wiederholte Daisy geduldig.
»B-b-b-bitte«, schluchzte Otto und dicke Tränen kullerten über sein sommersprossiges Gesicht.
Daisys Herz schmolz. MrsWilder mochte ein Albtraum sein, aber Otto war wirklich ein süßer Bub, meistens fröhlich und viel netter, als man erwarten würde.
»Na komm, Kleiner«, sagte Daisy, »sehen wir uns die Sache einmal an. Warum zeigst du mir nicht, wo dein Flugzeug ist?«
Ottos Gesicht hellte sich hoffnungsvoll auf. Er schob seine kleine Hand vertrauensvoll in Daisys.
»Sie können mir helfen, oder?« Seine Unterlippe zitterte und er blinzelte durch seine runde Harry-Potter-Brille zu ihr auf. »Sie können mein Flugzeug herunterholen!«

Die Buche im Park war achtzehn oder gar zwanzig Meter hoch. Bert und Kelvin, die beide als Faktotum für das Hotel arbeiteten, hatten eine Aluminiumleiter gegen einen der unteren Äste gelehnt. Ottos rotweißes Flugzeug hing ungefähr neun Meter über der obersten Sprosse der Leiter.
»Wir haben unser Bestes versucht.« Bert schüttelte entschuldigend den Kopf. »Kelvin ist bis zum dritten Ast hochgekommen, aber dann fingen seine Nerven an zu flattern.«
»Ist ziemlich glitschig da oben.« Kelvin klang defensiv. »Joe und Barry haben es nach mir versucht, aber die haben es auch nicht geschafft.«
Ottos Gesicht fiel wieder in sich zusammen. Er klammerte sich immer noch an Daisys Hand fest.
»Ist ja gut.« Daisy war klar, dass sie noch einen letzten Versuch wagen musste. Als Kind war sie ein erstklassiger Kletteraffe gewesen. »Pst, nicht weinen, mein Kleiner. Bert, leihen Sie mir Ihren Overall. Ich versuche es selbst.«
»Boar«, juchzte Otto begeistert und sprang auf und ab. »Sie sind wie Wonderwoman!«
Na ja, ein wenig schon.
Drei Minuten später fühlte sich Daisy alles andere als Wonderwoman. Sie erklomm die unteren Äste des Baumes in Berts exkrementbraunem Overall über ihren cremefarbenen Lederhosen und dem burgunderroten Kaschmirpulli. Ihre Füße waren nackt, damit sie einen besseren Halt fand. Und jedes Mal, wenn sie sich bewegte, wurde sie von den darüber liegenden Blättern mit einem Wasserschwall förmlich geduscht.
Ihre Füße waren eiskalt und ihr Haar tropfnass, aber sie kam stetig voran. Als sie nach dem nächsten Ast griff, fuhr ein Wagen die Auffahrt hinauf und bog auf den Parkplatz.
»Beinahe geschafft, beinahe geschafft«, gellte Otto in einem wahren Begeisterungstaumel.
Daisys Herz rutschte kurzzeitig in die Hose, als sie für einen Augenblick den Halt verlor. Sie griff nach dem Ast über ihrem Kopf und klammerte sich mit aller Macht fest. Dann holte sie tief Luft und suchte nach dem nächsten sicheren Stand. Das leuchtend bunte Flugzeug war jetzt nur noch wenige Meter über ihr – sie konnte jetzt unmöglich aufgeben. Meine Güte, wie weit es doch hinunterging.
Eine Stimme meldete sich von tief unten ungläubig zu Wort. »Sie rettet was? Ein Spielzeugflugzeug? Was für ein Idiot klettert einen so hohen Baum hinauf, nur um ein Spielzeug zu retten?«
Daisy hielt kurz inne. Otto, ihr Held, erwiderte leidenschaftlich: »Sie ist kein Idiot. So dürfen Sie sie nicht nennen! Sie ist Wonderwoman!«
Daisy sah nach unten und entdeckte zu ihrem Entsetzen Dev Tyzack, der zu ihr hochstarrte.
»Daisy, Sie haben nicht alle Tassen im Schrank!« Er stützte die Hände auf die Hüften, und sein Gesichtsausdruck war ernst. »Kommen Sie sofort herunter. Es reicht. Hauptsache, Sie bleiben irgendwie heil.«
War das etwa seine ›Keine-Spielchen-Ich-bin-der-Boss‹-Stimme? Die Stimme, mit der er andere Menschen herumkommandierte? Daisy konnte einfach nicht anders, als heftig an dem Ast zu zerren, an den sie sich gerade klammerte, in der Hoffnung, das würde Dev Tyzack eine Dusche verpassen.
»Daisy! Das ist gefährlich!«, warnte Dev.
»Bin fast oben«, jodelte sie zurück, entschlossener denn je, nicht aufzugeben. Sie presste die Zehen in die raue Rinde, kletterte höher und höher. Zu guter Letzt kam das Flugzeug in Reichweite.
»Hurra!«, brüllte Otto und klatschte in die Hände. »Nicht kaputtmachen!«
Daisy zerrte das Flugzeug aus dem v-förmigen Geäst, in dem es sich verfangen hatte, und ließ es zu Boden segeln.
Dev Tyzack. Ausgerechnet er schon wieder.
Das Herunterklettern erwies sich als schwieriger als das Hinaufklettern. Daisy fühlte sich unschön und alles andere als reizend in ihrem exkrementbraunen Overall. Sie wünschte, alle würden sich verziehen und sie allein lassen, anstatt wie ein Zirkuspublikum mit anzusehen, wie ihr Hintern immer größer und größer wurde, je näher sie ihnen kam.
Als sie schließlich die oberste Leitersprosse erreichte, sah sie nach unten und entdeckte, dass Dev die Leiter festhielt.
»Lassen Sie los«, erklärte sie mürrisch, »ich komme allein zurecht.«
»Sie haben es weit gebracht, Wonderwoman«, rief er zurück. »Unnötig, sich auf den letzten Metern noch ein Bein zu brechen.«
Daisys Füße waren inzwischen taub vor Kälte. Sollte Dev Tyzack ihr die Hände auf die Hüften legen, um ihr die letzten Sprossen herunterzuhelfen, dann wüsste sie, dass er zu diesen allzu vertraulichen Männern gehörte, die immer gleich alles anfassen müssen, und sie wäre gezwungen, ihm in sein Geläut zu treten.
Aber er tat es nicht. Als sie merkte, dass sie die Luft anhielt und auf den körperlichen Kontakt wartete, musste Daisy widerwillig einen Punkt an ihn abgeben.
Er lachte sie an. »Gut gemacht, Wonderwoman.«
Otto kam auf sie zugelaufen und warf seine Ärmchen um ihre Beine. »Danke, Daisy! Ich wusste, Sie würden es schaffen. Sie sind toll. Ich zeige es gleich meinem Dad!«
»Sie hätten sich umbringen können«, meinte Dev Tyzack ausdruckslos, als Otto quer über den Rasen davonrannte. »Und das alles wegen einem Spielzeugflugzeug.«
»Ein Spielzeugflugzeug von Harrods.«
Er nickte ernst. Das war natürlich etwas anderes. »Ich hätte sie gar nicht für den Klettertyp gehalten.«
»Das ist nur eines meiner vielen Talente. Was machen Sie hier eigentlich?« Daisy ratschte den Overall auf und trat heraus. Nur falls er dachte, diese umwerfende Bekleidung trage sie normalerweise während ihrer Dienstzeit.
»Wie bei Wonderwoman, nur andersherum«, staunte Dev. »Eigentlich wollte ich Sie besuchen.« Er legte eine bedeutungsschwangere Pause ein, bevor er hinzufügte: »Ich benötige einen Konferenzraum.«
»Ach wirklich? Und jetzt soll ich Ihnen ein Hotel empfehlen? Nun, es gibt mehrere gute Hotels in Bristol und Bath … «
»Ich dachte eigentlich an Ihr Hotel.« Er sah amüsiert zu, wie Bert seinen Overall entgegennahm und Daisy dafür ihre Stiefel reichte. »Soll ich Ihnen beim Anziehen helfen?«
Als sie in ihr Büro kamen, setzte sich Daisy und ging den Terminkalender auf ihrem Schreibtisch durch. »Ja, der Konferenzraum ist an dem fraglichen Tag frei. Wir stehen zu Ihrer Verfügung. Wenn Sie uns wirklich haben wollen.«
»Mir gefällt dieses Hotel.« Dev grinste sie jetzt unverhohlen an. »Es liegt in der Nähe der Autobahn. Allerdings wäre es mir sehr recht, wenn Ihr Zimmermädchen meine Gäste nicht verführt.«
»Ich werde mir das extra notieren. Keine Ver … führ … ungen«, wiederholte Daisy langsam, während sie es aufschrieb. »Wie geht es übrigens Ihrem Freund Dominic?« Sie täuschte Interesse vor. »Ist er immer noch verheiratet?«
Es klopfte an die Tür. Pam, die Empfangsdame, streckte den Kopf herein.
»Daisy, der Elektriker ist am Telefon. Wäre morgen Nachmittag okay für die Sicherheitsüberprüfung?«
»Morgen habe ich frei. Kannst du das mit Vince abstimmen?« Vince war der stellvertretende Geschäftsführer. Daisy sah zu, wie Pam Dev Tyzack musterte und hinter seinem Rücken bewundernd mit den Brauen wackelte. Pam war 43 und bereits Großmutter, aber im Geiste war sie immer noch 22.
»Soll ich Kaffee organisieren?«
»Danke, nein.«
Pam wurde zum Empfang zurückbeordert. Daisy stellte Fragen zu der Konferenz, die Dev Tyzack für seine Management Consulting-Firma mit dem bescheidenen Namen TYZACK plante, und machte sich Notizen. Ihm gehörte auch eine Videoproduktionsfirma, die Trainingsvideos produzierte, wie Daisy erfuhr.
»Gut. Das hätten wir also.« Daisy lehnte sich am Ende auf ihrem Stuhl zurück und fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar, das immer noch klatschnass war.
»Bei unserer letzten Begegnung sahen Sie auch schon so aus«, sagte Dev Tyzack lächelnd. »Dieses Mal fehlt der Schlamm. Was machen Sie morgen?«
Daisy konnte nicht ganz folgen. Sie fragte sich, was er meinte. »Wie bitte?«
»Morgen. An Ihrem freien Tag.«
Daisy spürte, wie ein Wassertropfen nicht sehr verführerisch über ihre Schläfe kullerte. »Ich weiß noch nicht. Vielleicht probiere ich mal aus, meine Baumkletterkünste zu verbessern. Ich könnte die Steigeisen herausholen und mich an einer der großen Eichen am Fluss versuchen. Warum?«
»Ich dachte, wenn Sie Zeit hätten … tja, Sie könnten mir da bei einer Sache behilflich sein.«
»Wobei soll ich Ihnen helfen?«
»Es ist etwas Wichtiges. Eine Entscheidung, die ich treffen muss. Wie wäre es, wenn ich Sie um zehn Uhr abhole? Wir fahren nach Bristol, tun, was wir zu tun haben, und ich lade Sie zum Mittagessen ein. Klingt gut, nicht?«
Diese Impertinenz. Er ging davon aus, dass sie ja sagen würde. Nur weil er Dev Tyzack war, einst Kapitän der englischen Rugbymannschaft. Nur weil er früher Gott weiß wie viele Nationalspiele gewonnen hatte, hielt er es für selbstverständlich, dass sie in williger Dankbarkeit die Hände falten und mädchenhaft verzückt ausrufen würde: »O ja, bitte-bitte!«
Frechheit!
»Wenn Sie mir nicht sagen, worum es geht, können Sie es gleich wieder vergessen.«
Dev Tyzack lächelte aufreizend. »Kommen Sie schon, haben Sie denn gar keinen Sinn für Abenteuer?«
»Nur bei Bäumen.«
»Ich hätte Sie für abenteuerlustiger gehalten. Das war es dann also? Sie geben mir einen Korb?«
Daisy bedachte ihn mit ihrem besten ›Kommen-Sie-mirnicht so‹-Blick.
»Soll ich mich vor Neugier etwa verzehren? Das werde ich nicht. Wenn Sie mir nicht sagen, worum es sich handelt, werde ich nicht mitkommen.«
Dev Tyzack zuckte mit den Schultern, was noch viel aufreizender war. »Okay.«
Sie wartete.
Und wartete.
Und wartete noch etwas länger.
»Also dann auf Wiedersehen«, sagte Dev.
Mistkerl.
»Auf Wiedersehen.« Daisy lächelte ihm professionell zu, während er zur Tür ging.
Er wollte gehen. Er wollte tatsächlich gehen. Verdammt.
Das war doch die Höhe.
»Also gut«, sagte Daisy und ihre Fingernägel gruben sich tief in ihre Handflächen. Mein Gott, er genoss bestimmt jede Sekunde.
Dev Tyzack blieb an der Tür stehen, als ob er gewusst hätte, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Zweifelsohne hatte er es mit dieser Masche schon unzählige Male geschafft – das bewährte magische Muster – und nie dabei versagt.
»Gut. Dann also bis morgen. Ich hole Sie um 10 Uhr ab.«
»Einen Moment«, platzte es aus Daisy heraus, als er gehen wollte. »Das ist doch kein Date, oder? Ich will nur sicherstellen, dass es sich nicht um eine Verabredung handelt.«
»Grundgütiger, allein schon der Gedanke! Nicht einmal im Traum würde mir das einfallen.« Dev Tyzacks gemeine, dunkle Augen blitzten triumphierend auf. »Keine Sorge, Wonderwoman. Es ist definitiv kein Date.«




13. Kapitel
Maggies Stelldichein mit Hector MacLean war stets das Glanzlicht ihrer Woche. Seit über achtzehn Monaten sah sie ihren heimlichen Treffen mit einer hektischen, beinahe teenagerhaften Vorfreude entgegen – mit Schmetterlingen im Bauch, an Übelkeit grenzender Erregung, dem ganzen Brimborium. Und dank Handy und SMS wusste kein Mensch über sie beide Bescheid.
Was beiden überaus recht war.
Natürlich hatte Hector keine Ahnung, wie viel er ihr wirklich bedeutete, und Maggie bemühte sich sehr darum, dass er es auch nie herausfinden würde. Soweit es ihn betraf, hatten sie ein beiderseitig vorteilhaftes Arrangement getroffen. Es gefiel ihm, angenehmen, unkomplizierten Sex mit ihr zu haben, ohne den Stress einer emotionalen Beziehung. Und dafür bezahlte er sie, was ihr einen besseren Lebensstil ermöglichte, als sie es sich sonst hätte leisten können.
Anfangs hatte Maggie wegen des Geldes monatelang Höllenqualen gelitten. Es wäre ihr sehr viel lieber gewesen, das Geld nicht anzunehmen. Aber wann immer sie dieses Thema zur Sprache brachte, wurde sie von Hector kategorisch abgefertigt. Sollte sie sich der Bezahlung verweigern, würde ihr Arrangement sofort enden. Es wäre sonst nicht fair für sie, erklärte er ihr. Er könnte nicht erwarten, dass eine Frau mit ihm schlief, ohne dass er ihr eine Beziehung bot. Und eine Beziehung – egal mit wem – war das Letzte, was er brauchte. Seit dem Tod seiner geliebten Frau war Hector zu einem der begehrtesten Junggesellen in Gloucestershire geworden. Erstaunlich schamlose Frauen, sowohl verheiratete als auch alleinstehende, hatten ihn gejagt und ihm Anträge gemacht.
Es war aus heiterem Himmel geschehen, in einer Sommernacht auf einer Party im Hotel.
»Den ganzen Ärger brauche ich nicht«, hatte Hector Maggie anvertraut. »Ich will keine neue Frau in meinem Leben, und so wahr mir Gott helfe, ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als mich wieder auf dem Singlemarkt umzutun. Das Einzige, was ich vermisse, ist der Sex.«
An diesem Abend war reichlich Alkohol konsumiert worden. Wäre Maggie nicht angetrunken gewesen, sie hätte niemals gesagt, was sie daraufhin sagte. Aber nach mehreren Gläsern eines exzellenten Weines war es ihr unglaublich leicht gefallen, ihre Hand auf seinen Arm zu legen und zu flüstern: »Du brauchst jemand Diskretes, dem du vertrauen kannst.«
Dann hatte sie eine bedeutsame Pause eingelegt, und ihre Blicke hatten sich getroffen. Tja, warum auch nicht? Hector war ein reizender Mann. Sie hatte ihn schon immer gemocht.
Hector hatte sich mehrere Sekunden lang nicht gerührt. »Willst du damit sagen, was ich denke, dass du sagen willst?«
Von der Unsicherheit in seiner Stimme gerührt, hatte sie genickt und ihn angelächelt.
Und so hatte es mit ihnen angefangen. Sie hatten sich unauffällig von der Party fortgeschlichen. Mit Hector ins Bett zu steigen war ein Genuss gewesen.
Danach hatte er darauf bestanden, ihr Geld zu geben. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon ein wenig in ihn verliebt gewesen, also war Maggie gezwungen, in der ganzen Sache eine gewisse Logik zu sehen. Und heute, viele Monate später, schien es logischer denn je. Wenn sie jetzt darauf bestehen würde, Hectors Geld nicht länger anzunehmen, würde er den Kontakt sofort abbrechen, weil er ein Ehrenmann war. Ausgerechnet.
Ein Ehrenmann mit Prinzipien.
Sie wusste natürlich, was sie tun sollte. Sich einen anderen Mann suchen. Aber sie wollte keinen anderen. Nur Hector.
Das war also die Zwickmühle, in der Maggie steckte. Wie sollte sie sich entscheiden? Köstlicher, verbotener Sex mit einem Mann, der ihr alles bedeutete, sie aber dafür bezahlte? Oder kein Sex und kein Geld?
Mal ehrlich, diese Entscheidung war nicht wirklich schwer.

»Gottverdammt, wer ist das denn jetzt?«, seufzte Hector. Sie waren gerade in Maggies Schlafzimmer getreten, als es unten an der Tür klingelte.
»Keine Ahnung. Ich erwarte keinen Besuch.« Der Einzige, den Maggie erwartet hatte, war Hector.
Rrrrrrrinnnnggg.
»Mein Gott, wie ich das hasse«, flüsterte Maggie. »Soll ich so tun, als wäre ich nicht hier? Oder soll ich dich in den Schrank sperren?«
Hector grinste. »Das mit dem Schrank wäre nicht ganz mein Bier.«
»Also gut. Warte hier.« Maggie näherte sich dem Fenster wie ein Heckenschütze. Verflixter Mist! Sie klammerte sich frustriert an das Fensterbrett, als sie den auffälligen, rotweißen Lieferwagen vor dem Cottage entdeckte.
Das war so was von unfair. Als sie bei der Firma Carvers Haushaltsgeräte in Bristol angerufen hatte, um sich über ihre defekte Waschmaschine zu beschweren, hatten sie ahem und aha gesagt und schließlich versprochen, Montagnachmittag einen Techniker vorbeizuschicken. Einen genauen Zeitpunkt hatten sie natürlich nicht nennen können, aber es würde definitiv irgendwann zwischen 14 und 18 Uhr sein.
Maggie sah auf ihre Armbanduhr. 11 Uhr 53. Typisch!
Maggie seufzte und öffnete das Fenster.
»MrsDonovan? Puh, was für eine Erleichterung! Ich fürchtete schon, Sie wären ausgegangen. Gerald Porter.« Der Techniker pochte stolz auf sein Namensschild. »Ich soll mir Ihre Waschmaschine ansehen.«
»Sie sind zu früh«, rief Maggie nach unten. »Es hieß, Sie kommen heute Nachmittag zwischen zwei und sechs.«
»Nein, nein, Sie sind für einen Vormittagstermin eingetragen.« Gerald sah auf sein Klemmbrett. »Zwischen acht und zwölf.«
Maggie klammerte sich ans Fensterbrett. »Die Frau sagte, zwischen zwei und sechs. Kein Irrtum möglich.«
»Hat sie das? Tja, wie auch immer, jetzt bin ich hier«, verkündete Gerald fröhlich. »Und Sie sind auch hier. Warum lassen Sie mich nicht einfach herein?«
»Hören Sie, es tut mir Leid, aber es passt gerade nicht«, sagte Maggie.
»Na gut, macht nichts.« Gerald zuckte sichtlich enttäuscht mit den Schultern. Er drehte sich um und ging zum Lieferwagen.
Euphorisch durch ihren Sieg rief Maggie herzlich: »Vielen Dank! Dann bis heute Nachmittag!«
Mit gerunzelter Stirn drehte Gerald den Kopf auf seinem giraffenartigen Hals. »Wie?«
»Heute Nachmittag, zwischen zwei und sechs.« Maggie nickte ihm ermutigend zu. Wahrscheinlich eher zwei Uhr. Er könnte jetzt seine Mittagspause einschieben und dann die Waschmaschine reparieren in … ach, in einer Stunde, wenn er mochte.
»O nein, MrsDonovan. Das sehen Sie falsch. Ich habe Sie nicht für heute Nachmittag eingetragen. Sie müssen bei Carver anrufen und einen neuen Termin vereinbaren.«
Was?
»Na gut, können Sie morgen früh vorbeischauen?« Maggie musste an den Haufen Schmutzwäsche im Wäschekorb denken. Die Waschmaschine zickte schon seit über vierzehn Tagen herum. Sie hatte sich fest darauf verlassen, dass sie heute repariert wurde.
»Tut mit Leid, MrsDonovan, Sie müssen bei Carver anrufen. Die vereinbaren dort alle Termine … «
Auf ihre ganz eigene, ineffiziente Weise, dachte Maggie verärgert.
» … aber ich muss Sie warnen, vor nächster Woche bekommen Sie bestimmt keinen neuen Termin.«
»Ach, kommen Sie, das kann unmöglich Ihr Ernst sein. So lange kann ich nicht warten!«
»Ich kann da leider gar nichts tun, fürchte ich.« Gerald zuckte mit seinen schlaksigen Schultern. »Außer natürlich, Sie lassen mich gleich einen Blick auf Ihre Waschmaschine werfen.«
Mein Gott!
Maggie hörte, wie sich Hector hinter ihr räusperte. »Ich sollte besser gehen!«
»Nein!« Sie wirbelte herum und schüttelte den Kopf, dann hatte sie eine Idee und beugte sich aus dem Fenster. »Hören Sie, wie lange werden Sie denn brauchen?«
Gerald leuchtete sichtlich auf. »Tja, wenn es nur ein einfacher Defekt ist, etwa fünf Minuten.«
»Geh nach unten und lass ihn herein«, flüsterte Hector von der Tür. »Ich warte hier solange.«

Das entscheidende Wort lautete wenn, das muss wohl nicht erst erwähnt werden. Wenn es nur ein einfacher Defekt ist. Was es natürlich nicht war. Offenbar handelte es sich um etwas ziemlich Kompliziertes.
Maggie hüpfte in der Küche von einem Fuß auf den anderen, sah ständig auf ihre Armbanduhr, drängte ihn stumm, sich zu beeilen. Aber Gerald gehörte zu diesen langsamen, methodischen Arbeitern, die ein echtes Interesse für ihre Tätigkeit entwickeln und auf ihre Gründlichkeit stolz sind.
Zwanzig Minuten verstrichen wie in Zeitlupe. Dann dreißig. Gerald kniete immer noch verzückt vor einem integrierten Schaltbrett, als Maggie Schritte auf der Treppe hörte.
Sie schlängelte sich aus der Küche und schloss die Tür fest hinter sich. Im Flur traf sie auf Hector.
»Der verdammte Typ hat die Maschine in ihre Einzelteile zerlegt. Sieht aus, als ob er es sich gemütlich machen wolle.«
»Und ich muss um 14 Uhr in Bath sein. Ich trolle mich jetzt besser.«
»Es tut mir so Leid.«
»Das muss es nicht. Ist ja nicht deine Schuld.« Er lächelte und pflanzte ihr einen aufmunternden Kuss auf die Wange. »Wir vereinbaren einfach ein neues Treffen.«
Hector schien es gut aufzunehmen, aber er musste enttäuscht sein. Fast so enttäuscht wie ich, dachte Maggie, die sich die ganze Woche auf ihr heimliches Treffen gefreut hatte.
Glücklicherweise war es für Hector kein Problem, ungesehen wegzuschleichen. Gerald ging so in seiner Arbeit auf, dass er nicht mitbekam, wie Hector die Küche durchquerte und das Haus durch die Hintertür verließ, um in dem Wald hinter dem Cottage zu verschwinden.
Das war’s dann also.
»Ach, da sind Sie ja wieder.« Gerald tauchte aus seiner eigenen kleinen Waschmaschinentraumwelt auf, reckte den Kopf und meinte beseelt: »Das ist wirklich faszinierend. Absolut faszinierend. Ich nehme nicht an, dass ich eine Tasse Kaffee bekommen könnte?«
Die andere Illusion, der Maggie sich hingegeben hatte, war – idiotischerweise –, dass der Waschmaschinentechniker tatsächlich ihre Waschmaschine reparieren könnte. Wo Gerald doch in Wirklichkeit nur versprochen hatte, sich die ›Sache einmal anzuschauen‹.
O ja, genau das hatte er auch getan. Gegen 15 Uhr hatte er die Einzelteile wieder zusammengesetzt und die Maschine an ihren Platz zwischen Herd und Kühlschrank geschoben.
»Ich werde jetzt eine Bestellung für ein neues Schaltmodul aufgeben, MrsDonovan. Das könnte möglicherweise helfen.«
Maggie wollte es nicht fassen. Geschlagene drei Stunden, fünf Tassen Kaffee, ein Hühnersandwich und sechs Schokokekse später, und er hatte das verdammte Ding immer noch nicht repariert. »Wann wird dieses Schaltmodul eintreffen?«
»Ach, mal überlegen. In fünf oder sechs Tagen, schätze ich.«
»Aber … «
»Geht nicht anders, tut mir Leid. So was kommt vor. Wenn Sie jetzt hier unterschreiben würden, MrsDonovan, dann haben Sie sofort Ihre Ruhe.«
Ruhe würde sie so schnell nicht finden, dachte Maggie angesäuert, als sie ihren Namen auf die gestrichelte Linie setzte.




14. Kapitel
Achtundvierzig Stunden später und immer noch hatte keiner angerufen. Tara litt unter dieser mehrfachen Zurückweisung und konnte sich nur schwer auf etwas anderes konzentrieren. Das war ärgerlich, denn sie hatte sich nie für eines dieser klischeehaft-bedürftigen Mädels gehalten, die an nichts anderes als Jungs denken konnten.
Es war ja nicht so, dass sie sich einen Freund wünschte. Sie sehnte sich nur verzweifelt danach, jemanden abzuservieren. Aber um einen Freund abzuservieren, musste man erst mal einen haben.
Tara war wütend auf sich selbst, weil sie sich so jämmerlich verhielt. Also warf sie sich auf das Sofa und langte nach der Daily Mail. Besser, die Zeitung durchzublättern als ewig …
Das Telefon klingelte.
Blitzartig war Tara vom Sofa, wobei die Seiten der Zeitung in alle Richtungen stoben. Sie trampelte darüber. »Hallo?«
»Hi, Tara? Hier spricht Jerry. Erinnerst du dich?«
Hurra, ein Ergebnis!
»O ja, natürlich erinnere ich mich. Wie geht’s dir?«
»Toll. Hör mal, wie steht es mit dem Drink? Hättest du Lust, morgen Abend mit mir auszugehen?«
Taras Herz pochte. O ja, das war es, das war der Augenblick, auf den sie gewartet hatte. Er hatte sie gebeten, mit ihm auszugehen, und sie konnte ihn jetzt abweisen. Sie würde sich ungleich besser fühlen. Es würde ihre Stimmung heben. Sie könnte sich beweisen, dass sie nein sagen konnte!
Das Problem war nur, dass es richtig nett von ihm war, sie anzurufen, und offenbar gefiel sie ihm. Das war sehr schmeichelnd. Außerdem, so wurde Tara klar, klang er am Telefon richtig nett, irgendwie fröhlich und freundlich und eigentlich ziemlich sexy, wenn sie so darüber nachdachte. Jerry könnte sich als der Mann erweisen, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte. Wenn sie ihn jetzt abwies, nur um sich einen flüchtigen Augenblick lang besser zu fühlen, verurteilte sie sich womöglich zu einem einsamen Leben als Marmelade einkochende alte Jungfer.
»Hallo?«, sagte Jerry. »Bist du noch da?«
»Ja, ich bin hier! Und ich würde gern morgen Abend mit dir ausgehen!«, rief Tara begeistert. »Aber ich kann nicht Auto fahren, also müsstest du mich abholen.«
»Kein Problem.« Jerry klang gelassen. »Ich habe einen Stift hier. Wo wohnst du?«
Nachdem Tara es ihm gesagt hatte, trat ein Augenblick der Stille ein. Schließlich sagte er: »Colworth? Mein Gott, es tut mir Leid, ich hatte keine Ahnung, dass du so weit draußen wohnst.«
Taras Vorwahlnummer umspannte ein großes Gebiet, von Bristols Vororten bis … na ja, bis Colworth. Aber daran würde es doch bestimmt nicht scheitern?
»Hör zu, ich weiß nicht recht … ach verdammt.« Tara hörte, wie er aufseufzte. »Das ist mir jetzt unangenehm … vielleicht sollten wir es einfach bleiben lassen. Colworth ist echt verdammt weit weg.«
»Willst du damit sagen, dass ich außerhalb deines Aktionsradius liege?« Taras Stimme schwankte. Sie konnte es nicht glauben. Das war so verletzend. Wusste er denn nicht, was er hier möglicherweise verpasste? Hatte er noch nie vom Schicksal gehört?
»Tut mir Leid. Vielleicht sehen wir uns ja mal in Clifton oder so. Okay? Mach’s gut.«
Und das war es. Die Leitung erstarb in Taras Hand. Jerry hatte aufgelegt, hatte sich Knall auf Fall verdünnisiert. Sie würden nun doch nicht bis an ihr Lebensende glücklich miteinander werden.

Warum bin ich hier? Was mache ich hier? Das ist doch verrückt, dachte Daisy, als der Wagen durch die Straßen von Bristol brauste. Ich weiß immer noch nicht, wohin wir überhaupt fahren.
Sie warf aus den Augenwinkeln einen Blick auf Dev Tyzacks Hände auf dem Lenkrad. Die Ärmel seines hellgrauen Pullis waren hochgerollt und legten starke, braun gebrannte Unterarme und eine Breitling-Uhr frei. Immerhin schien er genau zu wissen, wohin sie fuhren. Sie hielt ihn für einen Mann, der immer wusste, wohin es ging. Dev Tyzack war einfach nicht der unentschlossene Typ.
Tja, sie würde ihn jedenfalls nicht noch einmal fragen. Daisy war auch froh, dass sie sich für diesen Anlass nicht in Schale geworfen hatte. Ganz bewusst hatte sie sich für schwarze Jeans und ein langärmeliges, schwarzes T-Shirt entschieden, um Dev zu zeigen, dass sie keine edle Mittagseinladung brauchte. Als er dann selbst in Jeans aufgetaucht war, hatte sie das doppelt froh gestimmt.
Außerdem würde sie wahrscheinlich gar nicht zum Essen mitkommen. Sobald sie erledigt hatten, was immer sie erledigen würden, wollte sie ihm mitteilen, dass sie noch andere Dinge geplant hatte, und ihn bitten, sie nach Hause zu fahren.
Gott allein wusste, wohin sie unterwegs waren. Das war nicht gerade die vornehmste Ecke von Bristol. St Philips, las Daisy auf einem Straßenschild. Na toll. Sie hoffte nur, dass Dev Tyzack sie an ihrem freien Tag nicht zu einer ehrenamtlichen Kanalreinigung zwangsverpflichtet hatte.
»Sie scheinen jede Art von Wasser magisch anzuziehen!« Dev klang resigniert, als er ihr ein Taschentuch reichte. »Jedes Mal, wenn ich Sie sehe, ist Ihr Gesicht nass.«
Aber es klang freundlich, nicht sarkastisch, und als Daisy elefantengleich in das Taschentuch geschnäuzt hatte, klopfte er ihr aufmunternd auf die Schulter.
Soviel zu vornehmer Zurückhaltung, dachte Daisy, wischte sich die Augen und kämpfte gegen die dicken, bebenden Schluchzer an, die es ihr beinahe unmöglich machten, etwas zu sagen. So hatte sie sich den Verlauf dieses Vormittags wirklich nicht vorgestellt.
»Haben Sie mich d-deswegen hergebracht? Um mitzuerleben, wie ich einen Idioten aus mir m-mache?« Sie wischte sich auch über die tränenfeuchten Wangen. Es war ihr zu peinlich, ihn anzusehen.
»Natürlich nicht. Wie hätte ich ahnen sollen, dass Sie so emotional reagieren würden?«
Emotional reagieren? Sie rotzte wie ein Riesenbaby.
»Das war ein ganz schmutziger Trick«, brummte Daisy.
»Da liegen Sie völlig falsch.« Seine Mundwinkel verrieten seine Belustigung. »Denken Sie doch mal darüber nach. Sie leiten ein Hotel, Sie brüllen Ihre Gäste an, Sie klettern Bäume hoch wie ein … «
»Ich brülle meine Gäste nicht an!«
»Sie haben mich angebrüllt«, rief Dev ihr in Erinnerung. »Und wie! Ich kann Ihnen versichern, dass ich es mit der Angst zu tun bekam.«
»Ja klar. Sehr komisch.«
»Na, Sie wissen schon, was ich damit sagen will. Ich dachte, Sie seien für so einen Job perfekt geeignet.«
»Danke. Phantastisch. Sie dachten also, ich sei eine kalte, herzlose Ziege, die in ihrer Freizeit Kätzchen ertränkt und blinden Waisenkindern das Taschengeld stiehlt.« Daisy schüttelte den Kopf. »Sie verstehen es phantastisch, einer Frau zu schmeicheln.«
»So habe ich das keineswegs gemeint. Mir kam nur nie der Gedanke, Sie könnten auf diese Weise reagieren.« Dev zeigte auf sein Gesicht. »Sehen Sie? Weine ich vielleicht?«
Hm, vielleicht weinte er nicht richtig, aber Daisy war sich ziemlich sicher, dass sie in seinen dunklen Augen eine verräterische Feuchtigkeit wahrnahm. So ungerührt, wie er tat, war er jedenfalls nicht.
Sie blinzelte, holte tief Luft und wappnete sich innerlich.
»Also gut, ich habe aufgehört. Sollen wir jetzt wieder hineingehen?«
»Sind Sie sicher?« Dev schenkte ihr ein unerwartet warmherziges Lächeln. »Sie müssen nicht, wenn Sie nicht wollen.«
»Kommen Sie schon.« Daisy schob sein feuchtes Taschentuch in ihren Ärmel, nahm die Schultern zurück und wandte sich der Tür zu, deren blaue Farbe großflächig abblätterte. »Los schon. Mir geht es bestens.«

Zu beiden Seiten des Betonflures befanden sich abgetrennte Käfige. In jedem Käfig befand sich ein Hund.
Unglaublich viele Hunde in allen Größen und Formen. Bei einigen erkannte man die Rasse, bei anderen nicht. Manche lagen auf dem Boden, wachsam und stumm, aber die meisten sprangen an der Käfigwand hoch, als sie näher kamen. Einige bellten laut, andere wimmerten verzückt, um Kontakt herzustellen. Sie wedelten mit dem Schwanz, ihre Pfoten kratzten eifrig gegen die Gitter, ihre kleinen Hundegesichter strahlten …
Daisys Augen füllten sich wieder mit Tränen. Tja, wer würde bei diesem Anblick nicht weinen? Welcher Mensch wäre angesichts dieser unschuldigen kleinen Kreaturen nicht gerührt? O Gott, es geht schon wieder los.
»Also gut, gehen wir vernünftig vor«, verkündete Dev Tyzack. Ein wenig zu brüsk, dachte Daisy. »Ich habe Sie als Stimme der Vernunft mitgebracht. Sie sollen mir helfen, den richtigen Hund für mich auszusuchen. Ich brauche etwas in der richtigen Größe, eventuell einen Labrador oder einen Setter. Ich will einen Hund, der gut erzogen und intelligent ist. Keinen Kläffer und keinen, der ungehorsam ist, und ganz bestimmt keinen … Daisy, hören Sie mir überhaupt zu? Wie wäre es mit der Dänischen Dogge hier drüben? Doggen haben mir schon immer gefallen. Daisy, wohin gehen Sie?«
»Dieser hier«, rief Daisy vom anderen Ende des Flures. »Diesen Hund müssen Sie nehmen.«
»Wie bitte? Den hier?« Er trat zu ihr, starrte in den Käfig und schnaubte belustigt auf. »Ach bitte, das kann doch nur ein Scherz sein.«
»Das ist der Richtige.« Daisy ging vor dem Käfig in die Knie und presste ihre Handflächen gegen das Gitter.
»Nie und nimmer«, erklärte Dev kategorisch. »Daisy, stehen Sie auf. Wir sehen uns jetzt die Dänische Dogge an.«
»Nein, tun wir nicht.« Daisy schüttelte den Kopf. Sie lächelte, als der Hund fröhlich ihre Hände leckte. Das war es – sie hatte sich verliebt. Ihr Entschluss stand fest.
»Daisy, deswegen habe ich Sie nicht mitgebracht. Sie haben mir gar nicht zugehört, oder?«
»Pst, Sie machen ihr ja Angst. Schauen Sie nur, ist sie nicht einfach anbetungswürdig?« Daisys Augen strahlten glücklich und sie klopfte auf den Beton neben sich. »Dev, los, kommen Sie herunter und sagen Sie hallo.«
Dev sagte nicht hallo. Er bedauerte ernsthaft, Daisy ins Tierheim mitgenommen zu haben. Der Hund war viel zu klein. Außerdem war es ein Mischling von der hässlich-schrulligen Sorte, so groß wie ein Terrier und noch dazu eine Hündin. Alles, was er nicht wollte. Die kleine Kreatur leckte hingebungsvoll Daisys Gesicht – wahrscheinlich, weil es so herrlich salzig schmeckte – und wackelte dermaßen ekstatisch mit ihrem dämlich kurzen Stummelschwanz, dass es den Anschein hatte, als würde sie gleich abheben.
»Das ist Dev«, stellte Daisy ihn allen Ernstes vor. »Ich weiß, er sieht gerade ein wenig Furcht einflößend aus, aber das wird sich ändern, ich verspreche es. Und jetzt rate mal?«, flüsterte sie vertraulich in die haarigen, aufgestellten, asymmetrischen Ohren. »Er wird dein neuer Daddy!«
Dev betrachtete die zwei – voneinander getrennt durch das Metallgitter des Käfigs, aber ansonsten untrennbar verbunden. Anscheinend hatten sich die beiden bereits entschieden.
Dev hatte das Gefühl, als habe er per Kontaktanzeige nach einer gertenschlanken Jerry-Hall-Doppelgängerin gesucht, sei aber irgendwie bei einem Mick-Jagger-Verschnitt gelandet.
Und dann sah er ihn. Den Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Die schmale Karte, die am oberen Ende des Käfigs angebracht war.
»O nein, es tut mir Leid, aber unter gar keinen Umständen will ich einen Hund mit dem Namen … «
»Seien Sie nicht so behämmert, sie ist doch wunderschön!«, erklärte Daisy. »Dev, Sie wissen genau, dass Sie nicht dagegen ankämpfen können. Sie ist der perfekte Hund für Sie. Also hören Sie mit Ihren albernen Ausreden auf und sagen Sie hallo zu Clarissa.«
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Sie aßen im San Carlo im Zentrum Bristols zu Mittag. Daisy war viel zu euphorisch, um sein Angebot auszuschlagen. Sie war auch zu hungrig. Glücklicherweise war das San Carlo eines dieser angesagten, glamourösen Restaurants, die sich nicht darum scherten, ob sich ihre Gäste an eine formelle Kleiderordnung hielten. Solange man nur angesagt und glamourös war, durfte man auch in Jeans kommen.
In ihrem Erfolg badend bestellte Daisy überbackene Kammmuscheln und Fettucine Alfredo. Dev entschied sich für Miesmuscheln, gefolgt von Lamm.
»Sie haben gelogen«, erklärte er, nachdem der Kellner ihnen eine Flasche Barolo gebracht hatte. »Sie sagten, der Hund sei wunderschön.«
»Sie ist mehr als nur schön! Sie ist schlau und verspielt und lustig. Clarissa hat Charakter.« Daisy konnte einfach nicht aufhören zu grinsen. »Sie hat tonnenweise Persönlichkeit, und nur darauf kommt es an. Ich verspreche Ihnen, Sie werden das nicht bereuen.«
»Sehen Sie mich an.« Dev lehnte sich zurück und zeigte verzweifelt auf sich. »Ich bin einen Meter achtundachtzig. Ich habe für mein Land Rugby gespielt. Ich muss einen Ruf wahren. Die Leute erwarten, mich mit einem ganz bestimmten Typ von Hund zu sehen. Etwas Durchtrainiertes und Kraftvolles, das Brutus oder Jet heißt. Wenn man mich mit einem struppigen, handtaschengroßen Möchtegernhund namens Clarissa erwischt … na ja, man wird über mich lachen. Diese Scharte kann ich nie wieder auswetzen.«
Daisy sorgte sich nicht. Sie wusste, dass er es nicht ernst meinte. Selbst während er Clarissas Mängel auflistete, lächelte er wider besseres Wissen. Außerdem hatte er bereits die Gebühr für das Tierheim bezahlt und alle möglichen Formulare ausgefüllt. Bis 14 Uhr wäre der Papierkram erledigt und sie könnten Clarissa abholen.
»Sie haben ihr das Leben gerettet. Stellen Sie sich vor, man würde Sie hinter Gitter sperren, obwohl Sie nichts falsch gemacht haben. Und sie war schon ewig im Heim«, rief Daisy ihm in Erinnerung. »Noch eine Woche und der Vorhang wäre für Clarissa zum letzten Mal gefallen. Man hätte sie eingeschläfert.«
»Ist ja gut, Sie können jetzt mit der emotionalen Erpressung aufhören. Ich werde meine Meinung nicht ändern und sie in die Todeszelle zurückschicken.« Dev hielt inne. »Außerdem glaube ich nicht, dass sie die Tiere wirklich töten.«
Daisy glaubte es auch nicht, aber es klang gut. »Lassen Sie uns das Thema wechseln.« Daisy langte nach der marinierten Olive. »Erzählen Sie mir von Ihren Geschäften. Wie sind Sie zum Management Development gekommen?«
Der erste Gang traf ein und Dev erzählte ihr, wie er seine Firma gegründet hatte. Vor kurzem hatte er auch noch damit begonnen, Trainingsvideos für Manager zu produzieren. Dieser Geschäftszweig war noch jung, entwickelte sich aber gut, was nicht zuletzt an seinem Bekanntheitsgrad als Rugbystar lag, der seine Mannschaft sowohl im Sechs Nationen Cup als auch im World Cup zum Sieg geführt hatte.
»Aber ich musste ziemlich hart arbeiten, um die Firma aufzubauen«, fügte Dev hinzu. »Das geschah nicht alles von allein.«
»Und dann arbeiten Sie ja auch noch als Model«, warf Daisy schelmisch ein. Sie konnte nicht anders. Dev Tyzack warb für ein ganzes Sortiment an Sportbekleidung. Sie stellte sich vor, wie er bei einem Fotoshooting einen Wutanfall bekam, weil der Stylist seine Frisur nicht richtig hinbekommen hatte, oder wie er Köpfe rollen ließ, weil sein Caffé latte die falsche Temperatur besaß.
»Reiten Sie bloß darauf nicht herum.« Dev spürte ihre Belustigung. »Durch die Unterschrift unter diesen Model-Vertrag konnte ich mich überhaupt erst selbständig machen. Wenn diese Leute bereit sind, mir Unsummen zu zahlen, nur um meinen Namen auf ihre Klamotten zu drucken, dann soll mir das recht sein. Hier, probieren Sie eine von diesen Miesmuscheln.«
Wenige Augenblicke später entdeckte Daisy ihr Spiegelbild in einem der vielen goldgerahmten Spiegel an den Wänden des Restaurants. Sie zuckte zusammen, als sie sich so sah, die Ellbogen auf dem Tisch, lachend und den Kopf in den Nacken geworfen, während Dev Tyzack geschickt die Muschel aus der Schale löste und in ihren Mund verfrachtete.
Jeder, der uns hier sieht, muss uns für ein Paar halten. Meine Güte, wir könnten glatt als Flitterwöchner durchgehen!
Erschüttert schluckte Daisy hastig die Muschel hinunter, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und nahm einen großen Schluck Wein.
»Und wie sind Ihre Kammmuscheln?«, erkundigte sich Dev grinsend.
Um Himmels willen, was ging hier vor sich? Sollte sie ihn jetzt etwa mit ihren Muscheln füttern?
Nun, das würde sie auf gar keinen Fall tun. Es war auch nur noch eine einzige Muschel auf ihrem Teller übrig. Daisy spießte sie auf ihre Gabel und stopfte sie sich in den Mund. Sie kaute, schluckte, leckte sich anerkennend die Lippen und sagte: »Großartig.«
Wenn er unbedingt überbackene Kammmuscheln probieren wollte, sollte er sich doch selbst welche bestellen.
Innerlich schaudernd erlebte Daisy eine unwillkommene Rückblende. Bei ihr zu Hause, irgendwo in den Tiefen ihres Kleiderschranks, lag ein Album mit Hochzeitsfotos. Darunter auch ein Schnappschuss von ihr und Steven auf dem Hochzeitsempfang. Ihr Kopf war in den Nacken geworfen und sie lachte, während Steven versuchte, sie mit der Languste von seinem Teller zu füttern. Es war der glücklichste Tag ihres Lebens gewesen. Sie hatte Steven geliebt und geglaubt, auch von ihm geliebt zu werden. Wo er sich doch höchstwahrscheinlich nur insgeheim dazu gratuliert hatte, sich in ihre Familie eingeschlichen zu haben.
Nur nicht daran denken.
»Schon etwas von den glücklichen Frischvermählten gehört?«, fragte Daisy abrupt.
»Dominic und Annabel? Ich habe gestern eine Postkarte von ihnen bekommen. Sie haben sich prächtig amüsiert und fliegen an diesem Wochenende wieder nach Hause. Ihr Hotel lag direkt am Strand, und der Service war offenbar exzellent.«
»Willige Zimmermädchen auf allen Etagen, meinen Sie?« Daisy zwirbelte eine Ecke des blauweißen Tischtuches zwischen ihren Fingern. »Ihnen ist doch wohl klar, dass Ihr Freund sich falsch verhalten hat? Er hat damals bei Tara die Initiative ergriffen. Sie trägt keine Schuld an den Ereignissen vor der Hochzeit.«
Dev blieb entspannt, sein Lächeln spielerisch. »Da haben Sie vermutlich Recht.«
»Ich habe ganz sicher Recht.«
»Na gut, Sie gewinnen. Das ist jetzt ja auch egal. Alles vergeben und vergessen.«
Daisy war erstaunt. »Ernsthaft? Wussten Sie etwa immer schon, dass es Dominics Schuld war?«
Dev zuckte lässig mit den Schultern. »Sicher war ich mir da nicht, aber überrascht hat es mich auch nicht. So etwas sieht ihm schon ähnlich.«
Wie bitte?
»Aber Sie haben Tara beschuldigt! Sie standen in meinem Büro und stritten mit mir. Sie beschuldigten Tara, Ihren Freund praktisch verführt zu haben!«
»Ich bitte Sie«, entgegnete Dev. »Was hätte ich denn tun sollen? Als Trauzeuge muss man einfach auf der Seite des Bräutigams stehen.«
»Auch wenn er durch und durch ein Scheißkerl ist?«
»Auch dann.« Er nickte ernsthaft, aber mit der Andeutung eines Lächelns. »Sie haben Tara ja auch verteidigt, oder etwa nicht?«
»Tara hat nichts Unrechtes getan!«
»Na gut, vielleicht nicht gerade etwas Unrechtes. Aber etwas Dämliches. Und trotzdem verteidigten Sie sie, weil sie Ihre Freundin ist.«
Daisy spürte, wie sie in die Enge getrieben wurde. Sie hatte das Gefühl, vor Gericht von einem Anwalt mit rasiermesserscharfer Zunge ins Kreuzverhör genommen zu werden.
Verdammt, sie hasste es, einen Streit zu verlieren.
»Es war aber nicht fair. Tara musste die Schuld auf sich nehmen und sich bei Annabel entschuldigen.«
»Und ich wage zu behaupten, dass ihr das eine Lektion sein wird.« Ruhig fügte Dev hinzu: »Mit etwas Glück wird sie das nächste Mal nicht so einfältig sein.«
Warum klang das vertraut in ihren Ohren? O ja, dachte Daisy, jetzt fällt es mir wieder ein. Ich musste diese Lektion ebenfalls lernen.
»Wie kommt es, dass Sie und Dominic so gute Freunde sind?«, wollte sie wissen.
»Wir haben zusammen studiert und uns zwei Jahre lang eine Wohnung geteilt.« Dev zuckte mit den Schultern. »Dann trennten sich unsere Wege, obwohl wir uns hin und wieder treffen. Ich war ein ziemlicher Vagabund, aber Dom ließ die Verbindung nie abreißen.«
Also standen sie sich gar nicht so nahe, spekulierte Daisy. Sie waren nur alte Kumpels von der Uni, eine dieser zwanglosen Männerfreundschaften, die im Grunde nicht viel bedeuteten. Und Dominic hatte zweifellos nur deshalb Kontakt gehalten, weil er gern damit prahlte, dass einer seiner ältesten Kumpel Dev Tyzack war, der Star des englischen Rugbyteams.
Warum überraschte sie das nicht?
»Dann wird Dominic also Ihr Trauzeuge, wenn Sie heiraten?«
Dev schaute amüsiert, wusste, worauf sie anspielte. »Ehrlich gesagt, denke ich das nicht. Und ob ich jemals heiraten werde?« Er legte eine Pause ein. »Oder wollen Sie mir einen Antrag machen?«
Ach, diese Augen. Jetzt flirtete er mit ihr. Das war eindeutig eine kokette Bemerkung. »Danke, nein«, erwiderte Daisy leichtfertig. »Das habe ich schon hinter mir.«
Dev merkte auf. »Sie waren verheiratet? Was ist passiert?«
»Was soll ich sagen? Was Männer angeht, habe ich einen schlechten Geschmack. Die Ehe war eine Katastrophe. Sie dauerte auch nicht lange.«
Sie wollte nicht mit der ganzen, schaurigen Geschichte herausplatzen. Dev musste das nicht erfahren. Daisy wollte kein Mitleid und sie wollte ganz sicher nicht, dass er sie für eine dieser jämmerlichen Ehefrauen hielt, die nicht einmal merken, wenn ihr Mann sie betrog. Das ging ihn überhaupt nichts an.
»Dann sind Sie ihn also losgeworden«, sagte Dev.
Das klang schon besser! Daisy schüttelte ihre Haare wie eine Frau, mit der man sich besser nicht anlegen sollte. »Ich will mal so sagen – es gibt ihn nicht mehr in meinem Leben.«
Dev lächelte sein charakteristisches Lächeln, als der Hauptgang eintraf. »Und jetzt sind Sie wieder auf dem Markt.«
Daisy wartete, bis der Kellner gegangen war. »Das ist ja wohl eher Ihre Spezialität, oder?« Die Presse brachte ständig Berichte über Dev Tyzack und seine jeweils neueste Freundin. Manchmal hatte es den Anschein, dass er jedes Mal jemand anderen am Arm hatte, sobald man nur die Zeitung aufschlug.
»Ich bin alleinstehend, da gehört das dazu«, stellte er klar.
»Ihre Freundinnen scheinen allerdings ein kurzes Verfallsdatum zu haben.«
»Gibt es ein Gesetz dagegen?«
»Nein«, erwiderte Daisy. »Aber ist das nicht eine etwas oberflächliche Existenz?« Das war möglicherweise unfair, aber Dev über sein buntes Liebesleben auszuquetschen, war viel einfacher, als über ihr eigenes zu reden.
»Ich spreche lieber von einer kritischen Existenz.« Dev zuckte mit den Achseln. »Wenn ich einer Frau begegne, die mir gefällt, dann führe ich sie aus, denn auf diese Weise lernt man sich kennen. Aber nach einer oder zwei Wochen wird mir klar, dass sie nicht die Richtige für mich ist, und ich beende die Sache. Wenn ich weiß, dass die Beziehung für mich nicht funktioniert, warum sollte ich sie dann fortsetzen? Das ist nicht oberflächlich, das ist gesunder Menschenverstand.«
Verdammt, so viel zum Thema Ausquetschen. Wieder ein Flop!
»Aber Sie sind jetzt in den Dreißigern.« Daisy hob die Augenbrauen, womit sie andeuten wollte, dass er langsam Moos ansetzte. »Und Sie hatten noch nie eine langfristige Bindung. Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass Sie etwas verpassen könnten?«
»Spielen Sie darauf an, ob ich mir Sorgen über mein trauriges, leeres Leben mache?« Devs dunkle Augen funkelten; er genoss das sichtlich. »Ach, meine Liebe, es ist furchtbar tragisch. Ich Armer, muss mit all diesen schönen Frauen abhängen. Aber um ehrlich zu sein, ich spüre tief in mir, dass eine Veränderung ansteht.« Er senkte seine Stimme und beugte sich über den Tisch. Prompt fing Daisys Herz an zu galoppieren. »Eigentlich bin ich da sogar ganz sicher. Wissen Sie, ich bin vor kurzem jemandem begegnet, der … nun, vollkommen anders ist. So jemanden habe ich noch nie kennen gelernt. Und es sieht so aus, als stünde eine langfristige Beziehung in den Sternen. Vielleicht funktioniert es ja nicht, aber ich bin sehr optimistisch. Lassen Sie uns die Daumen drücken und abwarten, wie es sich entwickelt.«
Grundgütiger, was für ein Süßholzraspler! Und er verschwendete auch keine Zeit. Daisy fühlte sich atemlos und fragte sich, ob das Dev Tyzacks übliche Anmache war. Sie würde selbstverständlich nicht darauf hereinfallen, aber es ließ sich nicht leugnen, dass er ein Charmebolzen war.
Im nächsten Augenblick hatte sie eine blitzartige Erleuchtung. Gott sei Dank war sie nicht errötet und hatte albern gehaucht: »O Dev, Sie meinen doch sicher nicht mich, oder?«
Nicht dass sie jemals albern hauchte, aber trotzdem. Erröten wäre schon schlimm genug gewesen.
Gerade noch rechtzeitig in die Realität zurückkatapultiert erhob Daisy ihr Rotweinglas und verkündete fröhlich: »Wunderbare Neuigkeiten. Ich hoffe, Sie beide werden glücklich miteinander! Und jetzt ein Toast.« Sie strahlte und stieß mit Dev an. »Auf das glückliche Paar. Auf Sie und Clarissa.«




16. Kapitel
Auf dem Rückweg zum Tierheim kehrten sie in einer Zoohandlung in Henleaze ein, wo sie alles kauften, was Clarissa benötigen würde.
Dev nahm Daisy die Decke mit dem Schottenkaro und die Familienpackung Kauspielzeug aus der Hand. Dabei berührte er sie leicht, und ein elektrisches zonggg fuhr ihren Arm entlang.
»Kommen Sie, wir zahlen jetzt besser. Sie wird sich schon wundern, wo wir bleiben.«
Daisy war nicht glücklich über dieses zonggg. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war ein zonggg in ihrem Leben. Sie rieb ihren Arm, um die Empfindung loszuwerden, und folgte Dev zur Kasse, wobei sie brummte: »Was immer Sie befehlen, der Herr.«
Im Tierheim begrüßte Clarissa die beiden, als hätten sie sich zehn Jahre lang nicht gesehen. Daisy, die schon wieder den Tränen gefährlich nahe war, weil sie an all die anderen Hunde dachte, die sie zurücklassen mussten, eilte mit Clarissa zum Wagen, während Dev die allerletzten offiziellen Papiere unterzeichnete.
»Also gut, los geht’s.« Dev ließ den Wagen an, dann warf er Daisy, die mit dem Hund auf dem Rücksitz spielte, einen Blick zu. »Wollen Sie mitkommen und zusehen, wie sich Clarissa in ihrem neuen Heim breit macht?«
Wie bitte? Und noch mehr zongggs verspüren? Eine Führung durch Devs Haus in Bath erhalten? Mit Clarissa Gassi gehen, dann überredet zu werden, doch zum Abendessen zu bleiben, gefolgt von Drinks vor dem Kamin und einer Einladung, die Nacht bei ihm zu verbringen?
Ging er immer auf diese Weise vor? Eine professionelle Verführung, dann noch ein oder zwei Verabredungen, gefolgt von dem unvermeidlichen Abklingen des Interesses? Und dann geht wieder eine flüchtige Beziehung vor die Hunde, dachte Daisy und fragte sich, wie viele Herzen er schon gebrochen hatte. Schließlich war Dev Tyzack alles andere als der typische Durchschnittsmann. Hatte ihm jemals eine Frau den Laufpass gegeben? »Lieber nicht. Wenn Sie mich einfach am Hotel absetzen könnten? Das wäre sehr nett.«
Sie sah das Aufflackern von Enttäuschung in seinen Augen. »Sind Sie sicher?«
Ha, er hatte also geglaubt, sie wäre reif für einen Quickie. Ihm war offenbar nie der Gedanke gekommen, dass dies ein Angebot war, das sie problemlos ablehnen konnte. Einen Augenblick lang war Daisy versucht zu sagen: »Ja, absolut sicher. Wissen Sie, ich möchte keinen Sex mit Ihnen.«
Das Problem war nur, dass es (a) nicht der Wahrheit entsprach. Der Sex wäre zweifelsohne phantastisch; ihr gefiel nur nicht, hinterher abserviert zu werden. Und (b) wenn sie ja sagte, würde Dev nur überrascht tun und erklären: »Gemach, gemach, ich habe doch nur gefragt, ob Sie Clarissa etwas Gesellschaft leisten wollen.« Was wiederum (a) peinlich wäre und (b) ihr recht geschähe.
»Ich muss noch Papierkram erledigen.« Daisy machte sich nicht groß die Mühe, aufrichtig zu klingen.
»Kann das nicht warten?«
»Und ich treffe mich heute Abend mit jemandem.« Wahrscheinlich mit Tara, aber das war jetzt nicht wichtig.
»Ehrlich? Mit Ihrem Freund?«
Lachte er sie womöglich aus?
»Hören Sie, was macht das für einen Unterschied? Ich bombardiere Sie ja auch nicht mit Fragen zu Ihrem gesellschaftlichen Leben.«
»Entschuldigung, aber das haben Sie sehr wohl.« Jetzt lachte er sie eindeutig aus. »Sie haben mich ausgefragt und verhört und mir einen Vortrag gehalten.«
»Ich habe nur höfliche Konversation betrieben. Ansonsten hätte peinliche Stille geherrscht.«
In diesem Moment kroch Clarissa von Daisys Schoß und ihrer jungfräulichen Schottenkarodecke. Eine Mischung aus überwältigender Freude und einer schmerzhaft vollen Blase forderte ihren Tribut. Das Geräusch eines Schwalls Urin, der auf die Ledersitzbank traf, erfüllte den Wagen.
»Alles in allem hätte ich die peinliche Stille vorgezogen«, seufzte Dev.
O nein, sein irrsinnig teurer Mercedes! Und jetzt tropfte es nur so von den Ledersitzen.
Voller Schuldgefühle, weil sie ihn gezwungen hatte, einen inkontinenten Hund zu adoptieren, platzte es aus Daisy heraus: »Mein Gott, es tut mir so Leid.«
»Ist schon gut.« Diesmal lächelte Dev. »Als ich hörte, dass jemand den Rücksitz vollpinkelt, habe ich im ersten Moment doch tatsächlich geglaubt, es wäre Clarissa gewesen.«

»Tara Donovan, was ist mit dir los? Du siehst irgendwie … angesäuert aus, du weißt schon.«
»Tja, sehr clever von dir, das zu bemerken.« Tara blätterte verdrießlich in der Cosmopolitan des Vormonats, in der alle Gesichter heiter blickten und alle Zähne blendend weiß strahlten. »Ich bin auch angesäuert. Ich bin sogar sehr angesäuert.«
Rocky nahm den Kessel, goss heißes Wasser in seinen Becher und kippte Nescafé direkt aus der Dose hinein. Dann warf er sich auf das Sofa neben Tara, fuhr mit der flachen Hand durch ihre peroxidierte Stachelfrisur und sagte: »Komm schon, erzähl mir, was du auf dem Herzen hast. Mit allen schmutzigen Details.«
Tara warf die Cosmo beiseite und zog die Beine an. »Rocky, warum bin ich so ein Versager, wenn es um Männer geht? Warum behandeln sie mich wie Dreck?«
»Ach komm schon, du bist kein Versager. Du hattest haufenweise Freunde.« Rocky zündete sich eine Zigarette an und blies einen Rauchkringel. »Na ja, zumindest einige.«
»Das weiß ich. Und immer haben die Kerle mit mir Schluss gemacht, nie umgekehrt«, jammerte Tara. »Ich hielt das nie für merkwürdig, weil ich es nicht anders kannte. Aber jetzt ist mir klar, wie sehr mich das verletzt. Ich bin einfach ein hoffnungsloser Fall.«
Vince, der stellvertretende Geschäftsführer, steckte den Kopf durch die Tür. »Rocky? Du wirst unten in der Bar gebraucht.«
Rocky seufzte resigniert auf. Er drehte sich zu Tara um, die noch zurückgewiesener denn je aussah. Diese hängenden Schultern passten so gar nicht zu ihr.
Rocky, der ein gutes Herz hatte, meinte: »Hör mal, um sieben habe ich Schluss. Warum gehen wir beide heute nicht ins Hollybush? Trinken etwas, spielen Darts und plaudern ein wenig. Wäre das nicht nett?«
Tara war gerührt. Na gut, es war kein Date, keine richtige Verabredung, aber es war verdammt viel besser als zu Hause zu sitzen und zu grübeln.
»Klingt toll«, sagte sie zu Rocky und fühlte sich bereits vergnügter. »Bis später dann.«

Tara probierte in ihrem Schlafzimmer gerade verschiedene Ohrringe an, als sie im Erdgeschoss das Telefon klingeln hörte. Na gut, es war kein Date, aber sie konnte sich doch trotzdem Mühe geben, oder nicht?
»Tara! Es ist für dich«, rief Maggie die Treppe hoch.
»Wer ist es?«
»Keine Ahnung. Irgendein Kerl.«
Irgendein Kerl? Holla, urplötzlich brach sie alle Beliebtheitsrekorde! Sie klackte in ihren schwarzen Lieblingslederstiefeletten die Treppe hinunter.
»Tara? Hallo, ich bin’s!«
Rocky. Mister Niemals-Pünktlich.
»Sag’s nicht, lass mich raten – du kommst zu spät und ich soll im Pub auf dich warten und schon mal die erste Runde bestellen.«
»Tja, die Sache ist die, mir ist etwas dazwischengekommen. Dieses Mädchen, das ich letzte Woche in Chippenham getroffen habe, hat mich gerade angerufen und zu sich eingeladen, und ich sagte irgendwie zu, bevor mir wieder unser Dartspiel einfiel.«
»Du hast irgendwie zugesagt?«
»Also gut, ich habe zugesagt. Aber das macht dir doch nichts aus, oder? Wir wollten uns doch nur treffen, weil wir beide nichts Besseres geplant hatten. Ich wusste, du würdest es verstehen. Sie ist echt hübsch. Tolle Figur!«
Rocky mochte ein gutes Herz haben, aber er war auch wankelmütig, und wenn ihm etwas kolossal abging, dann war das Taktgefühl. Er besaß nicht einmal den Anstand, schuldbewusst zu klingen.
»Soll mir recht sein.« Tara machte sich nicht die Mühe, ihn anzubrüllen. Was würde das schon bringen?
»Du bist die Größte«, rief Rocky fröhlich. »Ich mache mich jetzt besser auf den Weg. Ich möchte nicht, dass sie denkt, ich würde sie versetzen.«
»Himmel, bloß das nicht«, stimmte Tara ebenso munter zu. »Auf gar keinen Fall.«

Maggie hatte die letzten beiden Stunden damit verbracht, sich in der Küchenspüle durch einen Berg Handwäsche zu kämpfen. Auf dem Weg durch das Wohnzimmer, um die nassen Sachen über die Heizkörper zu drapieren, sagte sie: »Wolltest du dich nicht mit Rocky auf einen Drink treffen?«
»Das war gerade Rocky am Apparat. Er kann jetzt doch nicht.«
»Wie schade«, sagte Maggie vergnügt. »Aber jetzt kannst du wenigstens Emmerdale anschauen.«
Ich bin siebenundzwanzig, dachte Tara, das Leben muss mehr zu bieten haben. Oder?




17. Kapitel
»Ziemlich klein. Ich hatte Sie gewarnt«, sagte Daisy an der Tür. Zweifellos ein Bonmot, das ein Bischof – vor einer Schauspielerin stehend – geprägt hatte.
Barney drehte sich um und schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln. Das Zimmer war einfach, aber nett. Die Wände waren weiß gestrichen, und ein kobaltblauer Teppich bedeckte den Fußboden. Es gab ein Einzelbett, eine niedrige Kommode, einen Tisch, zwei Stühle und einen schmalen Schrank.
»Es ist perfekt«, sagte er zu Daisy. »Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich hier bin.«
Er hatte sie am Freitag angerufen, nachdem er die ganze Woche an nichts anderes hatte denken können. Als er ihr sagte, dass er seine Meinung nicht geändert habe, meinte Daisy: »Das habe ich auch nicht angenommen.« Mit einem Lächeln in der Stimme hatte sie hinzugefügt: »Und wann können Sie anfangen?«
Und jetzt, drei Tage später, war er hier. Dank des Jahresurlaubs, der ihm zustand, hatte er seine Kündigung einreichen und noch am selben Nachmittag gehen können. Die Hälfte der Leute in seinem Büro hielt ihn für verrückt, die andere Hälfte war zutiefst neidisch. Der Behörde zu entfliehen war etwas, wovon sie nur träumten, wozu sie sich aber nie durchringen konnten.
Daisy sah auf ihre Armbanduhr. »Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie auspacken und sich eingewöhnen können. Im Laufe des Nachmittags stelle ich Sie dann allen vor.«
»Danke für alles«, sagte er. »Sie werden es nicht bereuen. Ich werde der beste Page sein, den Sie je hatten.«
Barney wanderte zum Fenster und genoss die Aussicht. Von seinem Zimmer aus sah er auf den hinteren Teil der Hotelanlage, darum war der Blick nicht ganz so spektakulär, aber das war ihm egal. Und er war hier, in Colworth, wo man in der Ferne die Kettensägen beim Baumfällen hören konnte und zwitschernde Vögel und gelegentlich Gelächter, das aus der Küche unter ihm hochdrang.
Was konnte man mehr verlangen?
Na ja, vielleicht noch ein paar Fruchtgummis von Rowntree.

Die Sonne tauchte hinter einer Wolke auf, als Barney die Auffahrt hinunterging. Sogar das Wetter schlug sich auf seine Seite. Das Hollybush Inn hatte soeben seine Pforten geöffnet, und der Duft von frisch gebrühtem Kaffee strömte heraus. Barney musste daran denken, dass er vor einer Woche um diese Zeit zum ersten Mal seinen Fuß in das Dorf gesetzt hatte und völlig überwältigt gewesen war. Und jetzt lebte er hier.
Konnte es noch besser kommen?
Noch besser wäre es natürlich, wenn sich jetzt die Tür des Tante-Emma-Ladens öffnen würde und er der hübschen, jungen Frau in die Arme liefe, die Probleme mit dem Kinderwagen ihres Sohnes gehabt hatte …
Aber das geschah nicht. Barney kam sich lächerlich vor, weil er sich das gewünscht hatte. Er stieß die Tür auf und stellte fest, dass der Laden völlig leer war. Was hatte er denn geglaubt? Dass er sich in Brigadoon befand?
Die gute Nachricht war, dass er hier Fruchtgummi kaufen konnte. Und Batterien für seinen Walkman.
»Hallo«, rief er fröhlich, legte seine Einkäufe auf die Theke und strahlte den Mann dahinter an. »Ich bin gerade eben nach Colworth gezogen – eigentlich ins Hotel. Ich werde dort arbeiten. Mein Name ist Barney. Barney Usher.«
Christopher, der an diesem Morgen einen heftigen Streit mit seinem Freund Colin gehabt hatte und nicht in der Stimmung für geselliges Geplauder war, sah von der Zeitschrift auf, die er las, und sagte mit einer Stimme, die vor Ironie nur so troff: »Neu im Dorf, was? Da müssen wir unbedingt eine Party werfen.«
»Echt?« Der Junge wirkte entzückt.
Christopher starrte ihn ungläubig an. »Nein!«
Als Barney mit seiner Tüte aus dem Laden trat, fragte er sich, ob er im Hollybush Inn eine Cola trinken sollte. Vielleicht war das Personal dort etwas freundlicher. Er blieb auf dem schmalen Bürgersteig stehen, sah nach rechts und nach links …
Und dann sah er sie.
Barney glaubte, er habe vergessen, wie man atmet. Es war eindeutig dieselbe junge Frau, die mit ihrem kleinen Jungen auf der Hüfte die Brücke überquerte. Barney sah, wie sie stehenblieb, sich über das Geländer lehnte und ihrem Sohn etwas zeigte. Freddie lugte auf etwas im Wasser, lachte und klatschte in die Hände.
Barney ging auf sie zu und dachte, womöglich sei er doch in Brigadoon gelandet.
Freddie entdeckte ihn zuerst und stieß einen hohen Verzückungsschrei aus, als er den Mann wiedererkannte, den er vor einer Woche mit Ribena getränkt hatte.
»Du solltest deine Handschuhe tragen«, schimpfte Barney scherzhaft. Er hielt die rot-weißen Strickfäustlinge hoch, die aus den Jackenärmeln des Jungen baumelten, dann drehte er sich um und lächelte dessen Mutter an. »Hallo. Lustig, dass wir uns wiedertreffen.« Er hoffte, dass er nicht rot anlief; es war nicht gerade der genialste Spruch zur Anknüpfung eines Gesprächs.
»Hallo.« Sie schien erfreut, ihn zu sehen. »Wie ist es letzte Woche gelaufen?«
Barney wurde klar, dass sie glaubte, er habe sich um eine Stelle im Hotel beworben. Sein Lächeln wurde breiter.
»Wunderbar. Heute Morgen bin ich eingezogen. Morgen fange ich mit der Arbeit an. Nichts Tolles, nur Page, aber ich freue mich schon. Die Leute dort scheinen wirklich nett zu sein. Ich war nur kurz einkaufen« – er hielt die Tüte hoch – »und habe ein paar Sachen besorgt. Möchten Sie einen Fruchtgummi?«
Er erzählte ihr nicht die Geschichte, warum er ursprünglich in das Dorf gekommen war. Barneys Erfahrung nach war die Schilderung seiner Nierentransplantation als Gesprächsanknüpfung eine echte Spaßbremse.
»Schrecklich gern, aber nur ein rotes. Wir haben die Enten beobachtet.« Die junge Frau zeigte auf den Fluss.
»Ich kenne nicht einmal Ihren Namen«, sagte Barney.
»Melanie. Mel.«
»Ich bin Barney.«
»Ich weiß, dass Sie Barney heißen.« Ihre Augen tanzten. »Das haben Sie mir schon letzte Woche erzählt.«
»Oh.« Dieses Mal errötete er wirklich. »Ich dachte, das hätten Sie vielleicht vergessen.«
»Habe ich nicht.«
»Wo wohnen Sie?« Barney wedelte mit dem Arm in Richtung der kleinen Cottages, die etwas abseits der Straße lagen. »In einem der Häuser dort?«
Mel schüttelte den Kopf. »O nein, ich wohne nicht im Dorf. Ich … besuche hier nur jemanden. Das dort drüben ist mein Auto. Das grüne.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und wies auf einen kleinen Fiat. »Nichts Besonderes, aber er bringt uns von A nach B. Eigentlich sollten wir uns jetzt wieder auf den Weg machen.«
Ihre Augen waren grau, aber es war ein warmes Grau, beschloss Barney. Und voller Humor. Einfach wunderschöne Augen.
»Und wo wohnen Sie?«, wiederholte er.
»In Bristol. In einem Viertel namens Kingswood, aber das werden Sie nicht kennen.« Mel schob Freddie auf die andere Hüfte und ging auf den kleinen Fiat zu.
Sie wollte fort! Pure Panik ließ die nächste Frage aus Barneys Mund sprudeln. »Müssen Sie zu Ihrem Ehemann?«
»Nein«, sagte Mel. »Ich habe keinen Ehemann.« Sie hielt die linke Hand hoch und wackelte mit den Fingern, die unberingt waren, wie er sich erinnerte. Sie trug nur einen großen, spiralförmigen Silberring am Daumen.
»Zu Ihrem Freund?«
»Ich habe auch keinen Freund. Es gibt nur Freddie und mich.« Einen Augenblick lang zögerte sie, dann sagte sie mit monotoner Stimme: »Freddies Vater hat uns verlassen, bevor er geboren wurde.«
Himmel!
»Hören Sie, Sie können ablehnen, wenn Sie nicht wollen«, platzte Barney heraus, »aber ich würde Sie wirklich gern wiedersehen. Können wir uns nicht irgendwann auf einen Drink treffen? Oder zum Essen? Oder zum Kino? Was immer Sie mögen. Sie dürfen entscheiden!«
Mittlerweile hatten sie die Straße überquert. Mel wühlte in ihrer Jackentasche nach den Wagenschlüsseln. »Warum nicht. Klingt gut. Nur … «
Warum zögerte sie? Barneys Hoffnungen fielen in sich zusammen. Freddie nieste einen schleimsprühenden Babynieser.
»Gesundheit«, sagte Barney geistesabwesend. »Nur was?«
»Der Babysitter könnte ein Problem sein.« Mel schien verlegen. »Ich meine, finanziell ist meine Lage ein wenig … «
»Aber das ist doch kein Problem! Wir bleiben zu Hause. Ich bringe ein Video mit und wir lassen etwas zu Essen kommen … das würde mir genauso gut gefallen.« Ach, diese Woge der Erleichterung.
»Ganz sicher?«
»Absolut sicher!« Barney nickte heftig. »Das gefällt mir sogar noch besser.«
Mels Gesicht wurde weich. Sie schloss die Beifahrertür auf und sagte: »Und was ist mit Ihnen? Sind Sie verheiratet?«
Barney lachte. »Sehe ich etwa verheiratet aus?«
»Das weiß man nie.«
»Nein, ich bin nicht verheiratet. Ehrenwort. Und jetzt geben Sie mir bitte Ihre Telefonnummer.« Glücklicherweise hatte er einen Füllfederhalter dabei. Er schraubte ihn schwungvoll auf. »Ich weiß noch nicht, welche Schicht ich bekomme, aber sobald ich es herausfinde, rufe ich Sie an.«
»Dann hoffe ich, von Ihnen zu hören.« Sie lächelte vom Fahrersitz zu ihm auf.
»Sie hören ganz bestimmt von mir«, versprach Barney. Er winkte Freddie zu, der neben ihr wie ein Astronaut festgeschnallt war. »Tja dann … Bye.«
Die Tür auf der Fahrerseite stand noch offen. Mel hob die Augenbrauen und meinte neckisch: »Haben Sie nicht etwas vergessen?«
Barney zögerte. Was hatte er nicht getan, obwohl er es hätte tun sollen? Herrje, sie würde doch wohl keinen Kuss von ihm erwarten?
Er riskierte, wie der Dorftrottel zu klingen, und fragte: »Was?«
»Ich warte immer noch auf das Fruchtgummi.«




18. Kapitel
Das Telefon klingelte, als Tara gerade die Tür zum Cottage öffnete. Ausnahmsweise hob sich dadurch nicht automatisch ihre Stimmung. Sie hatte Maggie vor dem Laden getroffen und zu hören bekommen, dass der Waschmaschinentechniker anrufen würde, um ihnen mitzuteilen, wann er mit dem wichtigen Ersatzteil eintreffen würde.
Sie beeilte sich folglich nicht, zog erst ihren Mantel aus und kickte ihre Schuhe unter den Couchtisch.
»Hallo?«
»Tara?«, fragte eine männliche Stimme. »Bist du das?«
Sie erstarrte, erkannte die Stimme sofort.
»Tara? Hallo? Bist du da?«
Tara hängte ein.
Warum? Warum rief er sie an? Wie konnte er es wagen, sie anzurufen? Welches verdammte Spiel spielte er mit ihr?
Leider konnte sie ihn das jetzt nicht mehr fragen, denn sie hatte ja eingehängt.
Zehn Minuten später wählte Tara die 1471, auch wenn sie sich hasste, weil sie so ein Kümmerling war. Der letzte Anruf, informierte sie eine Computerstimme hohnlächelnd, kam von einem Netzwerk, das keine Nummern übermittelte.
Das war ärgerlich, aber wahrscheinlich auch besser so.
Mittlerweile hatte Tara völlig die Fassung verloren. Sie öffnete eine Dose Tomatensuppe und schob zwei Scheiben Toast in den Toaster. Während sie darauf wartete, dass die Suppe heiß wurde, verspachtelte sie sieben Schokoladenkekse und führte die imaginäre Unterhaltung in ihrem Kopf, die sie am Telefon geführt hätte, wenn sie nicht sofort eingehängt hätte. Bei diesem Gespräch teilte sie ihm sarkastisch, geistreich und überaus wortgewandt mit, was sie von ihm hielt.
Phantasiegespräche waren etwas Großartiges: Man verhaspelte sich nie und behielt immer Oberwasser.
Das Telefon klingelte erneut, als Tara gerade den ersten Löffel Suppe zum Mund führte.
Sei nicht so dämlich, das wird jetzt der Waschmaschinenmann sein.
»H-hallo?« O Gott, warum musste ihre Stimme so verräterisch beben? Warum konnte sie nicht so gelassen sein wie in ihren Phantasiegesprächen?
»Tara, ich bin’s. Leg bitte nicht wieder auf. Schenk mir nur ein paar Minuten deiner Zeit.«
Mit einem Mund so trocken wie Maismehl sagte Tara: »Warum sollte ich?«
Hör auf! Ihr Gewissen griff sich ein Megaphon und brüllte sie an. Sofort.
»Ich muss mit dir reden«, flehte Dominic. »Bitte, Tara, ich weiß, du musst mich hassen, aber ich hasse dich nicht. Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken … Nachts kann ich nicht schlafen. Ich kann nicht mehr denken … das Schicksal muss uns wieder zusammengebracht haben.«
»Das Schicksal wohl kaum.« Irgendwie brachte Tara es fertig, ihre Zunge zu lösen. »Eher schon meine nicht existierenden Schauspielkünste. Wenn ich meinen Durchbruch in Hollywood gehabt hätte, würde ich nicht als Zimmermädchen in dem Hotel arbeiten, in dem du zufällig geheiratet hast.« Sie schwafelte, denn schwafeln konnte sie in einem Schockzustand am besten. Es war auch eine gute Möglichkeit, die Stimme des wütenden Gewissens mit dem Megaphon zu übertönen.
»Ich muss dich wiedersehen«, erklärte Dominic. Er war nicht der Schwafeltyp. »Bitte, Tara, am Telefon kann ich das nicht. Gib mir wenigstens die Chance, alles zu erklären.«
»Dominic, du bist verheiratet.«
»Ich weiß, ich weiß. Aber ich bitte dich ja nicht, mit mir zu schlafen. Ich will nur reden.« Er schwieg kurz. »Was machst du heute Abend?«
Heute Abend? Tara spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Laut sagte sie: »Ist das dein Ernst?«
»Absolut.«
»Aber … wo bist du?«
»Zu Hause.«
»In Berkshire?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.
»Das liegt ja nicht in Tibet«, entgegnete Dominic amüsiert. »Nur sechzig Meilen von Tür zu Tür. Sag ja, und ich bin in weniger als einer Stunde da.«
In der Zwischenzeit hatte Taras Gewissen aufgegeben. Es saß auf einem niedrigen Mäuerchen, schlug mit den Fersen gegen die Steine und rauchte eine Zigarette. All die Enttäuschungen der letzten Wochen spulten sich im Schnelllauf durch Taras Gehirn ab. Die ununterbrochenen Zurückweisungen hatten ihr eingetrichtert, dass sie eine wertlose, unattraktive Frau war, deren Gesellschaft ungefähr so lustig war wie eine Tasse Lebertran. Und nun flehte Dominic nicht nur darum, sie zu treffen, sondern war bereit, dafür sogar eine Fahrt von 120 Meilen auf sich zu nehmen. Wenn das Selbstwertgefühl auf einem solchen Tiefstand dümpelt, dann empfindet man so etwas eindeutig als schmeichelnd. Tara wusste, dass es schwachsinnig war, aber sie war ihm dankbar. Und wie Dominic ja schon gesagt hatte, wollte er nicht mit ihr schlafen, nur mit ihr plaudern.
»Wie bist du an diese Nummer gekommen?« Mein Gott, sie hoffte nur, dass er nicht im Hotel angerufen hatte.
»Du sagtest, du wohnst im Dorf bei deiner Tante. Da habe ich die Auskunft angerufen.«
»Na gut.« Tara holte tief Luft. »Um sieben. Vor dem Pub.«
»Es ist eiskalt«, sagte Dominic. »Du wirst frieren. Warum darf ich dich nicht zu Hause abholen?«
Ein lächerlicher Frosch hüpfte in Taras Hals. Dominic machte sich Sorgen, dass sie frieren könnte! Aber sie wollte sich keine Gardinenpredigt von Maggie anhören. Wenn ihre Tante erfuhr, mit wem sie sich traf, würde sie das nie und nimmer gutheißen.
»Danke, aber wir treffen uns vor dem Hollybush.«

Er war da, Schlag sieben, und wartete auf sie. Tara fühlte sich wie eine Agentin, als sie sich zweimal versicherte, dass die Luft auch wirklich rein war, bevor sie in seinen Wagen stieg.
Zehn Minuten später setzten sie sich an einen Ecktisch in einem ruhigen Pub in Lower Hinton, mehrere Meilen von Colworth entfernt. Dominic, der ziemlich braun war, trug einen dicken marineblauen Rollkragenpulli und Armani-Jeans. Die Härchen auf seinen gebräunten Unterarmen waren von der karibischen Sonne gebleicht.
»Wie waren die Flitterwochen?« Tara hatte Angst, jemand könnte sie hören, darum zischelte sie im Flüsterton wie ein Spion.
»Ach, ganz gut, denke ich. Na ja, eigentlich nicht gut«, räumte Dominic ein. Er spreizte die Hände und schüttelte den Kopf. »Im Grunde war es eine Katastrophe.«
»Warum?«
Er sah ihr direkt in die Augen. »Kannst du das nicht erraten? Ich musste ständig an dich denken. Ich habe sogar von dir geträumt. Tara, ich weiß, ich habe mich bei unserer letzten Begegnung wie ein Idiot verhalten. Ich bin in Panik ausgebrochen, als Annabels Schwester uns im Gartenhaus erwischte. Es war falsch von mir, dir die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben. Aber es ging alles so schnell und ich machte mir große Sorgen um Annabel. Stell dir vor, wie sie sich gefühlt hätte, wenn ich die Hochzeit abgeblasen hätte. Wer weiß, zu was sie dann fähig gewesen wäre.«
»Du hast mir erzählt, dass du sie liebst«, erwiderte Tara.
Dominic fuhr sich mit den Fingern durch das blonde Haupthaar. In seinen gequälten Augen lag echtes Bedauern.
»Vielleicht tue ich das ja. Auf gewisse Weise. Annabel ist ein reizendes Mädchen. Sie hat nichts falsch gemacht. Aber eigentlich fühle ich mich eher wie ihr Beschützer, wie ein großer Bruder, der sich um seine jüngere Schwester kümmert.«
»Seine stinkreiche, jüngere Schwester«, rief ihm Tara anzüglich in Erinnerung.
»Denkst du, dass ich sie deswegen geheiratet habe? Damit liegst du völlig daneben.« Dominic schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe Annabel trotz ihres Geldes geheiratet, nicht wegen ihres Geldes. Wir haben uns immer gut verstanden und ich dachte wirklich, wir könnten zusammen glücklich werden. Aber meine Gefühle für Annabel lassen sich nicht einmal ansatzweise mit dem vergleichen, was ich für dich empfinde.«
Meine Güte, es war ihm ernst. Das war Furcht einflößend, aber gleichzeitig fühlte sich Tara ein klitzekleines bisschen stolz. Unter dem Tisch zitterten ihre Knie wie nervöse Rennhunde.
»Aber ich bin ein Nichts. Nur ein Zimmermädchen mit … «
»Falsch. Ganz falsch«, unterbrach Dominic. »Du bist du. Wir sind immer phantastisch miteinander ausgekommen, oder etwa nicht? Wie ich schon sagte, kam ich nur mit deiner Besessenheit für die Schauspielerei nicht zurecht. Nur aus diesem Grund habe ich unsere Beziehung beendet. Aber jetzt schauspielerst du nicht mehr … Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich völlig durch den Wind bin. Du kannst dir nicht vorstellen, wie mir zumute ist. Wenn ich das nur gewusst hätte.«
»Aber du hast es nicht gewusst«, entgegnete Tara, der allmählich schwummrig wurde. »Und jetzt ist es zu spät. Du bist verheiratet.« Sie klang wie eine Schallplatte mit einem Sprung, aber wie sollte sie es sonst ausdrücken?
»Als ob du mich daran erinnern müsstest.« Dominic blickte verbittert. »O ja, und wie ich verheiratet bin. Nur mit der falschen Frau.«

Sie kamen um 22 Uhr 30 zurück nach Colworth. Dominic fuhr vor dem Hollybush vor und wartete mit laufendem Motor. Annabel verbrachte den Abend mit ihrer Mutter, hatte Tara erfahren, und würde gegen Mitternacht zurückkehren.
»Ich möchte dich küssen«, sagte Dominic, »auch wenn ich weiß, dass ich es nicht sollte.«
Die Lichter des Pub strahlten ins Auto. Tara konnte sein schiefes Lächeln erkennen, in dem unendliches Bedauern lag. Einen verrückten Augenblick lang – nur eine Nanosekunde – wünschte sie, er hätte es nicht gesagt. Wenn er sie einfach geküsst hätte – nichts Unanständiges, nur ein züchtiger Kuss auf die Wange –, dann hätte sie überrascht tun können.
Aber jetzt hatte er sie um Erlaubnis gefragt, und natürlich konnte sie unmöglich ja sagen. Um Himmels willen, er war ein verheirateter Mann! Noch dazu ein frisch verheirateter Mann! Nur eine Schlampe ohne jedwede Moral würde etwas derart Verruchtes zulassen. Mein Gott, wahrscheinlich lag noch Konfetti in seinen Koffern.
»Nein, besser nicht.« Taras Herz pochte voll Adrenalin und geheimer Freude. Na bitte, sie besaß also doch sittliches Empfinden! Dominic wollte sie küssen, und sie hatte abgelehnt, und das war auch gut so.
»Es war wunderbar, dich heute wiederzusehen.« Dominics Stimme wurde weich. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so amüsiert habe.«
Tara wurde schlagartig klar, dass sie sich auch nicht erinnern konnte. Er hatte Recht: Es war ein wunderbarer Abend gewesen. Sie hatten geredet, gelacht und sich an alte Zeiten erinnert. Und natürlich nichts Unrechtes dabei getan.
»Oder hast du etwa jede Sekunde davon gehasst?« Dominic klang neckisch.
Tara lächelte, hob eine Augenbraue und erwiderte im selben Tonfall: »Was soll ich darauf denn sagen?«
»Sag mir, dass du mich wiedersehen willst.«
O Gott.
»Ich weiß nicht … «
»Bitte.« Dominic griff nach ihrer Hand, seine warmen Finger schlossen sich um ihre. »Du ahnst gar nicht, wie viel mir das bedeuten würde.«
»Aber du bist … «
»Tara, würdest du bitte damit aufhören? Ich weiß, dass ich verheiratet bin. Aber wir können doch trotzdem Freunde sein, oder? Alte Freunde, die sich hin und wieder auf einen Drink und ein nettes Gespräch treffen. Wäre das denn so verkehrt?«
Sie atmete langsam aus, war sich nicht länger sicher. War es verkehrt?
»Ich weiß nicht recht«, räumte Tara ein. Sie war innerlich zerrissen. »Möglicherweise ist das keine so gute Idee.«
»Na schön, vergiss es einfach.«
Dominics Erwiderung kam so unerwartet, dass sie zusammenzuckte. Er klang traurig und resigniert, aber fest entschlossen, sich an ihr Urteil zu halten. Prompt wünschte Tara, sie hätte nichts gesagt.
»Die Sache ist die«, fing sie zögernd an. »Andere Leute könnten das missverstehen.«
»Ich weiß. Ist irgendwie nicht fair, oder? Wir wollen doch nur reden. Wenn du ein Kerl wärst oder ich ein Mädel, dann gäbe es überhaupt kein Problem. Wir könnten uns so oft treffen, wie wir wollten. Aber nur weil ich keine Frau bin, willst du mich nicht mehr sehen. Eigentlich ist das sexistisch von dir. Ich sollte dich vor das Menschenrechtstribunal bringen.«
Er nahm sie auf den Arm, versuchte sie aufzuheitern. Tara lächelte, aber er hatte Recht. Es war wirklich nicht fair.
»Ich gehe jetzt. Du musst dich auf den Rückweg machen.«
»Heim zu meiner Frau.« Dominic schnitt eine Grimasse. »Gott, weniger als einen Monat verheiratet und schon sinkt mir das Herz in die Hose, wenn ich nur daran denke, vor meiner Frau so zu tun, als sei alles in Ordnung.« Traurig fügte er hinzu: »Ist dir klar, dass du die Einzige bist, die die Wahrheit kennt? Ich kann mit niemandem sonst reden.«
Tara empfand tiefes Mitleid mit ihm. Das war das Problem mit Männern: Sie konnten Straßenkarten lesen und Reifen wechseln, aber sie waren nicht in der Lage, ihre innersten Gefühle mit anderen Männern zu teilen. Das war genetisch einfach nicht vorgesehen. Sie konnten gefühlvoll über Sport reden, aber echte Gefühle waren ein Tabuthema. Tratschen und sich Freundinnen anvertrauen zu können war das Beste am Frausein, dachte Tara. Das und Mascara.
»Hör mal, du hast ja meine Telefonnummer. Wenn du je verzweifelt bist, dann weißt du, wo du mich finden kannst.« Sie sprach hastig, als ob die Worte dann nicht zählten, öffnete die Beifahrertür und sprang heraus.
»Du bist phantastisch, aber das weißt du ja.« Dominic lächelte sie dankbar an. »Ehrlich, du bist eine erstaunliche Frau. Du hast keine Ahnung, wie viel mir dieser Abend bedeutet hat.«
Mit rosa Wangen wegen der Kälte, aber einer wohligen Wärme in ihrem Innern betrat Tara das Cottage. Maggie hatte das große Kissenmachen überkommen. Maggies individuell nach Kundenwunsch gefertigte Kissenbezüge, die sie in einem der Souvenirläden des Dorfes verkaufte, waren bei den Touristen aus Übersee der große Verkaufsschlager.
»Was denkst du?« Maggie hielt einen der fertigen Kissenbezüge hoch. Er zeigte die Umrisse zweier Menschen auf der Colworth Bridge, die auf den Fluss schauten. Maggie, eine Zauberin an der Nähmaschine, arbeitete freestyle. Um das einfach ausgeführte Tableau herum hatte sie die Worte Hank und Emmy-Lou, England 2002 eingestickt.
»Ist das nicht absolut süß?«, imitierte Maggie den Singsang der Amerikaner. Manchmal konnte sie einfach nicht anders, als sich über ihre Kunden lustig zu machen. »Natürlich sind sie im richtigen Leben viel fetter. Aber so wollten sie es haben, also wird es sie glücklich machen.« Sie tätschelte zufrieden den Kissenbezug, sah auf und sagte. »Du siehst auch ziemlich glücklich aus. Wo warst du?«
»Ach, nur auf einen Drink. Mit einem der Jungs, die ich letzte Woche in Bristol getroffen habe.«
Maggie hob eine Augenbraue. »Und? Wirst du ihn wiedersehen?«
»Hm, bin mir nicht sicher. Vielleicht.« Tara spürte, wie ihr heiß wurde. Hastig zog sie ihren Mantel aus. »Soll ich Wasser aufsetzen?«
»O ja, eine Tasse Tee wäre jetzt himmlisch.«
Maggie räumte die Utensilien für die Kissenfertigung auf. Tara eilte in die Küche und warf Teebeutel in die Becher. Sie konnte unmöglich die Wahrheit sagen: Maggie wäre geschockt und entsetzt, wenn sie wüsste, mit wem Tara den Abend verbracht hatte. Und Daisy gegenüber durfte sie es auch nicht erwähnen. Der heutige Abend würde ihr Geheimnis bleiben.
Wenigstens hatte sie sich prima amüsiert. Sie war mit Komplimenten überschüttet worden und hatte immer und immer wieder zu hören bekommen, wie großartig sie war.
Und sie und Dominic hatten wirklich nichts anderes getan, als sich zu unterhalten.
Was sollte daran falsch sein?




19. Kapitel
Als Pam, die Empfangsdame, anklopfte und um die Tür lugte, telefonierte Daisy gerade. »Daisy, an der Rezeption ist jemand, der dich sehen möchte.«
»Wer?« Daisy runzelte die Stirn. In ihrem Kalender war kein Termin vorgemerkt.
»Eine Miss Tyzack.« Pams Doppelkinn wackelte. Sie versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken, als Daisy abrupt aufsah.
»Wer?«
»Miss Clarissa Tyzack.«
»Allein?«
»Nein. Sie ist in Begleitung eines Herrn gekommen«, sagte Pam und zog sich zurück.
Daisy atmete langsam aus, um Zeit zu schinden. Sie warf den Hörer auf die Gabel, wühlte hastig in ihrer Handtasche, fand einen Lippenstift und einen Haargummi und machte sich an die Arbeit.
Daisy holte mehrmals tief Luft. Es war absolut lächerlich, in helle Aufregung auszubrechen, nur weil Dev Tyzack aus heiterem Himmel aufgetaucht war. Und er hatte sie schon viel schlimmer gesehen als heute. Trotzdem galoppierte ihr Herz.
Aaargh, das Abendessen von gestern! Spaghetti, die in Knoblauch geschwommen waren. Sie wühlte noch einmal durch ihre Tasche. Daisy fand ein Päckchen Wrigleys Extra, schob drei Stück in den Mund und kaute heftig, bis ihr beinahe der Unterkiefer abfiel.
Nun, das hätte sie für jeden Gast getan. Ein Gebot der Höflichkeit.
Im Empfangsbereich machte Pam einen Riesenwirbel um Clarissa, die sich wiederum tapfer bemühte, auf Pams Schoß zu klettern.
Dev versuchte mannhaft, seine Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen, während Pam verzückt gurrte: »Wer ist unser hübsches, kleines Mädel? Ja, wer ist es denn? Ja wer? O ja, du bist ja sooooo ein hübsches, kleines Mädel!«
»Es ist eine nationale Verschwörung.« Dev schüttelte den Kopf und wirkte kummervoll. »Diesem Hund werden völlig abgehobene Ideen in den Kopf gesetzt. Als Nächstes wird sie mich drängen, Clarissa für den Miss-World-Wettbewerb anzumelden.«
»Im Bikini würde sie einfach toll aussehen.« Noch während sie redete, entdeckte Daisy das neugierige Funkeln in Pams Augen. Die Empfangsdame lebte für Klatsch und Tratsch und hatte sofort den Haargummi und den frisch aufgelegten Lippenstift bemerkt. »Was führt Sie her? Hoffentlich gibt es keine Probleme mit der Konferenzbuchung?«
»Es gibt überhaupt keine Probleme. Ich wollte nur den Sitzplan für das Mittagessen vorbeibringen«, sagte Dev.
»Danke.« Daisy nahm den Sitzplan entgegen, den er ihr mühelos auch hätte durchfaxen können.
»Und dann wollte ich Ihnen noch zeigen, wie es Clarissa geht.«
Clarissa, deren Schwanz heftig rotierte, hatte ihre Aufmerksamkeit mittlerweile Daisy zugewandt. Sie kläffte beseelt, leckte Daisys Hände und sprang an ihr hoch.
»Sie sieht großartig aus. Was macht ihre Inkontinenz?«
Dev blinzelte ihr frech zu. »Der geht es gut. Und Ihrer?«
»Ich wollte nur wissen, ob sie auf unsere teuren Teppiche pinkeln wird. Vielleicht sollten wir mit ihr nach draußen gehen und sie etwas herumlaufen lassen.« Das hatte Daisy zwar nicht gemeint, aber sie wollte unbedingt außer Reichweite von Pam gelangen, deren Gerüchte sich schneller verbreiteten als jede Typhusepidemie.
»Sie wird nicht auf Ihre Teppiche pinkeln, sie ist eine Dame«, erklärte Dev. Trotzdem ging er zur Tür.
»Ach Daisy, da ist noch jemand, der dich sehen will«, rief Pam ihr nach, als Daisy sich vom Empfang entfernte. »Ich habe ihn an die Bar geschickt.«
»Er hat keinen Termin, also kann er ruhig zehn Minuten warten.«
Draußen schoss Clarissa über die Kiesauffahrt, um den Brunnen einer Inspektion zu unterziehen. Daisy und Dev sahen von der Tür aus zu.
»Ich wollte mich auch noch bedanken.« Dev drehte sich zu Daisy. »Dafür, dass Sie mich dazu brachten, Clarissa mitzunehmen. Sie ist zwar nicht ganz das, was ich gesucht habe, aber ich kann mir nicht mehr vorstellen, ohne sie zu leben.«
»Es war mir ein Vergnügen.« Daisys Mundwinkel zuckten. »Dann sind Sie einander also näher gekommen?«
»Allerdings. Sie schläft sogar auf meinem Bett. Das wird mein Privatleben gehörig auf den Kopf stellen. Eines verstehe ich nicht: wenn Sie so verrückt nach Hunden sind, warum haben Sie sich dann keinen zugelegt?«
»Ich würde ja gern, aber es wäre nicht fair. Ich muss so viel arbeiten«, erklärte Daisy. »Wir sind ein hundefreundliches Hotel, aber ich kann nicht den ganzen Tag von einem Hund begleitet werden. Und ich möchte andere Leute auch nicht bitten, mit dem Hund Gassi zu gehen, nur weil ich selbst keine Zeit finde.«
Dev nickte. »Das ist ein Grund.«
»Ich werde stattdessen Clarissas hingebungsvolle, altjüngferliche Tante sein«, fuhr Daisy fröhlich fort. »Hin und wieder führe ich sie an einen glamourösen Ort aus, wo sie exotische Speisen bekommt. Und ich werde sie schändlich verwöhnen.«
»Eigentlich ist sie an exotische Speisen gewöhnt. Sie hat vorgestern gelernt, wie man die Kühlschranktür öffnet, und hat zwei Filetsteaks sowie einen Schokoladenkuchen von Marks & Spencer verdrückt.«
Zwei Filetsteaks? Wen wollte er zu sich einladen? Die schauspielernden Models, mit denen er ständig in den Zeitungen abgelichtet wurde, waren allesamt knochendürr – sie würden nie im Leben auch nur im selben Raum sein wollen wie ein Schokoladenkuchen.
Vielleicht traf er sich immer noch mit Annabel Cross-Calverts Schwester, der stabil gebauten Brautjungfer, mit der er nach der Hochzeit davongefahren war. Sie hatte unzweifelhaft so ausgesehen, als könne sie problemlos eine halbe Kuh verspeisen.
»Die beiden Steaks waren für mich«, sagte Dev, der offenbar Gedanken lesen konnte.
Das machte ihr Sorgen.
»Dann geschieht es Ihnen recht.« Daisy schüttelte mitleidvoll den Kopf. »Ihre selbstsüchtigen Tage als Single gehören der Vergangenheit an. Sie müssen jetzt lernen, wie man teilt.«
Er lachte und Daisy wurde mit einem angenehmen Schauder bewusst, wie sehr sie sich amüsierte. Beinahe, aber nur beinahe, flirtete sie sogar mit ihm.
»Was halten Sie von Schokoladenkuchen?«, erkundigte sich Dev.
»An einem Stück könnte ich den Kuchen nicht verschlingen«, meinte Daisy fröhlich, »nicht in unter drei Minuten.«
Dev sah Clarissa unverwandt an, die in das flache Wasser des Brunnens sprang, entdeckte, wie eiskalt es war, und prompt angewidert wieder heraussprang.
»Wann haben Sie das nächste Mal frei?«
Daisys Bauchmuskulatur zog sich überrascht zusammen. Meine Güte, das kam jetzt etwas plötzlich.
»Warum?« Sie suchte Zuflucht in Ausflüchten. »Sagen Sie mir nicht, Sie brauchen einen Hundesitter?«
»Nein.« Dev schüttelte lächelnd den Kopf. »Eigentlich wollte ich Sie fragen … «
»Einen Moment«, unterbrach Daisy, die bemerkte, dass sie Gesellschaft bekommen hatten. Liza, eine der neuen Kellnerinnen, stand hinter ihnen. »Was ist, Liza?«
»Äh, tut mir Leid, Sie zu stören, aber in der Bar wartet jemand auf Sie.«
»Ich weiß. Ich habe Pam bereits gesagt, dass ich gleich komme.«
Liza, die erst vor ein paar Tagen ihre Stelle im Hotel angetreten hatte, schaute verschüchtert. »Die Sache ist die, er sagt, es ist dringend.«
Daisy seufzte auf. Diese verdammten Gäste suchten sich immer den unpassendsten Moment aus. »Wer ist es? Hat er Ihnen seinen Namen genannt?«
»Äh … nein.« Liza verlagerte ihr Gewicht unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Eigentlich hat er keinen Namen genannt. Er sagte, er sei Ihr … äh … Mann.«

Daisy erwartete nicht ernsthaft, Steven in der Bar vorzufinden, aber für den Bruchteil einer Sekunde erlebte sie das mentale Äquivalent zu einem Schlag in den Solarplexus. Gleich darauf fragte sie sich, wer zum Teufel die Frechheit besaß, sich als ihr Mann auszugeben. Im Grunde musste es ein zutiefst unsensibler, ernsthaft gestörter Mensch sein oder …
Oder jemand, den sie schon unglaublich lange nicht mehr gesehen hatte.
Daisys Unterkiefer klappte erstaunt auf, als sich die Person am Fenster zu ihr umdrehte.
»Josh?«
Der Mann, der ganz sicher nicht ihr Ehemann war, grinste sie an. »Hallo, Süße.«
»Josh!« Mit einem entzückten Aufschrei rannte sie durch die leere Bar und warf sich in seine Arme. »Ich kann es nicht glauben! Was machst du hier? Vorsicht, das Fenster!«
Daisys hohe Absätze schrammten nur wenige Millimeter an der Scheibe vorbei, als die ganzen 190 Zentimeter von Josh Butler sie in die Luft rissen und wie eine rotierende Wäscheleine in einem Hurrikan herumwirbelten. Lachend stellte er sie wieder ab und pflanzte ihr einen dicken Schmatz auf die Wange. Sie klammerte sich an seinen Arm, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Dabei sah sie das Heck von Dev Tyzacks Auto, das an dem deckenhohen Erkerfenster vorbeifuhr und die Auffahrt hinunterbrauste. Clarissa hüpfte wie ein Springteufelchen auf dem Rücksitz auf und ab.
Daisy versetzte Josh Butler einen heftigen Stoß gegen den Arm.
»Aua! Wofür war das denn?«
»Dafür, dass du dich der Kellnerin gegenüber als mein Mann ausgegeben hast. Wie konntest du das tun?«
Er wirkte immens zufrieden mit sich selbst. »Ich habe gesehen, wie du dich mit diesem Kerl unterhalten hast. Korrigiere – wie du mit ihm geflirtet hast. Und er schien ziemlich interessiert. Da du immer noch nicht verheiratet bist« – Josh nahm ihre unberingte Linke zur Hand und lächelte schelmisch –, »dachte ich, es könnte ganz lustig sein, wenn ich die Sache ein wenig anstachele und sehe, wie er darauf reagiert.«
Daisy rollte mit den Augen. »Siehst du diese Staubwolke?« Sie zeigte auf die Pforte am Ende der Auffahrt. »So reagiert er.«
»Du meinst, er hat die Beine in die Hand genommen?« Josh war unbußfertig. »Das beweist nur, dass du es besser treffen kannst. Sieht so aus, als sei dies dein Glückstag«, fügte er stichelnd hinzu. »Denn hier bin ich!«
»Immer noch so schüchtern und bescheiden wie eh und je«, meinte Daisy.
»Hör mal, ich stand genau hier und habe dich beobachtet.« Vom Fenster aus hatte man eine gute Sicht auf die Stufen vor dem Hoteleingang, auf denen sie und Dev sich aufgehalten hatten. »Du hast diese kokette Sache mit deinen Augen gemacht, wie damals bei mir. Daraufhin habe ich mal ein Wörtchen mit der Kellnerin gewechselt. Ha, du hättest dein Gesicht sehen sollen, als sie dir mitteilte, dein Mann würde hier auf dich warten.«
Josh hatte anderen Leuten schon immer gern Streiche gespielt.
»Was nicht weiter überraschend sein dürfte«, entgegnete Daisy, »angesichts der Tatsache, dass mein Mann vor einem Jahr gestorben ist.«
Zugegeben ein wenig grausam, aber das war es wert, als sie den Blick ungeheuchelten Entsetzens in Joshs großem, sommersprossigen Gesicht sah.




20. Kapitel
Daisy hatte Josh Butler zehn Jahre zuvor auf der Universität kennen gelernt. Hin und wieder schaute er in einer Vorlesung vorbei, aber 95 Prozent seiner Zeit verbrachte er mit Rudern, Rugby, Trinken, Cricket, Partyfeiern, Klettern und Golf.
Sein Terminkalender war randvoll und anspruchsvoll, da blieb nicht viel Zeit für das Studium. Niemand staunte mehr als Josh, als er schließlich seinen Abschluss mit der Note gut machte.
Daisy erinnerte sich überdeutlich an den Moment, als ihr Blick zum allerersten Mal auf Josh gefallen war. Sie saß mit Freunden im Serpent’s Arm, an einem Samstag zur Mittagszeit, als er in das Pub platzte. Josh trug nichts weiter als einen funkelnden Ohrclip und eine Tina-Turner-Perücke. Man musste ihn einfach in Augenschein nehmen.
»Ist was?« Josh schaute unverfroren zu ihr herab. »Noch nie einen erwachsenen Mann nackt gesehen?«
»Komm her.« Daisy winkte ihn zu sich. »Bei dir baumelt da was und das hat sich vollkommen verheddert – ich entwirre es für dich.«
Bis sie endlich sein glitzerndes Kronleuchterohrgehänge aus dem Vogelnest aus Nylonhaar, das sich als Perücke tarnte, gepuhlt hatte, hatte Josh längst beschlossen, dass sie die Richtige für ihn war. »Ich bin Josh Butler. Willst du morgen Abend mit mir ausgehen?«
Er besaß die Statur eines Sportlers und eindrucksvolle Muskeln. Sein unordentliches, rötlichbraunes Haar lugte unter der Perücke hervor. Seine hellbraunen Augen funkelten, und er hatte Tausende Sommersprossen. Glücklicherweise besaß er, dank der vielen Zeit, die er im Freien verbrachte, eine leichte Bräune. Daisy war sich ziemlich sicher, dass sie niemals mit einem Rothaarigen ausgehen konnte, dessen Teint einem Kabeljau glich.
»Ich dachte schon, du würdest niemals fragen.« Sie lächelte zu ihm auf. »Warum hast du so lange gebraucht?«
Josh Butler zwinkerte ihr zu. »Bin krankhaft schüchtern.«
Wie sich herausstellte, war Josh für einen guten Zweck zum ›Flitzer‹ geworden. Sein Lauf brachte 230 Pfund ein. Und am nächsten Abend hatte sein Verhältnis mit Daisy begonnen.
In den nächsten sechs oder sieben Monaten waren sie ein Paar gewesen. Dann hatten sie sich getrennt. Aus einer Reihe von dummen, studentischen Gründen, aber hauptsächlich deshalb, weil Daisy gemerkt hatte, dass sie mehr brauchte. Sie hatten keine schlechte Beziehung geführt, hatten sich gut verstanden und viel Spaß miteinander gehabt, aber irgendwie war das nicht genug.
Die Entscheidung war an einem heißen Sonntagnachmittag gefallen. Während Josh auf dem Fluss ruderte, nahm Daisy mit der Freundin eines der anderen Ruderer am Ufer ein Sonnenbad. Sie hatte einen Stapel Zeitungen mitgebracht und blätterte sie müßig durch.
»Seufz. Martin Kemp, neun von zehn Punkten«, schwärmte Megan, die neben ihr auf dem Gras lag. »Bäh, Frank Skinner, zweieinhalb Punkte.«
»Aber er ist lustig«, widersprach Daisy.
»Na schön, dann eben dreieinhalb Punkte. Aber ganz ehrlich, ein Sexgott wird der nie. Anders als dieser süße Bursche hier.« Sie streichelte ein Foto von Jon Bon Jovi. »Der ist genau mein Typ. Eindeutig eine neuneinhalb.« Sie fächelte sich mit der zusammengerollten Farbbeilage Luft zu.
»Cary Grant«, meinte Daisy verträumt. »Er ist eine Zehn.«
»Schmerz lass nach. Dein Bewertungssystem liegt ja völlig darnieder. Los, die nächste Zeitschrift. Du vergibst die Punkte und ich sage dir, wo du falsch liegst. Hugh Grant.«
»Eine Acht«, erwiderte Daisy prompt.
»Julio Iglesias.«
»Minus Acht.«
»Robbie Williams.«
»Siebeneinhalb.«
»Adam Ant.«
»Neun.« Daisy hatte immer noch eine Schwäche für Adam Ant.
»Josh Butler.«
»Sieben.« Die Zahl rutschte ihr heraus, bevor sie sich stoppen konnte. In diesem Augenblick kam Josh an ihnen vorbeigerudert.
»Autsch«, rief Megan. »Das darf man über seinen Freund nicht sagen.«
Daisy sah, wie Josh über den Fluss glitt, und ihr wurde klar, dass sie es sagen durfte, weil es nämlich der Wahrheit entsprach. Er war eine Sieben.
»Du machst da was falsch«, erklärte Megan ernsthaft. »Man muss immer mit einer Zehn ausgehen. Er muss einfach eine Zehn sein, wozu soll man sich sonst überhaupt mit ihm abgeben?«
Und damit traf sie den Nagel auf den Kopf. Ein Freund, der nur eine Sieben war, war einfach nicht gut genug. Daisy fragte sich, wieso sie sich mit weniger als einer Zehn zufrieden geben wollte.
An diesem Abend hatte sie mit Josh Schluss gemacht, und er hatte es alles in allem gut weggesteckt. Falls es ihn verletzte, war es ihm gelungen, das vor ihr zu verbergen. Sie waren übereingekommen, Freunde zu bleiben, und sie hatte gehofft, es würde nicht bedeuten, dass er sich für alle Zeiten betrinken und sie weinerlich anflehen würde, ihm bitte, bitte, bitte nur noch eine weitere Chance zu geben …
Wie sie drei Tage später herausgefunden hatte, war er in seinem Schmerz noch am selben Abend auf eine Party gegangen, auf der er sich mit einer exotischen Schönheit namens Mira zusammentat, die ihren Doktor in Physik machen wollte. Sie hatten offenbar fabelhaften Sex gehabt und trafen sich auch am nächsten Abend und am Abend darauf. Daisy hatte das erfahren, weil Mira prompt all ihren Freunden erzählt hatte, wie phantastisch Josh im Bett war. Daisy hatte sich in Erinnerung rufen müssen, dass Eifersucht sinnlos war, weil sie bereits wusste, wie großartig Josh war. Nur war das nicht genug gewesen.
Es war ihr nicht leicht gefallen, aber sie hatte sich an ihre Entscheidung gehalten. Und sie und Josh waren wirklich enge Freunde geblieben. Die Sache mit Mira hatte sich nach zwei Monaten von selbst erledigt, und ein Strom an Freundinnen war gekommen und gegangen. Daisy war nicht länger eifersüchtig gewesen und hatte ihn mit seinem hormongesteuerten Verhalten aufgezogen. Josh wiederum hatte sich gnadenlos über ihre Entschlossenheit lustig gemacht, Ausschau nach Mister Perfect zu halten.
»Du hättest mich haben können«, pflegte er ihr mit einem Schütteln seines ungekämmten Hauptes mitzuteilen. »Du hattest deine Chance, aber du hast es vermasselt. In fünfzig Jahren wirst du eine dieser verrückten alten Jungfern in Hausschuhen und Bommelmütze sein, die immer noch darauf wartet, dass Pierce Brosnan vorbeireitet und dich mit auf sein Schloss nimmt.«
»Aber wenn er tatsächlich kommt, wirst du dich maßlos ärgern«, hatte Daisy fröhlich erwidert. »Und du wirst nur in der Zeitung davon lesen, denn zur Hochzeit werde ich dich nicht einladen.«
Als sie Steven geheiratet hatte, konnte sie Josh gar nicht einladen. Er war nach Amerika verschwunden, und sie hatten den Kontakt verloren.

Daisy überließ Vince, dem stellvertretenden Geschäftsführer, die Verantwortung und ging mit Josh zu ihrer Wohnung im ersten Stock des Westflügels. Wie gewöhnlich verschwendete er keine Zeit, sondern griff sich die Keksdose und plünderte sie aus. Josh hatte immer schon mehr gegessen als jeder andere, den sie kannte.
Sie hatten viel aufzuholen. Fünf ganze Jahre.
»Woher wusstest du, dass ich hier bin?« Daisy kickte sich die Pumps von den Füßen und setzte Wasser auf.
»Reiner Zufall. Als ich vor zwei Wochen aus den Staaten zurückkam, bin ich bei Tom Pride untergekommen. Erinnerst du dich an Tom? Ruderte im Einer, spielte die Witwe Twankey im Weihnachtsspiel in unserem letzten Trimester. Er ist jetzt Banker und betreut Überseegeschäfte.« Josh untersuchte den Inhalt von Daisys Kühlschrank. »Tom hat mit ein Paar Jungs vom College Kontakt gehalten und wir trafen uns eines Nachts auf einen Drink. Wir redeten über alte Zeiten und ich fragte, was du dieser Tage so machst, worauf Marcus Cartwright sagte, er habe in der Sonntagsbeilage gelesen, dass dein Dad irgendein Landhotel gekauft habe und du es leiten würdest. Er konnte sich nicht an den Namen erinnern, wusste nur noch, dass es in den Cotswolds lag. Hier kommt das Wunder des Internets ins Spiel. Auf der anderen Straßenseite gab es ein Internetcafé, und zwei Minuten später hatten wir die Homepage dieses Ladens auf dem Bildschirm und sahen das Foto von dir mit deinem Personal auf der Eingangstreppe.« Josh zuckte mit den Schultern. »Tja, die Gelegenheit schien zu gut, um sie verstreichen zu lassen. Ich musste dich einfach wiedersehen. Süße, hebst du die Eier für was Besonderes auf?«
Wenn es auf dieser Welt gerecht zugehen würde, dann müsste Josh so fett wie eine Tonne sein. Daisy grinste über den herzzerreißenden Ausdruck in seinem Gesicht und reichte ihm die Pfanne.
»Bediene dich. Was hast du in den Staaten gemacht?«
»Ich war Golfprofi. Die letzten achtzehn Monate habe ich dann in einem Club in Texas gearbeitet. Ein knochenharter Job.« Josh zwinkerte und schlug ein Ei in die Pfanne. »Den ganzen Tag auf dem Golfplatz. Ein paar Runden spielen, tolpatschigen Texanern beibringen, wie man einen Golfschläger hält … und natürlich der gesellschaftliche Verkehr. All diese reichen, jungen Frauen, die unbedingt Golfspielen lernen wollen, weil es eine gute Möglichkeit ist, reiche, junge Männer kennen zu lernen … «
»Klingt furchtbar«, scherzte Daisy. »Du Ärmster. Dann machst du also nur einen Kurzbesuch in der Heimat?«
»Nein. Vor ein paar Wochen hat mich ein Headhunter abgeworben. Ich habe jetzt einen neuen Job in Miami. Die Anlage ist allerdings noch nicht fertig. Besserer Golfplatz, doppelt so viel Geld. Ich werde fortan den tolpatschigen Bewohnern von Florida beibringen, wie man einen Golfschläger hält.« Josh schlug immer noch Eier in die Pfanne. »Aber ich fange erst Anfang Juni an, also gönnte ich mir eine Pause, um ein paar Monate in England zu verbringen. Ich wollte eigentlich bei meiner Mutter wohnen, aber sie hat sich einen neuen Mann angelacht. Die beiden kleben die ganze Zeit wie liebestolle Teenager aneinander.« Er schnitt eine Grimasse. »Ein Wochenende hat mir gereicht. Es war klar, dass ich im Weg war. Und ehrlich gesagt, hat es mich auch abgestoßen.«
»Das verstehe ich.« Daisy sah zu, wie er die Pfanne geschickt drehte und wendete. »Im Kühlschrank gibt es auch noch Schinken und Tomaten, wenn du möchtest.«
»Kaum zu glauben, dass du jetzt ein Hotel führst. Wer war der Kerl, mit dem du geflirtet hast? Einer der Gäste?«
Schnell, welche Optionen stehen zur Verfügung? Ist Dev Tyzack ein Gast?
Daisy zuckte mit den Schultern. »Eine Art Gast.«
»Aber du kannst das wieder geraderücken?« Josh suchte verspätet Absolution. »Du wirst ihm erklären, dass ich nicht dein Mann bin. Sag ihm, es war nur ein Witz.«
»Keine Sorge, ich werd’s ihm sagen«, wiederholte Daisy feierlich. Von wegen.
»Ist es was Ernstes?« Josh warf ihr einen Blick zu. »Magst du den Typen wirklich?«
Daisys Magen machte einen Hüpfer. Natürlich mochte sie Dev. Sie mochte ihn sogar so sehr, dass es ihr entsetzliche Angst einjagte. Innerlich voller Panik sagte sie: »Natürlich nicht.«
»Puh, Gott sei Dank. Es wäre mir arg, wenn ich dein Liebesleben durcheinander gebracht hätte.« Josh grinste breit. »Aber die Sache mit dem toten Ehemann war echt gut. Ich schwöre, einen Moment lang glaubte ich fest, es sei dir ernst damit.«
Es war wirklich herrlich, Josh wiederzusehen und zu entdecken, dass er immer noch in der Lage war, seine übergroßen Füße in jeden Fettnapf zu zwängen. Voller Ehrfurcht angesichts seines Appetits setzte sich Daisy zu ihm an den Küchentisch und wartete, bis er den üppigen Pfanneninhalt leer geputzt hatte. Dann sagte sie: »Es war mein voller Ernst.«
Josh erstarrte, Messer und Gabel hingen reglos mitten in der Luft. In Zeitlupe schüttelte er den Kopf. »Ehrlich?«
»Ehrlich.«
»Und er ist wirklich tot?«
»Wirklich tot.«
»Verdammt.«
»Ist schon gut«, sagte Daisy. »Ich wollte mich von ihm scheiden lassen. Zwischen uns war alles aus. Ich hätte es bei der Wahl meines Gatten gar nicht schlechter treffen können.«
Vorsichtig legte Josh Messer und Gabel ab. »Was ist passiert?«
»Ein Autounfall. Seine Geliebte war bei ihm, wurde aber nicht verletzt. Er hat mich angelogen und betrogen.« Daisy seufzte. »Was nur zeigt, wie exzellent mein Geschmack in Sachen Männern ist.«
Josh lächelte schief. »Das stimmt nicht. Du hattest mal einen sehr guten Geschmack.«
»Wohingegen du dich eher an Quantität als an Qualität gehalten hast.« Daisy konnte nicht anders, als ihn ein wenig zu foppen. »Aber denk nicht mehr daran. Wie lange bleibst du hier?«
Josh fuhr sich durch die Haare. »Ich habe keine Pläne. Ursprünglich wollte ich ja meine einsame, alte Mum aufheitern, aber das hat sie nicht mehr nötig. Toms Wohnung in London ist kaum groß genug für einen Erwachsenen, geschweige denn für zwei. Marcus meinte, ich könne zu ihm ziehen, aber er hat zweijährige Zwillinge und einen sechs Wochen alten Heuler als Baby. Ich könnte mich natürlich immer noch irgendwo in einem Pappkarton häuslich niederlassen.«
Daisy lauschte mit unbewegtem Gesicht. Ein Jahr, nachdem Josh und sie sich getrennt hatten, waren sie und ihre Mitbewohner unsanft – und völlig unfair – vom Vermieter auf die Straße gesetzt worden, weil sie eine lärmige Party zu viel gefeiert hatten. Josh hatte sie sofort bei sich aufgenommen und ihr großzügig erlaubt, mietfrei auf seinem Sofa zu nächtigen, bis sie genug Geld zusammengekratzt hatte, um die Kaution für ihre nächste Wohnung zu hinterlegen.
»Dann holst du jetzt besser deine Koffer.«
Josh mühte sich redlich, erstaunt aus der Wäsche zu blicken. »Meine Koffer?«
»Diese großen Dinger, in die du deine Besitztümer gepackt hast«, erläuterte Daisy hilfreich. »Rechteckig und mit Griffen. Ich glaube, du findest sie im Kofferraum deines Wagens.«




21. Kapitel
Daisy hatte Wert darauf gelegt, Barney nach seiner Ankunft nicht allzu sehr zu bemuttern. Er schien sich gut eingelebt zu haben, und Vince hatte ihr erzählt, dass er bereitwillig und eifrig mitanpackte und bei den Gästen sehr gut ankam – besonders bei den weiblichen, dank seiner fröhlichen Art und seines guten Aussehens.
Aber der Umzug von Manchester nach Colworth musste ihm zweifelsohne sehr zugesetzt haben. Sie machte sich Sorgen, dass er sich einsam oder heimwehkrank fühlen könnte. Später an diesem Nachmittag sprach sie Rocky in der Bar an.
»Wie kommt Barney zurecht?«
»Gut, nehme ich an.«
»Nimmst du an?« Daisy runzelte die Stirn. »Weißt du es denn nicht?«
»Es scheint ihm ganz ordentlich zu gehen.« Rocky war unschlüssig, was sie von ihm wollte. »Abgesehen von der Arbeit sehe ich ihn nicht oft.«
»Das ist aber nicht sehr nett. Wenn ihr ins Hollybush geht, ladet ihr ihn dann nicht ein?« Daisy wurde von einer Welle der Empörung durchflutet. Armer Barney. Sie stellte sich vor, wie er allein in seiner kleinen Dachkammer saß und sich ausgeschlossen fühlte.
»Natürlich haben wir ihn eingeladen«, protestierte Rocky. »Du weißt, dass wir immer versuchen, neuen Leuten einen herzlichen Empfang zu bereiten. Aber Barney lehnt ständig ab.«
Dann versuchten sie es offenbar nicht intensiv genug, dachte Daisy verärgert. »Willst du damit sagen, dass er immer allein ist?«
»Machst du Witze?«, rief Rocky. »Er hat doch eine Freundin! Und ich sage dir, ein paar von unseren Kellnerinnen hatten ihn sich bereits ausgeguckt und waren ziemlich fuchsig, als sie feststellten, dass er schon vergeben ist.«
Daisy war erstaunt. »Eine Freundin? Hier? Schon?!«
»Die Stillen sind immer die Schlimmsten.« Rocky grinste. Er war erleichtert, dass das Missverständnis geklärt und er vom Haken war. »Gleich nach seiner Schicht sieht man von Barney nur noch eine Staubwolke. Er springt in sein Auto und – zack – geht es in Richtung M 4. Sie wohnt in Bristol.«
Tja, wer hätte das gedacht? Vielleicht wollte er deshalb unbedingt nach Colworth ziehen? »Da irrst du dich«, sagte Daisy.
»Ich irre mich nicht! Barney hat mir selbst erzählt, dass sie in Bristol wohnt.«
»Ich rede davon, dass die Stillen die Schlimmsten seien.« Daisy hob spielerisch die Augenbrauen. »Wie ich gehört habe, bist du mit Abstand der Schlimmste. Und niemand könnte dich je als still bezeichnen.«

Barney genoss jede Sekunde seiner Arbeit. Momentan genoss er jede Sekunde seines Lebens. Wenn er um 17 Uhr seine Schicht beendete, sprang er aus seiner Pagenuniform, duschte, zog Jeans und Sweatshirt an und war gegen 18 Uhr in Bristol. Das Auto, das er für 400 Pfund in Manchester gekauft hatte – ein rostiger Rover in einem ekligen Mauve-Ton –, hielt sich ganz wacker. Gelegentlich stieß es große, schwarze Rauchwolken aus, aber bislang weigerte es sich standhaft, wie ein Weichei mitten auf der Autobahn den Geist aufzugeben. Der Wagen würde nicht ewig durchhalten, aber bislang war es gut gegangen.
Der Augenblick des Tages, den Barney mit Abstand am meisten liebte, war der, wenn er in Mels Straße bog und vor ihrer Wohnung parkte. Gleich darauf ging die Haustür auf, und da war sie, mit Freddie auf der Hüfte, und strahlte ihn an.
Es fühlte sich so … besonders an. Barney konnte gar nicht fassen, wie gut es ihm wegen ihr ging. Sein ganzes Leben lang hatten sich andere Menschen um ihn gekümmert, ohne dass er etwas dafür konnte. Und nun herrschte zum ersten Mal ein Gleichgewicht. Er wusste, dass Mel sich ebenso auf seine Ankunft freute, wie er darauf, sie wiederzusehen.
An ihrem ersten gemeinsamen Abend war Barney wie versprochen mit Essen vom Chinesen um die Ecke aufgetaucht. Am nächsten Abend hatte Mel Lasagne gemacht und am Abend danach Würstchen im Teigmantel mit Röstzwiebeln und Soße, gefolgt von Schokoladenpudding.
»Du musst nicht jedes Mal für mich kochen«, hatte Barney protestiert. »Das ist nicht fair.«
»Warum sollte es nicht fair sein?« Mels graue Augen funkelten. »Ich koche gern für dich. Es ist schön, dich hier zu haben.«
Aber Barneys Gewissen schob Überstunden. Lebensmittel kosteten schließlich Geld. Er hatte sich herrlich machohaft gefühlt (ich Tarzan, du Jane), als er ihr sagte: »Morgen Abend fahren wir zu dem großen Supermarkt in Emerson’s Green. Der hat bis 20 Uhr geöffnet.«
Das war gestern gewesen, und jetzt stand er wieder vor Mels Wohnung. Mel schloss gerade die Haustür hinter sich ab.
Barney hatte Mel nie nach Freddies Vater gefragt. Nur einmal hatte er sich beiläufig erkundigt, ob er je zurückkommen würde. Mel hatte den Kopf geschüttelt und mit fester Stimme erwidert: »Nein, niemals. Er ist für immer weg.«
Barney war das nur recht.
Es fühlte sich phantastisch an, mit Mel an seiner Seite und dem strahlenden Freddie auf seinem Sitz im Einkaufswagen durch die umtriebigen Gänge im Supermarkt zu schlendern.
Wir sehen wie eine ganz normale Familie aus, dachte Barney und seine Brust schwoll vor Stolz, als eine ältere Dame verzückt Freddie angurrte.
»Was für einen reizenden Jungen Sie haben«, schmeichelte sie Barney. »Wenn er einmal groß ist, wird er reihenweise Herzen brechen.«
»Das tut er jetzt schon«, erwiderte Barney grinsend.
»Wir teilen uns die Rechnung«, sagte Mel, als sich der Einkaufswagen langsam füllte. »Du wirst nicht für seine Windeln zahlen.«
»Ich möchte aber. Bitte lass mich bezahlen.« Barney blieb fest. »Ich war noch nie so in einem Supermarkt.« Hastig fügte er hinzu. »Ich meine, zu dritt.«
Mel lächelte und drückte seinen Arm. »Ich auch nicht.«
Gegen 19 Uhr 30 kehrten sie in ihre frostige Erdgeschosswohnung zurück. Mel packte die Einkaufstüten aus, stapelte alles in den Schränken und sah zu, wie Barney das Gasfeuer entfachte und vorsichtig das Kamingitter aufstellte. Anschließend befreite er Freddie aus seinem gefütterten Schneeanzug. Ihr Herz zog sich beim Anblick der beiden zusammen. Es machte ihr fast Angst, welchen Einfluss Barney in so kurzer Zeit auf ihr Leben ausübte.
Zum ersten Mal seit über einem Jahr fühlte sich Mel normal, wie ihr schlagartig klar wurde. Na gut, es mochte lächerlich klingen, aber als sie zusammen im Supermarkt waren und den Anschein erweckten, eine Familie zu sein, hatte ihr das wohlige Schauer über den Rücken gejagt. Seit Freddies Geburt hatte sie sich danach gesehnt. Jedes Mal, wenn sie einkaufen ging, hatte sie neiderfüllt den richtigen Familien hinterhergeschaut, bei denen der Vater den Einkaufswagen schob, sich um das Kind kümmerte und die schweren Sachen in den Wagen hievte.
Freddie, den der abendliche Ausflug erschöpft hatte, schlief innerhalb von Minuten ein. Als Mel ihn in seine Wiege legte und für die Nacht zurechtmachte, tauchte Barney hinter ihr in der Tür auf und fragte flüsternd: »Rot oder weiß?«
»Weißwein«, flüsterte Mel zurück. Sie fuhr leicht zusammen, als er seine Hand auf ihre Schulter legte. Gemeinsam betrachteten sie Freddie mit seinen langen Wimpern, die Schatten über seine geröteten Wangen warfen. Seine Ärmchen hatte er über den Kopf gehoben.
»Er ist vollkommen«, sagte Barney.
Ebenso wie du, dachte Mel.
Zurück im Wohnzimmer stellte sie fest, dass er den Tisch gedeckt, die Kerzen angezündet und den Alu-Beutel mit ihrem verzehrfertigen Hühnchen aufgerissen hatte. Der Salat lag mitsamt Dressing schon in der Schüssel, das Knoblauchbaguette war warm, und ihr Pudding – Rhabarber mit Schlagsahne – wartete auf dem Kühlschrank auf sie.
Heiße Tränen der Dankbarkeit wallten in Mels Augen auf. Sie war nicht nahe am Wasser gebaut und konnte sich bestens um sich selbst kümmern, aber … ach, es war so schön, zur Abwechslung einmal verwöhnt zu werden. Auch wenn Barney die roten Zierkerzen angezündet hatte, die eigentlich viel zu hübsch und teuer waren, um jemals verwendet zu werden.
Nach dem Essen schnulzte Macy Gray im Hintergrund, während sie Scrabble spielten. Es war mittlerweile warm im Zimmer und Barney hatte seinen blauen Pulli ausgezogen. Mel bebte vor Vorfreude. Sie fragte sich, ob es in dieser Nacht geschehen würde. Wenn Freddie durchschlief und sie Barney überreden konnte, noch ein Glas Wein zu trinken, könnte es passieren. Natürlich könnte sie auch selbst den ersten Schritt machen, aber sie war fest entschlossen, das nicht zu tun. Sie wollte nicht, dass Barney sie für eine schamlose Verführerin hielt, die Männer gleich scharenweise aus ihren Hosen schälte.
Außerdem spürte Mel, dass er derjenige sein wollte, der die Entscheidung traf: sie musste ihm den ersten Schritt überlassen. Es wäre furchtbar, wenn sie ihn vergraulte und dadurch jemanden verlor, der ihr so wichtig war.
RRRINGGG. Das Schrillen der Wohnungsklingel ließ beide zusammenfahren.
»Wer ist das?«, fragte Barney.
»Keine Ahnung.« Mel glitt vom Sofa. Sie hatte keine Freunde, die unangekündigt vorbeischauten. »Es kann eigentlich nur diese ständig nölende Minnie aus der Wohnung über mir sein, die sich schon wieder über den Lärm beschweren will.« Das war sogar sehr wahrscheinlich.
Barney sah verwundert zur Decke hoch. »Was für ein Lärm?«
»Mein Gott, alles Mögliche. Dass wir die Buchstaben beim Scrabble zu laut aufs Brett knallen. Dass wir ein Stück Seife ruhestörend lärmig ausgewickelt haben. Dass ich mir zu geräuschintensiv die Haare gekämmt habe.« Mel rollte verzweifelt mit den Augen. »Diese verdammte Frau hört besser als jede Fledermaus.«
Nur um auf Nummer Sicher zu gehen, schaltete sie Macy Gray aus, bevor sie zur Tür ging.
Die alte Schachtel von oben war Mels unerwünschteste Besucherin, aber die knochige Frau vor der Tür kam gleich an zweiter Stelle. Ihre Vermieterin, MrsJefferson, war Ende vierzig, mit einem Gesicht wie ein Kriegsbeil und der dazu passenden Persönlichkeit. Wie üblich kam sie gleich zur Sache.
»Hier ist Ihre schriftliche Kündigung.« Sie warf Mel den Umschlag entgegen und bedachte Barney, der hinter Mel auftauchte, mit einem eisigen Blick. »Sie haben einen Monat, um die Wohnung zu räumen.«
Mel wurde schlecht. Aus ihrer Wohnung geworfen zu werden, war seit langem eine dieser vagen Ängste, die sich in ihrem Unterbewusstsein tummelten. Aber sie hatte nie wirklich erwartet, dass es geschehen würde.
»Warum?«
»Ich verkaufe das Haus.«
Das war eine offensichtliche Lüge.
»Ich mache keinen Lärm«, beharrte Mel.
»Sie vielleicht nicht, aber Ihr Kind schon. Ich bekomme ständig Beschwerden«, fauchte MrsJefferson.
»Das stimmt nicht! Freddie ist ein glückliches Kind.«
»Freut mich zu hören. Wenn er so wunderbar ist, werden Sie ja kein Problem haben, eine neue Wohnung zu finden.«
»Aber das ist nicht fair«, jammerte Mel so laut, dass Freddie prompt aufwachte und zu heulen anfing. »Es ist bestimmt diese verdammte, schielende, alte Hexe von oben, nicht wahr? Ich versichere Ihnen, die Frau hat nicht alle Tassen im Schrank!«
»Ach ja?«, sagte MrsJefferson mit Dauerfroststimme, »sehr interessant. Zufällig ist sie meine Mutter.«

»Ist mir egal. Es ist ohnehin eine schäbige Bleibe.« Mels Stimme zitterte, als sie schwungvoll Wein in ihr Glas nachgoss, aber sie war nicht der weinerliche Typ. Sie wollte verdammt sein, wenn sie jetzt zu heulen anfing. Mit einer abfälligen Geste erklärte sie verbittert: »Sieh dir das doch mal an. Selbst bosnische Flüchtlinge würden über diese Bruchbude nur verächtlich die Nase rümpfen. Ich finde in null Komma nichts was Besseres.«
Barneys Herz zog sich voller Liebe zusammen. Er hätte alles darum gegeben, wenn Mel jetzt in Tränen ausgebrochen wäre, damit er sie angemessen trösten konnte. Andererseits liebte er sie umso mehr, weil sie so entschlossen versuchte, nicht zu weinen.
War es Liebe? Echte Liebe? Es war Barney egal, er wusste nur, dass er alles tun würde, um Mel zu helfen. Aber sie hatte Recht. Trotz ihrer Bemühungen, die Wohnung einigermaßen herzurichten, war es alles andere als eine schöne Bleibe. Die Tapete hing in Fetzen von den Wänden, die Fensterrahmen faulten vor sich hin, und die Teppiche waren so gut wie durchgelaufen.
»Ich begleite dich bei der Wohnungssuche«, versprach er Mel. »Wir finden etwas Tolles, wirst schon sehen.«
Mels Schultern sackten resignierend ab. »Wem machen wir hier was vor? Wir werden überhaupt nichts Tolles finden. Ich habe ja schon Glück, wenn ich etwas finde, das nicht ganz so feucht und ekelhaft ist wie das hier und in dem eine etwas bessere Sorte Küchenschaben haust.«
Barney legte den Arm um ihre Schulter. »Was ist mit dem Sozialamt?«
»Ich soll in so eine Auffangstation? Und sechs Monate warten, bis sie mir etwas im sechzehnten Stock eines Hochhauses voller Drogensüchtiger anbieten? Vergiss es.« Mel schüttelte sich und stand abrupt auf. »Außerdem ist das nicht dein Problem. Wir wollen nicht länger davon reden. Gieß dir doch noch etwas ein«, rief sie ihm über ihre Schulter zu. »Ich geh aufs Klo.«
Zwei Minuten später ließ sich Mel wieder aufs Sofa fallen. Sie sah auf das Scrabble-Brett und sagte: »Also, wo waren wir? Bist du dran oder ich?«
Dann glitt ihr Blick über die Buchstaben auf ihrem Stehbrett. Es waren jetzt zwölf, nicht mehr zehn wie noch zuvor. Und sie ergaben einen Sinn: ICH LIEBE DICH.
Einen Augenblick lang hatte Mel einen Kloß im Hals und konnte nicht sprechen.
Schließlich meinte sie mit unsicherer Stimme: »Weißt du, ich hätte schwören können, dass ich eben noch ein J und ein X hatte.« Ihr Blick wurde weich. »Aber so gefällt es mir viel besser.«
»Ich möchte dich glücklich machen«, erklärte Barney.
»Du machst mich schon glücklich.« Mel beugte sich vor und küsste ihn zaghaft auf den Mundwinkel. Sie lehnte sich zurück, dann küsste sie ihn erneut. Ihre Wimpern strichen zitternd über seine Wangen. Zwei kurze Küsse, das musste reichen. Sie war ja keine Hure. Der Rest lag an Barney.
Barney verstand den Wink. Er legte seinen Kopf schräg, und seine Lippen fanden die ihren. Einen Moment später lag sie in seinen Armen. Seine Gefühle wallten auf, und er zog Mel immer näher, spürte das hastige Pochen ihres Herzens durch ihr dünnes, graues Sweatshirt.
Überwältigt von der Wirkung, die sie auf ihn hatte, wiegte Barney ihren Kopf in seinen Händen und fragte sich, ob es möglich war, dass er jemals glücklicher sein könnte als in diesem Augenblick. Dann bewegten sich Mels Finger sacht auf den Verschluss seiner Jeans zu und er stellte fest, dass es tatsächlich möglich war.
»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie in sein Ohr.
Barney erkannte, dass er aus genau diesem Grund nie auf einen One-Night-Stand scharf gewesen war. Warum sollte man sich mit etwas weniger Perfektem als dem hier abgeben?

Freddie schlief in seiner Wiege in Mels Schlafzimmer. In unausgesprochenem beiderseitigen Einverständnis hatten sie sich im Wohnzimmer geliebt, auf dem Teppich vor dem Gasfeuer.
Hinterher hatte Mel verträumt geflüstert: »Ich dachte, er würde noch mal aufwachen.«
»Er ist auf unserer Seite.« Barney lächelte, streichelte ihr Haar und bewunderte ihren Körper in dem flackernden, orangefarbenen Glühen des Feuers. Er liebte es, dass sie angesichts ihrer Nacktheit überhaupt nicht schüchtern war und wie sie mit ihren Händen aufreizend über seinen Brustkorb fuhr. Barney wünschte sich, sie könnten ewig hier liegen.
»Was ist das?« Mels Finger waren seitlich auf seinen Rücken gerutscht. Sanft erforschte sie die schmale, zehn Zentimeter lange Narbe mit den Fingerspitzen.
»Eine Narbe.« Barneys Verstand wirbelte.
»Das seh ich doch, Dummkopf. Woher hast du sie?«
»Messer.« Na ja, Skalpell. Im Grunde dasselbe.
»Dich hat jemand mit einem Messer angegriffen?« Mel war entsetzt.
Ja, ein Chirurg.
Aber Barney brachte es nicht über sich, ihr alles zu erzählen. Noch nicht. Er fürchtete immer noch, sein Zustand könnte Mel abstoßen, dass sie ihn in einem anderen Licht sehen könnte, wenn sie es wüsste. Nur weil er momentan gesund war, hieß das nicht, dass er das auch immer bleiben würde. Transplantierte Nieren liefen wie Batterien irgendwann aus.
»Was soll ich sagen?«, parierte er leichtfertig. »Ich wuchs in einem üblen Teil von Manchester auf. Siehst du das hier?« Geschickt lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf den kleinen Finger seiner linken Hand, der stark gekrümmt war. »Als ich fünf war, setzte ich mich auf einen Klappstuhl. Und der klappte zusammen. In Manchester sind sogar die Stühle gefährlich.«
Er wechselte das Thema. Mel verfolgte die Sache nicht weiter. Eines der Dinge, die sie an Barney am meisten liebte, war die Tatsache, dass er sie seinerseits nicht mit Fragen über ihre Vergangenheit bombardierte.
»Es ist elf Uhr.« Sie sah zur Schlafzimmertür. »Möchtest du über Nacht bleiben?«
»Bist du sicher? Ich müsste den Wecker auf sechs Uhr stellen.«
»Du machst wohl Witze. Freddie wird schon um fünf wach sein.« Mel schnitt eine Grimasse. »Mein Gott, warum habe ich dir das gesagt? Jetzt wirst du dich sofort aus dem Staub machen.«
»Sei nicht albern«, erwiderte Barney glücklich. »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als hier bei dir zu bleiben.«




22. Kapitel
Maggies Augenbrauen schossen ungläubig in die Höhe, als das Telefon um 23 Uhr fünf klingelte.
»Wenn das der Waschmaschinentechniker ist, dann sag ihm, er kann sich sein Ersatzteil sonstwohin schieben! Diese Unverschämtheit – er hat versprochen, dass er heute Nachmittag vorbeikommt. Wenn er glaubt, er kann jetzt einfach anrufen und … «
»Hallo?« Tara hatte sich auf das Telefon gestürzt und presste den Hörer fest an ihr Ohr. Gleich darauf breitete sich ein dümmliches Grinsen auf ihrem Gesicht aus, als sie die Stimme hörte, auf die sie gewartet hatte. ›Ist nicht für dich‹, sagte sie lautlos zu Maggie.
Ist für mich, für mich, für mich …
»Ich kann immer noch nicht aufhören, an dich zu denken.« Dominics tiefe einschmeichelnde Stimme ließ angenehme Schauder über ihre Schultern laufen.
»Ich auch nicht«, flüsterte Tara.
»Wie wäre es morgen mit Abendessen? Ich dachte, wir probieren es mal im Lettonie.«
Tara war überwältigt. Sie schätzte sich schon glücklich, wenn ein Kerl ihr einen Beutel getrockneten Räucherschinken zu ihrer Hälfte der Exportbierflasche kaufte. Das Restaurant Lettonie in Bath hatte einen unglaublich guten Ruf und zwei Michelin-Sterne. Dominic musste wirklich etwas an ihr liegen.
Sehr viel sogar.
»Klingt gut«, erwiderte sie beiläufig, als ob sie praktisch täglich von irgendwelchen Männern in Restaurants mit zwei Michelin-Sternen eingeladen würde.
»Ich hole dich um acht ab. Selber Ort wie letztes Mal.«
»Ist gut. Bye.« Tara fragte sich, ob er flüsterte, weil er von zu Hause aus telefonierte. Sie entschied, sich nicht schuldig zu fühlen. Es war ja nicht ihre Schuld, dass er in einer unglücklichen Ehe gefangen war.
»Wer war das?«, wollte Maggie wissen, als Tara aufgelegt hatte.
»Ach, nur Robbie Williams. Er klingelt ständig durch und nervt mich, ich solle mit ihm ausgehen.« Es war viel zu leicht, Maggie anzulügen, dachte Tara schuldbewusst.

Daisy wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal einen so entspannten und rundum angenehmen Abend verbracht hatte. Sie lag auf dem Sofa, die nackten Füße in Joshs Schoß und eine Tasse Kaffee – von Josh aufgebrüht – in der Hand. »Ich sollte längst im Bett sein. Du übst einen schlechten Einfluss auf mich aus.«
»Ich soll einen schlechten Einfluss ausüben?« Er starrte sie ungläubig an. »Du hast mich doch dazu gebracht, ›Roll Out The Barrel‹ zu singen. Du hast mich gezwungen, bei ›Underneath The Arches‹ mitzuschunkeln. Ich dachte, das sei ein nettes, ruhiges Hotel, eine exklusive Herberge voller vornehmer, alter Damen, die Canasta spielen.«
»Tja, die Schuld trägt allein mein Vater«, sagte Daisy. »Jeder, der auch nur im Entferntesten vornehm ist, wird des Geländes verwiesen. Und sollte er es doch wagen, sich die Auffahrt hinaufzuschleichen, darf er ohne Vorwarnung erschossen werden.«
Josh grinste. »Dein Dad hat sich nicht die Bohne verändert.«
Daisy schlürfte ihren schwarzen Kaffee. Hector hatte Josh wie den verlorenen Sohn begrüßt und sämtlichen Anwesenden erklärt, dass Josh mit Abstand der Beste aller alten Uni-Freunde seiner Tochter sei und der Einzige, den er je gemocht habe.
»Haben Sie das Daisy damals etwa gesagt?« Josh hatte mitgespielt und sich mit der sommersprossigen Hand in vorgetäuschtem Entsetzen gegen die Stirn geschlagen. »Mein Gott, kein Wunder, dass sie mich abserviert hat – nichts lässt ein Mädchen schneller die Flucht ergreifen als das Wissen, dass die Eltern einen für toll halten.«
»Also los.« Josh holte sie zurück in die Gegenwart. »Erzähl mir von deinem Mann. Wenn er so ein Mistkerl war, wieso hast du ihn dann geheiratet?«
»Ach, er beherrschte diesen miesen Männer-Trick«, konterte Daisy, »er vergaß zu erwähnen, dass er in Wirklichkeit ein Scheißkerl war. Als wir uns das erste Mal trafen, hat mir Steven erfolgreich vorgespielt, ziemlich perfekt zu sein. Und ich bin darauf hereingefallen.«
»Erzähl mir nicht, dass du glaubtest, eine Zehn gefunden zu haben.« Josh schaute unglaublich selbstgefällig aus der Wäsche.
»Nur zu, grinse, so viel du willst.« Daisy bedauerte den Ausbruch von Ehrlichkeit, der sie vor Jahren gezwungen hatte, Josh die ganze Wahrheit zu beichten. »Aber ja, wenn du es so ausdrücken willst, ich glaubte, meine Zehn gefunden zu haben. Steven war lustig und charmant … aua!«
Josh hatte sie in den großen Zeh gezwickt. »Ich bin auch lustig und charmant.«
»Und er sah sehr, sehr gut aus – aua, aua!«, kreischte Daisy, als er ihren anderen großen Zeh packte.
»Das ist abscheulich schönheitsbesessen.« Josh schüttelte entsetzt den Kopf. »Auch hässliche Menschen haben Gefühle.«
»Ich weiß, es ist oberflächlich und ich schäme mich dafür, aber ich bin nun mal ehrlich. Außerdem bist du nicht hässlich. Jedenfalls hielt ich Steven für perfekt. Wie sich herausstellte, irrte ich mich in diesem Punkt gründlich. O bitte, bitte«, flehte sie und zappelte wie ein Aal, als er gnadenlos ihre Fußsohlen kitzelte. »Hör auf. Ich bin schon genug bestraft worden! Ich werde nie wieder schönheitsbesessen sein!«
»Dann hast du deine Lektion also gelernt?«
»Ja!«
»Nein, hast du nicht.« Josh schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich habe dich heute Nachmittag gesehen. Du hast mit dem Kerl vor dem Hotel geflirtet, und der war weiß Gott nicht hässlich.«
Daisy schlug unschuldig die Augen auf. »Ach nein? Ist mir gar nicht aufgefallen.«
»Komm schon, erzähl mir alles über ihn.«
Widerstrebend tat sie es. Und wappnete sich für seine Reaktion.
Josh brach, wie nicht anders zu erwarten, in Gelächter aus. »Also wirklich, das ist unbezahlbar. Daisy MacLeans Leben! Siehst du nicht, dass du schon wieder in dieselbe Falle tappst?«
»Ich tappe in keine Falle«, erklärte Daisy grantig. »Zwischen mir und Dev Tyzack läuft gar nichts.«
»Süße, das kannst du jemand anderem auf die Nase binden.«
»Da ist wirklich nichts.«
Er drohte ihr mit dem Finger. »Ich habe euch gesehen.«
»Und? Habe ich mich ihm etwa an den Hals geworfen?«
»Du hast so ausgesehen, als ob du es am liebsten tun würdest.«
O Gott, dachte Daisy entsetzt. Das stimmt.
»Diese Ladykillertypen sind doch alle gleich«, fuhr Josh fort. »Es ist ein Naturgesetz. Sie können jede Frau haben, die sie wollen, also bedienen sie sich aus dem Vollen. Sobald sie eine Eroberung getätigt haben, verlieren sie das Interesse und grasen eine andere Weide ab. Es geht ihnen nur um den Kick der Jagd«, schloss er mitleidsvoll. »Sie haben den ganzen Spaß, und du wachst jeden Morgen auf und fragst dich, ob heute der Tag ist, an dem er dir den Laufpass gibt.«
»Habe ich wirklich gesagt, dass du hier bleiben darfst?«, jammerte Daisy und trat gegen sein Knie. »Ich habe dir aus schierer Güte ein Bett angeboten und dafür werde ich nun auch noch beschimpft.«
»Ich beschimpfe dich nicht, ich erteile vernünftige Ratschläge. Es steht dir frei zu tun, was dir beliebt«, meinte Josh locker. »Ich halte dir nur vor Augen, was passiert, wenn es schief läuft.«

Josh drückte ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange und verschwand ins Gästezimmer. Binnen Sekunden war er eingeschlafen. Daisy lag in ihrem eigenen Bett, starrte die Deckenbalken an und hörte durch die Wand, wie er schnarchte.
Aber daran lag es nicht, dass sie nicht einschlafen konnte. Joshs Worte gingen ihr durch den Kopf. Im Grunde, räumte Daisy ein, hatte er ihr nichts gesagt, was sie nicht schon selbst wusste.
Risikomänner – Männer wie Dev Tyzack – machten einen am Ende immer unglücklich.
Besser, man fing erst gar nichts mit ihnen an.




23. Kapitel
Das Anschlagsbrett neben dem Schaufenster des Tante-Emma-Ladens hing voller Zettel. Kaninchenbabys, in gute Hände abzugeben. Eine Babysitterin bot ihre Dienste an. Jemand suchte dringend eine Putzhilfe, drei Vormittage die Woche. Jemand anderes verkaufte eine Sonnenliege, eine Flamencogitarre und eine Tiefkühltruhe. Eines der Cottages konnte für die Ferien gemietet werden.
Die Glocke über dem Eingang bimmelte, als Barney in den Laden trat. Christopher und Colin waren beide da. Sie füllten eifrig Regale auf und zankten sich dabei freundschaftlich.
»Ich habe die Suchanzeigen gesehen«, fing Barney an.
»Und du willst die Flamencogitarre kaufen? Halleluja«, rief Colin. »Ich dachte schon, wir würden dieses verdammte Ding noch in zehn Jahren wie Sauerbier anbieten.«
»Nein, tut mir Leid. Es geht um das Cottage«, platzte Barney heraus, weil er sonst noch den ganzen Tag hier sein würde.
Christopher und Colin wirkten überrascht.
»Das Hill View Cottage? Das Ferienangebot? Sie verlangen vierhundert Pfund die Woche.«
»Ich weiß«, sagte Barney. »So etwas kann ich mir nicht leisten. Aber ich dachte, ihr wisst vielleicht von anderen Häusern in der Gegend, die man mieten kann. Etwas Kleineres und Billigeres. Sehr viel billiger.«
Christopher zog eine Schnute. »Die Ferienhäuser kosten alle ein Vermögen. Sie sind randvoll mit Chintz und Rüschen und nicht unter 200 die Woche zu haben.«
Na toll. Barneys Stimmung rutschte in den Keller.
»Ich suche etwas Geräumigeres.« Schüchtern, aber stolz fügte er hinzu: »Für mich und meine Freundin.«
»Wie süß«, seufzte Colin.
»Tja, wenn wir was hören, lassen wir es dich wissen«, versicherte Christopher. »Aber an deiner Stelle würde ich nicht darauf zählen.«
»Du siehst ein wenig blass aus«, meinte Colin munter. »Hast du auch bestimmt kein Interesse an der Sonnenliege?«

Neuigkeiten verbreiteten sich schnell im Dorf. Um 16 Uhr wurde Barney von Bert Connelly, dem Faktotum des Hotels, ins Freie gezerrt.
»Hab gehört, du suchst was zur Miete.« Bert kam gleich zur Sache.
Barney war überrascht. Er hoffte und betete, dass Bert ihm nicht anbieten wollte, in sein Cottage zu ziehen, das bereits mit seinen drei holzfällernden, landarbeitshelfenden Söhnen und einer Ehefrau von der Größe eines Heuschobers bis zum Platzen voll war. »Äh, ja, ich dachte daran.« Bitte nicht.
»Ich hab da ’ne Idee.« In Berts Augen glomm es bedeutungsvoll auf.
»Ach ja?«
»Ich könnte dir da aushelfen.«
»Die Sache ist die, das Geld … «
»Ich weiß doch, was ihr jungen Kerle verdient.« Bert tippte sich an seine riesige Nase. »Darum hatte ich ja auch diese Idee. Und keine Sorge, ich bin sicher, wir können uns einigen. Ist doch ’ne Schande, wenn so ein Häuschen leer steht. Aber egal.«
Barney wiederholte dümmlich: »Leer steht?«
»He, Bert!«, brüllte Kelvin aus dem Lieferwagen, der gerade ins Blickfeld gerollt war. »Reparieren wir jetzt den Zaun oder was?«
»Brock Cottage«, erklärte Bert und wollte gehen. »Das alte Haus von Rose Timpson, am Ende der Brocket Lane. Ist nichts Besonderes, aber ich dachte, du wärst vielleicht interessiert. Ist ja gut, ich komm ja schon«, bellte er in Richtung Kelvin. »Immer mit der Ruhe.«
Barneys Herz tat einen hoffnungsvollen Sprung. »Wer ist Rose Timpson? Ist das ihre Telefonnummer?«
»Wohl kaum.« Bert kicherte angesichts dieser Vorstellung. »Die Gute ist tot, schon seit zwei Monaten. Na, immerhin 87 Lenze geworden. Der alte Vogel war ganz schön zäh.«
»Bert, mach zu!«, donnerte Kelvin.
Glücklicherweise teilte Bert nicht Kelvins Arbeitseifer. »Das Haus steht seit ihrem Tod leer. Das Problem ist, dass es total heruntergekommen ist. Muss eigentlich von Grund auf renoviert werden. Roses Sohn will das Haus herrichten und dann verkloppen, aber er ist noch für zwölf Monate vertraglich in Dubai verpflichtet. Also steht es derzeit einfach nur leer.« Bert schüttelte bedächtig den Kopf. »Und wie ich schon sagte, in dem Zustand kann man es nicht vermieten. Wenigstens nicht an Feriengäste oder so. Ich denke, Bobby Timpson hätte nichts dagegen, wenn ich ihm sage, dass du das Cottage vorübergehend mieten willst und er sich so ein paar Pfund dazuverdienen kann.«
»Klingt toll!« Barney hätte Bert beinahe umarmt.
»Also gut, hier ist der Schlüssel.« Bert langte in die andere Overalltasche. »Schau’s dir nach der Arbeit mal an und dann komm vorbei und sag mir, was du davon hältst. Wenn du das Haus willst, ruf ich Bobby an. Ich bürge dafür, dass du ein guter Junge bist. Dann wird er sicher einverstanden sein.«

Rose Timpson hatte ihre Rente augenscheinlich nicht für ein Abonnement von Schöner Wohnen auf den Putz gekloppt. Sie hatte jedoch leidenschaftlich gern gehamstert. Beide Schlafzimmer des winzigen Cottages waren bis an die Decke mit schwankenden Zeitungsstapeln gefüllt. Sie hatte Katzenfotos aus Zeitschriften ausgeschnitten und mit Tesafilm an die Wände des Wohnzimmers geklebt. Tote Topfpflanzen säumten sämtliche Fensterbretter. Die Wände zierten feuchte Flecke, und Dutzende ausgebrannter Glühbirnen lagerten in einer großen Schachtel in einer Ecke der Küche. Die Tapeten waren schrecklich, es lag ein kühler, modriger Geruch in der Luft, und ein gewaltiger Plastikleuchter voller Ruß und Staub dominierte das mikroskopisch kleine Badezimmer.
»Weißt du jetzt, was ich meine?« Bert hatte Barney auf der Brocket Lane auf sein Haus zukommen sehen und seinen kochenden Teekessel im Stich gelassen, um ihm die Tür zu öffnen. »Hab dir ja gesagt, es ist in keinem guten Zustand.«
Aber Barneys Augen glänzten. Während seiner langen Krankenhausaufenthalte hatte er genug Episoden der Wohnungsverschönerungsshow Changing Rooms gesehen, um zu wissen, dass ein paar Eimer Farbe und ein elektrisches Sandstrahlgebläse Wunder wirken konnten. Sie könnten die hässlichen, fleckigen Tapeten herunterreißen, die Dielenbretter abschleifen, neue Vorhänge aufhängen …
Er hatte noch nie Vorhänge aufgehängt, aber Mel würde schon wissen, wie das ging. Mel und Freddie …
»Ich habe meine Meinung nicht geändert«, erklärte er Bert.
»Dann soll ich also Bobby anrufen?«
»Ja bitte.«
Innerhalb weniger Minuten stand der Deal. Für dreißig Pfund die Woche war Barney der neue Mieter von Brock Cottage.




24. Kapitel
Das Lettonie war fabelhaft. Tara, die sich auch fabelhaft fühlte, sah sich in der opulenten Eingangshalle mit einem verzückten Schauder um. Colworth Manor war natürlich ebenso edel, aber dort kannten sie alle als Zimmermädchen und stellten ihr deprimierend zimmermädchenhafte Fragen, ob sie beispielsweise mehr Handtücher besorgen oder den Kamin ausfegen konnte.
Sie musste ein selbstgefälliges Grinsen unterdrücken, als sie in einem der deckenhohen, georgianischen Spiegel ihr Spiegelbild entdeckte. Tara genoss ihre Anonymität. Der Maître d’hôtel hatte sie für einen Aperitif in den Salon geführt und sie bereits mit ›Madame‹ angesprochen. Und sie sah wirklich umwerfend aus, auch wenn sie das selbst sagte. Jeder, der sie und Dominic zusammen sah, würde sie für ein wohlhabendes Paar halten, das nur die besten Restaurants frequentierte. Meine Güte, sogar ihre Haare – mit Gel angelegt und nicht wie üblich in chaotischen Stacheln abstehend – sahen chic aus.
»Ich liebe dieses Restaurant«, flüsterte Tara aufgeregt, als man ihnen die Drinks serviert hatte und sie daraufhin allein ließ, damit sie in Ruhe die Speisekarte studieren konnten. »Es ist so toll – huch, entschuldige!« Sie griff sich an den Bauch, der wie ein Zementmixer gegrummelt hatte.
»Du musst dich nicht entschuldigen. Du siehst wunderbar aus.« Dominic griff nach ihrer Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie. Er lächelte. »Ich habe mich schon die ganze Woche auf diesen Abend gefreut.«
Taras Herz strömte über vor Dankbarkeit. Ein Mann, der nett zu ihr war, gehörte zu ihren liebsten Sachen auf der Welt. Ein Mann, der sie an so einen Ort brachte, der ihr verliebt in die Augen sah und sie mit Komplimenten überhäufte, brachte ihr Innenleben völlig durcheinander.
Spontan beugte sie sich vor und küsste ihn – nur kurz, aber ziemlich sinnlich – auf die Wange. Das war womöglich nicht gerade das, was chice, wohlhabende Paare in Restaurants taten (»Mein Gott, eine öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung, wie proll!«), aber das war ihr egal.
Dominic schien es auch nicht zu kümmern. »Du weißt gar nicht, was du mit mir anstellst.« Sein Mund kam dem ihren bei diesen Worten gefährlich nahe. »Mein Gott, Tara, du solltest mit der Warnung ›nicht jugendfrei‹ versehen werden, du bist so … Scheiße!«
»Vielen Dank auch.« Tara lachte, aber Dominic hörte ihr gar nicht zu. Abrupt schob er sie von sich und sprang auf die Beine. Er rückte seine Krawatte gerade, nahm seinen Drink zur Hand und schoss quer durch den Raum.
Nanu?
Tara starrte ihm nach und fragte sich, ob das eine Art praktischer Scherz sein sollte. Als er die Luft angehalten und geflucht hatte, hatte sie zuerst geglaubt, er habe einen Krampf im Bein. Aber nun sah er sie nicht einmal an. Herrje, er verhielt sich, als ob sie gar nicht existierte.
Verblüfft folgte sie der Richtung seines panischen Blickes. Der Maître hatte soeben ein weiteres Paar in den Salon geführt, dem er nun aus den Mänteln half. Die Frau mittleren Alters sah sich nach einem geeigneten Sitzplatz um, als sie Dominic entdeckte und einen spitzen Schrei ausstieß. »Meine Güte, ich kann es nicht glauben! Gerald, sieh nur, wer hier ist!«
Tara glaubte es auch nicht. Dominic, dessen Gesicht plötzlich nur noch aus einem Lächeln zu bestehen schien, begrüßte die beiden mit offenherziger Freude.
»Marion, Gerald, was für ein Zufall! Annabel und ich haben erst heute Morgen von euch gesprochen. Wir haben euch seit der Hochzeit nicht mehr gesehen.«
Die Hochzeit, Mist! Tara glitt tiefer und griff sich eines der Hochglanzmagazine auf dem nebenstehenden Beistelltisch, schlug es auf und hielt es sich vors Gesicht.
»Mein lieber Junge, natürlich habt ihr uns noch nicht wieder gesehen. Ihr seid ja gerade erst aus den Flitterwochen zurück.« Marion zwinkerte Dominic zu. »Ach, und was für eine schöne Hochzeit! Einfach wundervoll. Ich habe geheult wie ein Schlosshund, nicht wahr, Gerald?«
Da warst du nicht die Einzige, dachte Tara.
»Ihr beide müsst unbedingt bald einmal zum Essen zu uns kommen«, verkündete Gerald jovial. »Dann könnt ihr uns erzählen, wie ihr euch ins Eheleben eingefunden habt.«
»Wir feiern heute unseren zweiunddreißigsten Hochzeitstag!« Marion klang stolz. »Darum sind wir im Lettonie. Aber was machst du hier, Dominic?«
Tara spürte, wie der Blick der älteren Frau über sie hinwegglitt, darum konzentrierte sie sich heftig auf die Zeitschrift, scheinbar hingerissen von einem Artikel über Scheunenumbauten.
»Ein Geschäftsessen«, meinte Dominic leichthin. »Ich habe mich mit zwei Kunden getroffen. Ihr habt sie knapp verpasst, sie mussten nach Taunton zurückfahren. Jetzt warte ich auf das Taxi, das mich nach Hause bringen soll.«
Tara schluckte. Ihre Zehen in den Pumps rollten sich ein. Der Artikel über Scheunenumbauten verschwamm vor ihren Augen, während sie zuhörte, wie Dominic dem Paar gut gelaunt versicherte, wie blendend sie aussahen, wie schön es sei, sie getroffen zu haben, und wie sehr ihm das Verheiratetsein gefiel. Schließlich verkündete er, dass sein Taxi mittlerweile eingetroffen sein müsse. Er verabschiedete sich, küsste Marion auf beide Wangen, schüttelte Gerald die Hand und marschierte hinaus in die Eingangshalle.
Tara thronte vor ihrem leeren Glas, mit einem heftig grummelnden Magen und schmerzenden, eingerollten Zehen.
Vor dem offenen Kamin saßen Marion und Gerald, plauderten glücklich, genossen ihre Drinks und gingen langsam – sehr, sehr langsam – die Speisekarte durch.
»Die Arme«, hörte Tara Marion in diesem weit tragenden Bühnenflüstern wispern, das bei Frauen in den Sechzigern so beliebt war. »Siehst du die Kleine da drüben, Gerald? Ich sage dir, sie ist versetzt worden!«
Heldenhaft verzichtete Tara auf eine Reaktion. Innerlich überlegte sie sich all die Dinge, die sie hätte sagen können. Sie blätterte im Country Life – was alles nur noch schlimmer machte – und zwang Marion und Gerald mental, endlich ihre Drinks zu kippen, zum Speisesaal zu hechten und ihr die Chance zu geben, hier zu verschwinden.

Als Tara über den dunklen Parkplatz ging, glaubte sie einen entsetzlichen Moment lang, Dominic sei tatsächlich in einem Taxi verschwunden.
Aber er war noch da und wartete auf sie im Wagen. Er kauerte geduckt hinter dem Steuer wie ein Mann auf der Flucht. »Allmächtiger«, zischelte Dominic und sah sich verstohlen um, bevor er vom Parkplatz fuhr. »Das war verdammt knapp.«
Wohin fahren wir?, fragte sich Tara, als er nach links, anstatt nach rechts abbog. Rechts ging es nach Bath.
»Das Red Rose ist nicht weit von hier. Da soll es wirklich nett sein«, sagte sie.
Dominic schüttelte den Kopf. Er blies seine Wangen auf und ließ die Luft geräuschvoll entweichen. »Nein, tut mir Leid, Süße, aber das mache ich nicht noch einmal durch. Seien wir ehrlich, Restaurants sind viel zu riskant. Man kann immer auf jemanden stoßen, den man kennt.«
»Und der deine Frau kennt«, murmelte Tara, gerade noch hörbar. Irgendwie schien es nicht fair. Sie war nicht ›die andere‹, aber sie fühlte sich bereits so. Voller Schuldgefühle, aber ohne den Sex, der dafür entschädigt. Und sie hatte die Rechnung für die Drinks zahlen müssen, bevor sie gehen konnte.
»Süße, ich bin genauso enttäuscht wie du.« Dominic griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Aber wir sind gerade noch mal davongekommen. Ehrlich gesagt, könnte ich jetzt ohnehin nichts mehr essen.«
Tara unterdrückte das Verlangen, laut zu schreien. Für Dominic war das offenbar keine große Sache. Er aß ständig in todchicen Restaurants, eine Gourmetmahlzeit mehr oder weniger, darauf kam es ihm nicht an.
Aber Taras Magen war anders gestrickt und ließ sich nicht so leicht umpolen. Sie hatte die Speisekarte des Lettonie gelesen, sie hatte das sanfte Klicken von Besteck auf Tellern aus dem Speisesaal vernommen, die herrlichen Gerüche aus der Küche eingeatmet ...
Ihr Magen wartete jetzt auf Nahrungszufuhr und würde sich nicht abwimmeln lassen.
»Ich habe Hunger!« Ihre Stimme schwankte und hob sich um ein paar Oktaven. »Ich will, dass wir jetzt sofort etwas essen!«
Tara versuchte sich einzureden, dass es nicht wichtig war, nicht wirklich darauf ankam, dass Dominic sie in das vermutlich schlimmste Pub von ganz England ausgeführt hatte.
Aber es kam doch darauf an.
Das Brown Cow war eines dieser hässlichen, seelenlosen Etablissements aus den Sechzigern. Abgesehen von ein paar bärbeißigen Stammkunden an der Bar war das Pub leer. Jeder Schritt auf dem Linoleum hallte wie ein Schuss.
Dominic, der offenbar immer noch keinen Appetit verspürte, hatte das Tagesmenü bestellt, aß aber nichts. Tara zwang sich entschlossen durch die Würstchen mit Pommes. Die Pommes stammten aus der Mikrowelle, und die Wurst war zäher als ein Kauknochen für Hunde, aber sie hörte erst auf, als auch der letzte, entsetzliche Bissen vertilgt war. Sie wusste nicht, ob sie damit Dominic oder sich selbst bestrafte.
»Es tut mir Leid«, sagte er zum zwanzigsten Mal.
»Das muss es nicht. Mir geht es gut. Und das Ketchup war erstklassig.« Taras Stimme klang schneidend und kalt. Sie nahm einen Schluck lauwarmen Weißwein – mein Gott, war das wirklich Wein? – und sagte: »Ist dir aufgefallen, wie gut das Ketchup zu meinem Kleid passt?«
Es verstand sich von selbst, dass sie ihr bestes Kleid trug. Blutroter Samt mit Spaghettiträgern. Mit unglaublich tiefem Dekolleté, aber auf eine Weise, die eher elegant als billig wirkte und für das Lettonie perfekt geeignet war. Wohingegen sie im Brown Cow wie der letzte Trottel aussah. Abgesehen von Tara und Dominic trugen alle Gäste schlammverkrustete Gummistiefel.
»Ich bin lieber hier mit dir«, Dominic nahm ihre Hand, »als in einem Fünf-Sterne-Hotel mit Annabel.«
Einen Augenblick lang war Tara sprachlos. Irgendein pubertierender Teil in ihr hätte am liebsten gebrüllt, dass das gut und schön für ihn war, er hatte ja auch schon in genug Fünf-Sterne-Hotels genächtigt, während sie dort nur die Toiletten schrubbte.
»Ich habe es vermasselt, nicht?«, sagte Dominic traurig. »Du wirst mich nie wiedersehen wollen.«
Tränen wallten in Taras Augen auf. O Gott, wie konnte er das nur denken? Es war doch nicht seine Schuld.
»Du kannst es ruhig sagen«, forderte Dominic sie auf. »Nur zu, ich weiß, du fühlst dich im Stich gelassen. Sag mir, dass es vorbei ist.«
»Und dann?« Ihre Stimme war tief, ihre Fingerknöchel weiß.
»Dann lasse ich dich in Ruhe.« In seinem Blick lag tiefes Bedauern. »Und du wirst dein Leben ohne mich weiterführen.«
Ihr Leben, ha! Ein völlig beschissenes, spaßloses, männerloses Leben. Belauschte die Gummistiefelbrigade ihr Gespräch? Es war verdächtig ruhig an der Bar geworden.
»Dieser ganze Aufstand. Dabei haben wir nicht mal eine Affäre.« Tara brachte ein unsicheres Lächeln zustande. »O Gott, das ist doch albern. Natürlich will ich dich wiedersehen. Als Freund«, fügte sie hastig hinzu, falls ihr Tisch verwanzt war.
Die Stammkunden lachten kollektiv auf. Der Mann mit den schlammigsten Gummistiefeln stieß seinen Nachbarn in die Seite und rief anzüglich: »Ja klar. Als Freund. Und mit allem, was so dazugehört.«




25. Kapitel
Maggie Donovan wusste, dass sie nicht in Tränen ausbrechen durfte. Auch wenn ihr zum Heulen war.
»Tut mir Leid, dass ich deine Pläne durcheinanderbringe.« Hector klang am Telefon wirklich reumütig. »Ich dachte, das Treffen mit meinem Steuerberater sei nächste Woche, aber es ist morgen, und so kurzfristig kann ich nicht absagen.«
»Natürlich nicht.« Wer ist schließlich wichtiger – dein hochkarätiger Steuerberater mit seinem protzigen Büro in Clifton oder dein bezahltes Flittchen mit ihrem unprotzigen Cottage in der High Street? Maggie sprach das nicht aus. Um sicherzustellen, dass sie fröhlich und unbekümmert klang, setzte sie bewusst ein breites Lächeln auf.
»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?« Hector klang erleichtert.
»Mir? Himmel, warum sollte es mir etwas ausmachen?« Maggie sah aus dem Wohnzimmerfenster. Ihr dämmerte, dass ihr aufgesetztes Lächeln sie wie eine Wahnsinnige aussehen ließ, als ein Pärchen Einheimischer auf dem Heimweg vom Pub bei ihrem Anblick zusammenzuckte. »Ich habe morgen ohnehin jede Menge zu erledigen.«
»Wir machen einen anderen Termin aus«, sagte Hector.
Nur zu, dachte Maggie und zwang ihn mental, ein Datum zu nennen. Aber frustrierenderweise tat er das nicht.
»Ich rufe dich in ein oder zwei Tagen an, wenn ich weiß, wie es weitergeht.« Er hielt kurz inne. »Ist deine Waschmaschine endlich repariert?«
»Nein.« Die Waschmaschinensaga lenkte Maggie etwas ab. »Der verdammte Techniker wollte das Ersatzteil heute Nachmittag vorbeibringen. Dann rief er an und sagte, er habe die Grippe.« Den Satz, ›heute wimmeln mich anscheinend alle mit lahmen Ausreden ab‹, verkniff sie sich.
»Ich wünschte, du würdest mir erlauben, dir eine neue Waschmaschine zu kaufen«, sagte Hector. »Wäre das nicht viel einfacher?«
Er bot es nicht zum ersten Mal an, aber Maggie blieb standhaft. »Nein, wäre es nicht. Meine Waschmaschine ist neu. Erst sechs Monate alt. Sie fällt noch unter die Garantie, und die Leute, deren Aufgabe das ist, haben sie verdammt noch eins auch zu reparieren. Warum solltest du es ihnen einfacher machen?«
»Aber … «
»Es geht ums Prinzip«, erklärte Maggie fest. Sie mochte nicht viele Prinzipien haben, aber sie war entschlossen, wenigstens an diesem einen festzuhalten.
Hector kicherte. »Wie spät ist es eigentlich? He, erst 22 Uhr 30. Wenn du allein bist, könnte ich doch für zwanzig Minuten vorbeischauen?«
Dieser Gedanke war ihm offensichtlich eben erst gekommen. Da Tara unterwegs war, könnte er sich aus dem Hotel schleichen, die Abkürzung durch den Wald nehmen und in neunzig Sekunden vor ihrer Hintertür stehen.
Als Trostpreis, dachte Maggie, um wieder gutzumachen, dass er sich um ihre ursprüngliche Verabredung drückte. Aber Tara hatte nicht gesagt, wann sie zurückkam. Das Risiko wäre zu groß.
Normalerweise hätte Maggie ihm sofort die Umstände erklärt, aber dieses Mal hörte sie sich sagen: »Lieber nicht. Etwas zu kurzfristig. Ich muss noch ein paar Kissen fertig machen.«
»Ach, na gut. Tja, ich rufe wieder an.«
War Hector verstimmt? Ein klitzekleines bisschen beleidigt? Ha, geschah ihm recht, dachte Maggie. Er hat damit angefangen.
Unbekümmert sagte sie: »Ist gut. Bye!«

Barney schlief tief und fest. Er rührte sich nicht, als Mel um Mitternacht aus dem Bett glitt.
Wilde Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie schlüpfte in ihren uralten, blauen Frotteemorgenmantel und ging in die eiskalte Küche, um einen Kessel mit Wasser aufzusetzen. Konnte sie wirklich in ein Cottage nach Colworth ziehen? Hatte sie den Mut dazu?
Sie versuchte, es sich bildlich vorzustellen. Barney war von seiner Neuigkeit dermaßen begeistert gewesen, dass sie nicht das Herz gehabt hatte, es ihm zu verderben. Soweit es ihn betraf, war dieses Cottage die Antwort auf all ihre Gebete.
»Aber … es ist nicht dein Problem.« Mel hatte versucht, ihren Schock zu verbergen. »Es ist meines.«
»Das ist doch Unsinn. Du weißt doch, was ich für dich empfinde.« Barney hatte heftig den Kopf geschüttelt. »Hör mal, ich weiß, das kommt alles etwas plötzlich. Aber wir sind jetzt ein Paar, oder nicht? Warum sollen wir es langsam angehen lassen, wenn wir beide sicher sind, was wir wollen? Und es ist Schicksal! Jetzt können wir richtig zusammen sein, wir drei! Mel, ich kann mir nichts Schöneres vorstellen. Ich möchte mich mehr als alles andere in der Welt um dich und Freddie kümmern.«
Seine Augen hatten gefunkelt, als er ihr das Cottage beschrieben hatte. Freddie hatte verlangt, auf sein Knie gehoben zu werden, und Barney hatte das ohne zu zögern getan. Mel, die die beiden zusammen beobachtet hatte, war von Angst erfüllt gewesen. Barney dachte, dass er sie liebte, aber wie würde er reagieren, wenn er die Wahrheit erfuhr? Er hatte Daisy MacLean mehrmals erwähnt und offenbar mochte und bewunderte er sie sehr. Daisy hatte ihm den Job verschafft, den er sich so verzweifelt gewünscht hatte. Es war offenbar großartig, für sie zu arbeiten, die gesamte Belegschaft war ihr zugetan und – das waren Barneys Worte – sie hatte es auch nicht leicht gehabt.
»Sie ist Witwe, weißt du. Ihr Mann kam vor etwas über einem Jahr bei einem Autounfall ums Leben.« Seine dunklen Augen hatten traurig geblickt, als er ihr die Geschichte erzählt hatte. »Sie waren glücklich miteinander und dann geschah so etwas. Kannst du dir vorstellen, wie sie sich gefühlt haben muss? Aber sie redet nicht davon. Sie ist einfach ein toller Mensch.«
»Das ist sie bestimmt.« Damals hatte Mel rasch das Thema gewechselt. Glücklich verheiratet – ja klar. Aber nun gab es kein Ausweichen mehr. Früher oder später musste sie es Barney erzählen. Und sich der Tatsache stellen, dass es seine Gefühle für sie auf drastische Weise ändern könnte.
Mel umklammerte mit eiskalten Fingern die Teetasse, um sich aufzuwärmen. Barney hatte hohe moralische Prinzipien, es könnte ihn anwidern und anekeln, wenn er erfuhr, dass sie eine Affäre mit einem verheirateten Mann gehabt hatte. Und wie viel schlimmer würde es ihn mitnehmen, wenn er entdeckte, dass dieser spezielle verheiratete Mann niemand anderes war als der Gatte seiner geschätzten Chefin, der ach so wundervollen Daisy MacLean?
Man musste auch an Daisys Reaktion denken. Sie könnte Barney fristlos entlassen.
Und dann war da natürlich noch Freddie …
»Was machst du denn da?«
Mel zuckte zusammen. Barney stand mit besorgtem Gesichtsausdruck in der Schlafzimmertür. Seine Haare waren zerdrückt, und er trug nur T-Shirt und Boxershorts.
Würde er sie hassen, wenn er es herausfand?
»Nichts.« Die Schuldgefühle verursachten ihr Übelkeit. »Ich konnte nicht schlafen, das ist alles.«
»Ich bin aufgewacht und du warst nicht da.« Er lächelte schief. »Siehst du? Das muss Liebe sein.«
Sein Lächeln ließ Mels Herz schmelzen. »Möchtest du eine Tasse Tee?«
»Danke, nein.« Er grinste, ging auf sie zu und nahm ihr die Simpsons-Tasse aus der Hand. »Ich will, dass du wieder mit mir ins Bett gehst.«
Er legte den Arm um sie. Mel vergrub ihre Wange in der warmen, tröstlichen Grube zwischen seinem Hals und seiner Schulter.
Sie musste es Barney sagen.
Sie würde es Barney sagen.
Nur nicht jetzt.

Josh küsste sie, und Daisy fragte sich, wie es dazu gekommen war.
Eben hatten sie noch vor dem Fernsehgerät versucht, laut brüllend einer entscheidungsunfähigen Hausfrau bei Wer wird Millionär? etwas Verstand einzuhämmern, und im nächsten Augenblick hatte Josh ihr Gesicht in beide Hände genommen und sie geküsst.
Sie, Daisy. Nicht die entscheidungsunfähige Hausfrau aus Beckenham, die ein Flageolett nicht von einem Hammelragout unterscheiden konnte.
Es war ein Uhr nachts. Daisy nahm Wer wird Millionär? immer auf, damit sie es vor dem Zubettgehen anschauen konnte. Josh kannte die britische Version noch nicht. Es lag etwas herrlich Gemütliches und Vertrautes darin, gemeinsam die Show anzusehen. Auch der Anblick von Josh und ihrem Vater, die an diesem Nachmittag gemeinsam von einer Runde Golf zurückgekehrt waren, hatte ihr ein warmes Gefühl in der Magengrube verursacht. Als sie gegen 15 Uhr aus ihrem Bürofenster geschaut hatte, konnte sie sehen, wie die beiden in einem der elektrischen Buggys vor dem Hoteleingang vorfuhren, lachten und miteinander alberten, während sie die Schläger ausluden. Lachend hatten sie sich anschließend in die Bar begeben.
Das war typisch Josh: Jeder liebte ihn. Er hatte Humor, war umgänglich und stets ein guter Gesellschafter. Daisy wusste, dass Hector sich um ihretwillen immer angestrengt hatte, mit Steven auszukommen, und so getan hatte, als würde er ihn mögen, aber in Wirklichkeit hatte er von seinem Schwiegersohn nicht viel gehalten. Er hatte das gut verborgen, weil er seine Tochter glücklich sehen wollte. Doch tief im Innern hatte Daisy immer gewusst, was er empfand.
Wie auch immer. Zurück in die Gegenwart. Sie hatte ganz vergessen, wie gut Josh küssen konnte.
»Hoppla.« Daisy merkte, wie heftig sie auf einmal atmete. »Das habe ich nicht erwartet.«
»Dummerchen«, sagte Josh.
Indigniert zwickte sie ihn in den Arm. »Das ist nicht fair. Woher sollte ich wissen, dass du das tun würdest?«
»Nicht du. Sie.« Josh nickte zum Bildschirm. »Dummerchen Dora hat sich falsch entschieden und soeben 15 000 Schleifen verzockt. Und mir war einfach danach. Ich wollte dich küssen. Keine Sorge, ich höre schon auf. Wird nicht wieder vorkommen.«
Sofort wollte Daisy, dass es wieder vorkam. »Warum nicht?« Holla, immer sachte, die drei Glas Wein waren ihr offenbar zu Kopf gestiegen.
»Weil wir es schon einmal versucht haben, erinnerst du dich? Und es hat nicht funktioniert. Ich bin nicht perfekt genug für dich.« Josh zuckte mit den Schultern, scheinbar ungerührt. »Ich bin eine Sieben, vielleicht eine Acht. Aber was dich betrifft, kann es nur eine Zehn sein.«
Hatte er Recht? Hatte er immer noch Recht? Hatte sie sich in all den Jahren in diesem Punkt völlig verrannt? Während sie neben ihm auf dem Sofa saß, wurde Daisy plötzlich klar, dass sie seinen Oberschenkel streichelte. Und sie wünschte sich immer noch, dass Josh sie küsste. Sie wünschte es sich sogar sehr.
»Vielleicht ist es an der Zeit für eine Beförderung?«
»Ich bin keine Zehn.« In Joshs Augenwinkeln tauchten kleine Fältchen auf. »Ich werde nie eine Zehn sein. Außerdem will ich gar keine Zehn sein.«
Das gefiel ihr so an ihm. Josh fühlte sich in seiner Haut sichtlich wohl. Das war immer schon so gewesen. Was man sah, das bekam man auch – keine dunklen Abgründe.
»Na gut«, räumte Daisy ein. »Vielleicht sollte ich endlich herausfinden, was ich wirklich will.«
»Du und deine Suche nach dem perfekten Mann.« Joshs Lächeln war spielerisch. »Dabei brauchst du einen richtigen Mann.«
»Mit Warzen und allem drum und dran?«
»Augenblick mal, ich habe keine Warzen!«
»Aber du hast auch deine Fehler«, rief ihm Daisy in Erinnerung. »Du lässt beispielsweise immer die Teebeutel in der Spüle liegen.«
»Du bist auch nicht vollkommen«, konterte Josh prompt. »Ich bin nicht annähernd so unordentlich wie du.« Während er das sagte, fuhr er mit dem Finger sanft die Umrisse ihrer Lippen nach.
Blitzartig durchfuhr Daisy heftiges Verlangen. Mit einem Stirnrunzeln sagte sie: »Du hinterlässt nasse Fußabdrücke auf dem Badezimmerteppich, wenn du aus der Dusche steigst.«
»Gott, wie entsetzlich. Kein Wunder, bin ich nur eine armselige Sieben. Du machst nie die Kaffeevorratsdose richtig zu. Und du hast ekelhafte Messerangewohnheiten. Gestern waren Erdnussbutterreste in der Marmeladendose und heute Morgen hast du Marmitereste auf der Butter hinterlassen.« Dieses Mal rutschte Josh beim Sprechen etwas näher. Deprimierenderweise blieb sein Mund ein paar Zentimeter vor ihr in der Luft stehen. Sie legte den Kopf in den Nacken wie ein Welpe, der unbedingt gestreichelt werden will.
»Du schnarchst«, flüsterte Daisy.
»Aber nur, wenn ich allein bin. Wenn ich jemand im Bett habe, schnarche ich nie.«
»Das stimmt nicht!«
»Wie? Du glaubst mir nicht? Du bezichtigst mich der Lüge? Komm schon, ich werde es dir beweisen.« Er zog sie sanft auf die Beine und kickte dabei ihre Schuhe aus dem Weg. »Da ist noch so eine Sache: Überall liegen Schuhe von dir herum.«
Daisy langte nach der Fernbedienung und drückte auf AUS. »Und du lässt immer den Fernseher an.«
»Verdammt, aber in manchen Dingen bin ich brillant, denkst du nicht auch?« Provozierend drückte Josh ihr noch einen Kuss auf die Lippen. »Dein Zimmer oder meines?«




26. Kapitel
Tara kniete auf halber Höhe der Haupttreppe und polierte die Läuferstangen aus Messing, als sie Barney Usher entdeckte, der vor Daisys Büro herumlungerte.
Sie beobachtete, wie Barney auf seine Uhr sah, und rief: »Probleme?«
Er wirkte besorgt. »Es ist neun Uhr. Ich wollte mit Daisy reden, aber sie antwortet nicht. Dabei ist sie für gewöhnlich ab halb neun im Büro.«
»Ich laufe schnell zu ihrer Wohnung hoch«, sagte sie zu Barney. »Vielleicht hat ihr Wecker nicht geklingelt. Weswegen willst du sie sprechen?«
»Äh, das ist persönlich.« Barney wurde rot und zögerte. Seine langen Wimpern klappten wie die von Bambi auf und zu.
»›Persönlich‹ gibt es hier nicht. Steht in den Hotelstatuten.« Tara fand es lustig, wenn jemand anderes errötete. »Keine Geheimnisse!«
»Na schön.« Er warf resignierend die Arme in die Luft. »Ich will aus dem Hotel ausziehen und mir ein Cottage im Dorf mieten. Und da wollte ich Daisy fragen, ob ihr das recht ist.«
»Meine Güte, hast du im Lotto gewonnen?«, fragte Tara erstaunt. »Welches Cottage?«
»Brock Cottage, am Ende der Brocket Lane.«
Dann war er also nicht urplötzlich Millionär geworden. Tara schnitt eine Grimasse. »Rose Timpsons altes Haus? Ist ein wenig unheimlich, oder? Sie war völlig durchgeknallt und trug selbstgemachte Ketten aus Kastanien und Schraubverschlüssen. Warum willst du da einziehen?«
»Damit ich mit meiner Freundin zusammen sein kann.« Barney wirkte ungeheuer stolz.
»Hat sie es schon gesehen?«
»Ich will erst ein wenig aufräumen. Damit es phantastisch aussieht.«
Gott segne sein naives Herz, dachte Tara. Das muss wahre Liebe sein.
»Ich sehe besser mal nach, was mit Daisy ist. Und ich sage ihr, dass du sie sprechen willst. Keine Sorge, sie wird nichts dagegen haben«, teilte sie ihm fröhlich über ihre Schulter mit.
Sie hatte schon beinahe den Treppenabsatz erreicht, als Barney ihr etwas hinterherrief. »Das habe ich fast vergessen: Kannst du Daisy bitte ausrichten, dass MrsPenhaligon schon heute Vormittag anreist und nicht erst heute Nachmittag? Ihr Fahrer hat angerufen, dass sie gegen elf Uhr eintreffen, und Pam meinte, Daisy würde das wissen wollen.«
»Mrs P um elf. Verstanden.«
Barney senkte die Stimme, was Tara zwang, sich über das polierte Mahagonigeländer zu drapieren.
»Ist das etwa Paula Penhaligon?«, flüsterte er ehrfürchtig. »Die Sängerin?«
Gab es noch jemand dieses Namens, der die M4 mit Chauffeur entlanggegondelt kam und die Königssuite gebucht hatte?
»Ja, das ist sie«, bestätigte Tara. »Eine gute Nachricht für Hector – er kann es kaum erwarten, sie an sein Piano zu kriegen.«
Sie grinste innerlich, als sie zum Privatflügel ging und dabei einen von Ehrfurcht ergriffenen Barney zurückließ, der sich fragte, ob sie ihn auf den Arm nahm. Das war das Tolle an einem Menschen wie Hector – man konnte so gut wie jede Geschichte über ihn erfinden, und höchstwahrscheinlich war sie am Ende auch noch wahr.
Tara wollte eigentlich an Daisys Tür hämmern und brüllen: »Schnell, steh auf, Charles und Camilla sind hier.« Aber sie stellte fest, dass sie das nicht zu tun brauchte – Daisys Schlüssel steckten – grob fahrlässig – im Schloss. Wenn man aus früheren Ereignissen Rückschlüsse ziehen durfte, dann hatte sich Daisy in der vergangenen Nacht ordentlich zugekippt.
Und nun würde sie die Überraschung ihres Lebens erleben. O ja, das würde gleich sehr lustig werden.
Tara schlich durch das abgedunkelte Wohnzimmer und fragte sich, wie sie die größtmögliche Wirkung erzielen könnte.
Tara entschied sich für einen subtilen Ansatz und öffnete geräuschlos die Schlafzimmertür. Dann sank sie auf alle viere. Die Vorhänge waren noch zugezogen, das Zimmer lag in völliger Dunkelheit, aber sie konnte die Umrisse von Daisy neben einer zusammengerollten Überdecke ausmachen.
Langsam kroch Tara über den Teppich, erreichte das Ende des Bettes und ließ ihre Hand unter die Überdecke gleiten. Innerhalb von Sekunden stieß sie auf nacktes Fleisch. Daisys Fuß. So vorsichtig sie nur konnte, kitzelte sie die Zehen, bis diese wackelten.
Das war echt unbezahlbar. Daisy war völlig weggetreten! Tara wartete ein paar Sekunden, dann fuhr sie mit ihren Fingerspitzen spinnenartig bis zum Knöchel hoch. Der Fuß zuckte erneut, diesmal etwas irritierter. Tara tanzte mit ihren Fingern um Daisys Knöchel und bis hoch zum Schienbein. Sie genoss es sehr, aber gleichzeitig war sie überrascht – und ziemlich geschockt –, dass Daisys Knöchel so haarig waren. Diese Beine hatten seit Monaten keinen Rasierapparat mehr gesehen. Mein Gott, sie war wirklich unglaublich haarig, wie ein Wollmammut! Krass, dachte Tara, und so ein Abtörner für das andere Geschlecht. Auf diese Weise würde die arme, alte Daisy nie einen Mann finden.
Daisy zeigte erste Anzeichen des Erwachens. Tara fuhr zusammen, als sich das obere Ende der Überdecke bewegte.
Sie widerstand der Versuchung, auf Händen und Knien flugs aus dem Raum zu kriechen, bevor Daisy sie entdeckte, sondern blieb tapfer an Ort und Stelle.
Tara setzte ein breites Grinsen auf und hob den Kopf …
Und sah in die Augen eines völlig Fremden.
»Aaaaah!« Es war nur ein unterdrückter, nach innen gekehrter Aufschrei. Tara hielt den Atem an und wäre, immer noch auf den Knien, beinahe vor Schock hintenüber gekippt. Der Kopf, der unter der Überdecke aufgetaucht war, war nicht mehr als eine verwuschelte Silhouette, aber eins war klar: Diese Augen – und diese Schultern – gehörten eindeutig nicht zu Daisy.
Tara starrte ihn entsetzt an. Eine Hand wurde unter der Überdecke hervorgestreckt. Der Fremde in Daisys Bett legte den Finger an die Lippen und wies dann zur Tür.
»Sie schläft noch«, flüsterte er und wies mit dem Kopf auf Daisy, die eingerollt neben ihm lag. »Würden Sie einen Kessel mit Wasser aufsetzen? Ich komme in zwei Sekunden nach.«
Tara rappelte sich, immer noch mit offenem Mund, auf die Beine und wisperte zurück: »Ist gut.«
»Starker, schwarzer Kaffee. Zwei Stück Zucker«, murmelte der Fremde, als sie die Schlafzimmertür erreichte. Er klang, als würde er lächeln. »Und zu einem Stück Toast würde ich auch nicht nein sagen.«
Als er zwei Minuten später in die Küche kam, hatte Tara ihr Gleichgewicht wiedergefunden.
Na ja, einen Großteil davon.
»Hm, genau richtig.« Der Besitzer der haarigen Beine, die sie vor kurzem noch getätschelt hatte, nahm einen Schluck Kaffee und nickte anerkennend. »Und sogar zwei Runden Toast. Ich bin beeindruckt. Obwohl ich Johannisbeergelee vorgezogen hätte«, fügte er im Plauderton hinzu. »Aus Orangenmarmelade mache ich mir eigentlich nichts.«
»Dann machen Sie sich Ihr Frühstück doch selbst, Mr Mäkelig.« Tara, die auf einem der hohen Küchenhocker saß, schob ihm einen Laib Brot zu und angelte sich seinen Toast mit Marmelade. »Wer sind Sie überhaupt?«
»Ich? Ich bin nur der Kerl, den Sie in die Zehen gezwickt haben.« Er hielt im Brotschneiden inne und streckte ihr feierlich die Hand hin. »Mein Name ist Josh. Josh … Mäkelig.«
Tara amüsierte sich allmählich. Wenn man nicht weiß, was man von einer Situation halten soll, dann muss man einfach das Beste daraus machen. Sie schluckte ihren Bissen Toast hinunter und schüttelte seine Hand. »Und wo hat Daisy Sie aufgegabelt?«
»Daisy? Ist das ihr Name?« Er blinzelte Tara zu. »Ich mache nur Spaß. Eigentlich hat sie mich direkt hier gefunden.«
Taras Augen wurden groß. »Sie sind ein Gast?«
Das war vielleicht ein Hammer! Daisy hatte stets Wert darauf gelegt, niemals etwas mit einem Hotelgast anzufangen. Das bedeutete, dass sie in der vergangenen Nacht ordentlich einen in der Krone hatte – oder dass dieser Mann etwas ganz Besonderes sein musste.
»War sie betrunken?«, verlangte Tara schonungslos zu wissen.
»Vielen Dank auch. Sie verstehen es wirklich, einem Mann zu schmeicheln.« Sein Lächeln war auf liebenswerte Weise schief. »Was Sie betrifft, ist das wohl die einzig mögliche Erklärung, oder? Sie glauben, Daisy hätte mich nicht einmal mit einer Feuerzange angerührt, wenn sie nüchtern gewesen wäre.«
»So habe ich das nicht gemeint«, polterte Tara. »Aber Sie sind ein Gast. Und Daisy hat immer behauptet, sie würde sich niemals auf einen Gast einlassen. Das wäre unprofessionell.«
Zur Hälfte entsprach das der Wahrheit. Das mit der Feuerzange war vielleicht etwas harsch formuliert, aber er lag damit nicht völlig falsch. Wenn Josh in einer Reihe mit potenziellen Männern für Daisy gestanden hätte, wäre Tara nie auf den Gedanken gekommen, dass Daisy sich für ihn entscheiden könnte. Um gnadenlos ehrlich zu sein: Sie hielt ihn nicht für Daisys Typ.
Er sah zwar nicht hässlich aus, aber er hatte eine gebrochene Nase, zerzaustes, rotbraunes Haar, Augenringe und schrecklich viele Sommersprossen. Seine Augen waren nett, fügte Tara eilig hinzu, braun und grün und freundlich. Und sein Mund war fröhlich, aber einige Zähne standen eindeutig schief. Und es ließ sich nicht leugnen, dass er große Ohren hatte. Außerdem waren sein blaues Hemd und seine schwarze Hose verknittert, auch wenn das daran liegen mochte, dass sie die ganze Nacht auf Daisys Schlafzimmerboden gelegen hatten. Gestern Abend hatte er womöglich sehr viel chicer ausgesehen, als er sie in der Bar angequatscht hatte. Außerdem hatte er da bestimmt Schuhe und Socken getragen.
»Meine Persönlichkeit gibt den Ausschlag«, erklärte ihr Josh, dem offensichtlich bewusst war, wie kritisch sie ihn musterte. »Wir können nicht alle James Bond sein.«
»Das ist nicht fair«, protestierte Tara. »Das habe ich gar nicht gedacht.«
»Doch, haben Sie.« Er griff nach dem Johannisbeergelee und häufte es auf seine Brotscheibe. »Das Aussehen ist nicht alles, Tara. Ich schlage mich auch so ganz wacker. Und Daisy war gestern Abend nicht betrunken. Ich habe sie mit meinem Esprit, meinem Charme und, wie ich schon erwähnte, meiner einzigartigen Persönlichkeit verführt.«
»Woher kennen Sie meinen Namen?«, platzte Tara heraus.
»Hm?« Josh tat überrascht und nahm seine Scheibe Brot in die Hand. »Ach, das ist nur eine Gabe, die ich habe. Sobald ich mich fünf Minuten mit jemandem unterhalte, fällt mir der Name einfach so zu. Es ist eine großartige Möglichkeit, Mädchen anzumachen. Sie finden es großartig. So hat es bei Daisy gestern Abend auch funktioniert.« Er blinzelte ihr verschwörerisch zu. »Ja, das nenne ich ein überzeugendes Ergebnis.«
Tara hob ihre Augenbrauen. »Halten Sie mich für beschränkt?«
Einen entsetzlichen Augenblick lang fragte sie sich, ob er diese Frage bejahen würde. Es war zutiefst unfair: Als Blondine mit üppigem Vorbau und einer Zimmermädchenuniform hielten einen die Leute immer für geistig minderbemittelt.
Aber Josh grinste sie nur an. »Es war einen Versuch wert. Sie sind Tara, Sie arbeiten hier im Hotel und Sie sind Daisys beste Freundin. Sie hat mir von Ihnen erzählt. Als ich aufwachte und merkte, dass mir ein Zimmermädchen über die Füße streichelt, da dachte ich bei mir, dass Sie das sein müssen.«
»Das mache ich bei allen Gästen.« Tara zuckte mit den Schultern. »Standardprozedur.«
»Ein hervorragender Service. Besser als ein Weckanruf durch den Portier. Aber ich bin überrascht, dass Daisy Ihnen nichts von mir erzählt hat«, meinte Josh. »Ich bin ein Gast von Daisy, nicht vom Hotel. Wir kennen uns seit Jahren, und ich bin schon seit Montag hier.«
Das war ja vielleicht ein Ding! Tara hatte allerdings seit gestern tunlichst darauf geachtet, Daisy aus dem Weg zu gehen, weil sie wegen des neuerlichen Treffens mit Dominic ein schlechtes Gewissen hatte.
»Ich hatte zu tun. Wir haben seit Montag früh nicht miteinander geredet. Apropos, es ist jetzt Mittwoch früh, und Daisy sollte längst im Büro sein.« Sie tippte auf ihre Armbanduhr.
»Liegt denn ein Notfall vor? Sie hat gestern Nacht nicht viel Schlaf abbekommen. Könnten Sie ihr nicht noch eine Stunde genehmigen?«
»Ich … «
Die Badezimmertür wurde aufgerissen und Daisy schoss heraus. Mit abstehenden Haaren und Panda-Augen blieb sie beim Anblick von Tara und Josh, die in der Küche ein kameradschaftliches Frühstück genossen, abrupt stehen.
»Es ist zwanzig nach neun! Was ist mit meinem Wecker passiert? Und was machst du denn hier?«, sagte sie vorwurfsvoll zu Tara.
»Ich wollte dich wecken.«
Daisys mascara-verschmierter Blick wanderte schuldbewusst in Richtung Josh.
»Und du hast sie überredet, zum Frühstück zu bleiben? Also wirklich, Josh, du hättest ruhig an meine Tür klopfen können. Du weißt doch, wie sehr ich es hasse, zu verschlafen.«
Herrlich! Tara stellte hocherfreut fest, dass Daisy versuchte, sich aus dieser Situation herauszubluffen. Zu ihrer großen Erleichterung entdeckte sie auch, dass Daisys nackte Beine unter dem hastig übergeworfenen weißen Frotteemorgenmantel so sonnengebräunt und glatt waren wie die Brust eines Chippendale Strippers.
»Josh, es ist mir Ernst. Hat mein Wecker heute Morgen nicht geklingelt? Wenn ja, dann musst du ihn doch durch die Wand gehört haben.« Mit bedeutungsvoll geweiteten Augen plapperte Daisy weiter. »Du hättest mich wecken sollen. Du wusstest doch, dass ich unten erwartet werde … «
»Ähem.« Josh räusperte sich und rieb sich mit der Hand über das stoppelige Kinn.
»Was ist?« Daisy sah die beiden verwirrt an.
»Tara weiß Bescheid«, brachte Josh ihr schonend bei. »Sie versuchte, dich durch eine Kitzelattacke an der Fußsohle zu wecken.« Er bemühte sich um kontrollierte Gesichtszüge. »Dummerweise hat sie stattdessen meine Fußsohle erwischt.«
Erkenntnisdämmerung. »Ach verdammt«, jammerte Daisy. »Das ist so unfair.«
»Obacht! Achte auf deine Worte. Ich hoffe, du wolltest mich nicht unter den Teppich kehren«, sagte Josh. »Ich warne dich, das könnte ich in den falschen Hals bekommen.«
»Du Idiot, so habe ich das nicht gemeint.« Daisy ging zu ihm, legte einen Arm liebevoll um seine Taille und stahl ihm einen Bissen Brot. »Tara ist meine beste Freundin. Wir haben keine Geheimnisse voreinander«, erklärte sie Josh. »Sie weiß, dass ich seit über einem Jahr keinerlei Sexualleben mehr hatte. Aber ich wäre gern diejenige gewesen, die ihr von uns erzählt.«
Tara zuckte ein wenig zusammen, als Daisy behauptete, sie hätten keine Geheimnisse voreinander. Sie selbst hatte die vergangene Nacht nicht schlafen können, weil sie dauernd an Dominic denken musste. »Keine Sorge, du kannst es mir später erzählen.« Mit einem lasziven Grinsen fügte Tara hinzu: »Und ich will alle schmutzigen Details hören.«
»Ehrlich, warum dürft ihr Mädels euch das erlauben?«, protestierte Josh. »Ihr würdet ausflippen, wenn zwei Männer verkündeten, sie würden sich über euch auslassen.«
»Ich weiß. Aber es macht Spaß. Und ich werde nur nette Dinge über dich sagen, versprochen.« Daisys Tonfall war tröstend. »Jetzt muss ich duschen. Ist unten etwas vorgefallen, von dem ich wissen sollte?«
Tara glitt vom Hocker. Es war an der Zeit, sich wieder an die Arbeit zu machen. »Paula Penhaligon kommt schon um elf.« Sie zählte an den Fingern ab. »Und ich wollte dich fragen, ob du morgen Nachmittag nach Bristol fährst, ich suche noch eine Mitfahrgelegenheit.«
»Nein«, entschuldigte sich Daisy. »Mein Termin dort wurde abgesagt.«
Taras Gesicht spiegelte ihre Enttäuschung wider. Am Freitag hatte Maggie Geburtstag und sie hatte ihr noch nichts gekauft. »Ach, schon gut.«
»Aber Josh ist doch da.« Daisy packte ihn am Arm. »Du könntest Tara fahren, oder?«
»Ja klar. Was hat Ihr Auto für ein Problem?«, erkundigte sich Josh bei Tara.
»Sie hat gar kein Auto«, klärte Daisy ihn auf.
Josh war schockiert. »Ehrlich nicht? Wie kann man hier leben und keinen fahrbaren Untersatz besitzen?«
»Ganz einfach: Ich habe keinen Führerschein.«
»Das ist verrückt.« Ungläubig schossen Joshs sonnengebleichte Augenbrauen zu seinem Haaransatz hoch. »Warum um alles in der Welt haben Sie keinen Führerschein?«
Tara seufzte. Sie war es gewöhnt, dass die Leute das nicht fassen konnten. »Ich habe einfach niemals fahren gelernt. Wenigstens nicht richtig. In London konnte ich immer mit dem Bus oder der U-Bahn fahren. Als ich hierher zog, versuchte meine Tante, mir das Fahren beizubringen, aber das war eine Katastrophe.«
»Wie wäre es mit einem geprüften Fahrlehrer?« Josh gehörte zu der hartnäckigen Sorte.
»Die kosten ein Vermögen. Und meine schreckliche Chefin speist mich mit einem Almosen ab.« Tara klang bedauernd.
Ihre schreckliche Chefin hielt lauwarmen Kaffee in der Hand und sah auf ihre Uhr. »Ich habe ihr angeboten, ihr ein paar Fahrstunden zu erteilen, aber sie hat nicht mehr den Nerv dazu.«
»Und wie kommen Sie zurecht?« Josh war immer noch neugierig.
Tara krümmte sich. Sie wünschte, sie müsste das nicht weiter ausführen. Es war peinlich.
»Sie schnorrt Mitfahrgelegenheiten. Wie morgen Nachmittag, wenn du sie nach Bristol fahren musst.« Daisy schluckte den Rest des Kaffees und eilte ins Badezimmer.
»Ach ja, Barney will mit dir reden«, rief Tara ihr hinterher, als ihr der dritte Punkt wieder einfiel. »Gott segne ihn, er hat aufregende Neuigkeiten.«




27. Kapitel
»Tara sagt, Sie haben Neuigkeiten für mich?« Als Daisy endlich nach unten kam, harrte Barney immer noch vor ihrer Tür aus, wie ein Sechstklässler, der ins Büro der Direktorin gerufen worden war. »Sagen Sie mir nicht, dass Sie es an diesem gottverdammten Ort keine Sekunde länger aushalten und Sie mir Ihre Kündigung überreichen wollen.«
Barney erwiderte mit funkelnden Augen: »Sie wissen, dass ich das niemals tun werde. Ich liebe meine Arbeit hier.«
»Worum geht es dann?« Daisy setzte sich auf den Rand ihres Schreibtisches und griff nach der Liste mit Nachrichten, die ihr Brenda bereitgelegt hatte.
»Ich habe doch diese Frau kennen gelernt. Und wir mögen uns wirklich. Die Sache ist die … sie muss ihre Wohnung in Bristol aufgeben und wir möchten wirklich gern zusammen sein … «
Daisy grinste: »Schon in Ordnung, Barney. Ich weiß von Rose Timpsons Cottage.«
»Ist Ihnen das recht?« Barney war sichtlich erleichtert. »Macht es Ihnen wirklich nichts aus?«
»Barney, natürlich bin ich damit einverstanden, warum auch nicht? Ich frage mich nur, was Ihre Freundin davon hält. Ist Brock Cottage nicht etwas düster?«
Düster war untertrieben. Daisy bewunderte seinen Optimismus. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemand so sehr zu lieben, dass es einen nicht weiter kümmerte, in so einer Bruchbude zu hausen.
»Wenn ich damit fertig bin, wird es nicht mehr düster sein«, erklärte Barney begeistert. »Heute Abend kommt Bert Connellys Bruder mit einem großen Laster und wir räumen das Haus aus.«
Daisy lächelte. »Ich bin froh, dass Sie jemand Nettes kennen gelernt haben. Sie beide werden sicher sehr glücklich.«
»Eigentlich sind wir zu dritt.« Barney schwoll vor Stolz an. »Sie hat ein Baby. Einen kleinen Jungen. Er ist phantastisch.«
Meine Güte, eine allein erziehende Mutter. Das würde der Gerüchteküche des Dorfes ganz schön einheizen. Daisy wollte sich gerade nach den Namen der beiden erkundigen, als das Telefon klingelte.
Es war Pam, die ein Überseegespräch durchstellte. Ein Amerikaner wollte im Hotel eine Überraschungsparty für seine Frau durchführen. Es mussten jede Menge komplizierter Arrangements getroffen werden. Daisy hielt eine Hand über den Hörer und sagte zu Barney: »Tut mir Leid, die Arbeit ruft.«
»Kein Problem. Ich muss auch los. Danke für alles.« Barney dachte wieder einmal, wie reizend sie doch war und wie viel Glück Steven gehabt hatte, eine Frau wie sie zu finden.
»Viel Glück mit dem Cottage«, flüsterte Daisy. »Ich komme vorbei, wenn alles fertig ist.«
»Unbedingt.« Barney grinste. »Sie werden Bauklötze staunen, das verspreche ich.«
Zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte Maggie Herzklopfen beim Anblick eines Mannes, der nicht Hector war. Endlich war er da! Auf die Minute pünktlich und ungeheuer effizient aussehend. Sogar die Art und Weise, wie er seinen Lieferwagen abschloss und den Weg zum Haus entlangschritt, wirkte beeindruckend.
Maggie eilte beglückt vom Wohnzimmerfenster zur Haustür. »Hallo! Haben Sie das Ersatzteil dabei?«
An diesem Tag war es ein anderer Techniker, was nur gut sein konnte. Er war kahl und untersetzt, ähnelte einer Kröte und trug einen Identifikationsausweis auf den Namen Owen Jones. Er hielt einen kleinen Plastikbeutel in der Hand, in dem sich etwas technisch Aussehendes in einer Luftpolsterfolie befand.
»Hier ist es, MrsDonovan, nur keine Sorge. Bald ist alles wieder gut. Ich wette, Sie hätten nie geglaubt, dass dieser Tag kommen würde, was? Aber keine Angst, Owen ist zur Stelle!«
Maggie war so überwältigt, dass sie ihn hätte umarmen können. Sie sagte das einzig Mögliche unter diesen Umständen: »Kaffee? Oder Tee?«
»Ah, eine Frau, die meine Sprache spricht.« Owen strahlte und folgte ihr in die Küche. »Tee, bitte. Mit drei Stück Zucker. Aber es wird nur ein paar Minuten dauern, dieses kleine Prachtstück einzubauen. Wahrscheinlich bin ich fertig, noch bevor Sie den Tee aufgebrüht haben.«
»Owen, Sie sind ein Mann nach meinem Herzen.« Maggie griff nach dem Kessel.
Als das Teewasser kochte, war Owen in der Tat fertig. Binnen kürzester Zeit hatte er die Waschmaschine zerlegt, versucht, das innig erwartete Ersatzteil einzubauen, und entdeckt, dass es das falsche Ersatzteil war. Maggie häufte Zucker in die Tasse, als sie merkte, dass er die Maschine wieder zusammenbaute. »Meine Güte, das ging aber wirklich schnell!«
»Tut mir Leid, MrsDonovan, da ist der Wurm drin.« Owen schüttelte den Kopf, anscheinend vor Verzweiflung über die Inkompetenz anderer. »Das ist das falsche Ersatzteil.«
Maggie starrte ihn an. Er blies seine Wangen auf und sah jetzt noch krötiger aus als zuvor. »Owen, bitte sagen Sie mir, dass Sie nur scherzen.«
»Es verhält sich wie folgt: Das ist die Codierungsnummer auf dem Bestellformular.« Er schlurfte zu ihr und wies auf das zerknitterte Blatt Papier in seiner Linken. »Die hat jemand falsch übertragen. Sehen Sie diese Drei hier? Tja, das sollte eine Acht sein. Ich ahne, wie es passiert ist. Manche Leute haben einfach eine unleserliche Schrift.«
»Soll das heißen, meine Waschmaschine ist immer noch defekt?« Der heiße Tee zitterte unheilvoll in Maggies Hand.
»Wie ich schon sagte, es tut mir ehrlich Leid, aber das hat nichts mit mir zu tun. Ich bestelle Ihnen das andere Ersatzteil«, versicherte Owen. »Und sobald es eintrifft, melden wir uns wieder bei Ihnen.«
»Womöglich in weiteren zwei Wochen? Damit gebe ich mich nicht zufrieden. Ich brauche sofort eine Waschmaschine, die funktioniert!« Maggie knallte die Tasse auf den Trockner. Sie wollte verdammt sein, wenn er fürs Nichtstun einen Tee bekam. »Ich will Ihnen mal etwas sagen: Nehmen Sie doch diese Maschine mit und warten Sie in aller Seelenruhe auf das Ersatzteil. In der Zwischenzeit wird mir Ihre inkompetente Firma eine funktionstüchtige Maschine leihen. Das ist doch wohl nur fair!«
Owen seufzte und schüttelte seinen runden, kahlen Kopf. »Geht leider nicht.«
»Aber das fällt unter die Garantie!«
»Wir garantieren, jeden Schaden zu reparieren. Das stimmt.«
»Und genau das haben Sie nicht getan!« Mit den Nerven völlig am Ende schlug Maggie mit der Handfläche auf die nutzlose Waschmaschine ein. »Sie haben sie nicht repariert.«
»Die Garantie deckt Ersatzteile und Arbeitszeit ab.« Owen war nicht länger quietschvergnügt. Die lächelnde Frau, die ihn so fröhlich an der Tür begrüßt hatte, war zu einer grantigen Albtraumkundin mutiert. »Wenn Sie Ihren Vertrag sorgfältig lesen«, fügte er verbissen hinzu, »dann werden Sie feststellen, dass wir keine Ersatzgeräte zur Verfügung stellen, wozu wir von Rechts wegen auch nicht verpflichtet … «
»Das ist ARMSELIG!«, brüllte Maggie, bevor er ausreden konnte. »Geben Sie mir den Namen und die Telefonnummer Ihres Vorgesetzten, damit ich ihn anrufen und ihm sagen kann, was ich von seiner lausigen Klitsche halte.«
Owen konnte gar nicht schnell genug aus dem Cottage kommen. Als er gegangen war, starrte Maggie auf das Stück Papier, auf das sie die Angaben über den Geschäftsführer notiert hatte. Sie phantasierte, was sie ihm sagen würde, und stellte sich vor, wie er in seinem Büro kauerte und sich weitschweifig bei ihr entschuldigte.
Dann fand sie schlagartig in die Realität zurück. Wem machte sie da was vor? Kunden, die Ärger verursachten, wurden fortan nur schlechter behandelt, nicht besser. Um ihr eine Lektion zu erteilen, würde man sie wahrscheinlich zwei Jahre lang auf das entscheidende Ersatzteil warten lassen.
Maggie zerriss frustriert den Notizzettel und warf die Fetzen in den Mülleimer. Wutanfälle würden nichts bringen. Besser, sie biss in den sauren Apfel und akzeptierte, dass sie noch eine Zeit lang von Hand waschen musste.
Ach Hector, komm zu mir und heitere mich auf. Bitte.

Barney mühte sich redlich, Haltung zu bewahren, aber es fiel ihm schwer, Paula Penhaligon nicht anzustarren, als sie aus dem Wagen ausstieg. Zum einen duftete sie phantastisch. Ihre hochhackigen Schuhe sahen teurer aus als alles, was ihm bislang unter die Augen gekommen war. Sie trug helle Strümpfe, einen schmalen, honigfarbenen Wildlederrock und eine passende schokoladenbraune Bluse mit einer Art cremefarbener Stola um die Schultern. Ihr glänzendes, rotes Haar war in einem Präzisionsschnitt zum Bubikopf frisiert, ihr Make-up war so makellos wie bei einem Filmstar, und sie trug eine dunkle Sonnenbrille. Obwohl die Sonne nicht schien.
Barney wusste, dass es keine Rolle spielte, ob der Himmel derzeit eine einzige graue Daunendecke war. Eine Sonnenbrille an Tagen ohne Sonne zu tragen, war eins dieser Dinge, die Berühmtheiten machten, weil es sie glauben ließ, sie könnten inkognito umherspazieren.
Nicht, dass Paula Penhaligon jemals unauffällig sein könnte. Sie mochte ein wenig in die Jahre gekommen sein – fast fünfzig, schätzte Barney –, aber für ihr Alter sah sie immer noch ziemlich umwerfend aus.
Daisy war am Telefon aufgehalten worden, darum schenkte Barney ihr sein wärmstes Lächeln und sagte: »Miss Penhaligon, willkommen auf Colworth Manor.«
»Danke schön.« Paula Penhaligon zeigte mit schmalen Fingern auf den Kofferraum. »Meine Koffer sind da drin, wenn Sie so freundlich wären … hoppla.« Beim Umdrehen glitt ihr die elfenbeinfarbene Kaschmirstola von den Schultern. Wie der Blitz griff Barney zu und erwischte sie, bevor sie auf dem nassen Kies aufkam.
»Gut gefangen!« Paula Penhaligon nahm ihre dunkle Brille ab und sah ihn an. »Mir gefällt dieses Hotel bereits.«
Ihre Augen waren stark geschminkt, aber man erkannte dennoch schwache gelbliche Blutergüsse, die unter dem Make-up gerade noch auszumachen waren. Barney fiel schlagartig ein, dass sie derzeit eine traumatische Scheidung durchlief. Ihrem Anblick nach zu schließen, musste sie körperlich misshandelt worden sein. Schockiert wurde ihm klar, dass ihr Ehemann der Täter war.
»Wie heißen Sie?«
»Äh … Barney. Barney Usher.«
»Hervorragende Reflexe.« Paula Penhaligons Lippen zuckten spielerisch. »Gut gemacht!«
Barney war sprachlos. Er fragte sich, ob er darauf überhaupt etwas erwidern sollte. Dankenswerterweise tauchte Daisy auf, und er konnte das Gepäck aus dem Kofferraum laden. Paula Penhaligon hatte bergeweise Koffer mitgebracht. Aber wenn sie vor ihrem prügelnden Ehemann floh, dann enthielten diese Koffer möglicherweise ihr ganzes Hab und Gut.
»Der gute Lionel hat mir Ihr Hotel empfohlen«, hörte Barney sie zu Daisy sagen. »Ich wünsche keine besondere Behandlung. Ich möchte mich hier nur entspannen und meine Batterien aufladen. Anfragen der Presse leiten Sie bitte direkt an meinen Agenten weiter.«
Barney tat diese arme Frau furchtbar Leid. Sie wollte nicht, dass irgendjemand von ihrem Schicksal als geprügelte Ehefrau erfuhr.
»Keine Sorge«, versicherte Daisy Paula Penhaligon grinsend. »Wenn Sie keine besondere Behandlung wünschen, sind Sie bei uns genau richtig. Wir behandeln all unsere Gäste gleich schrecklich.«
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»Schnell, komm nach unten«, bellte Tara und steckte ihren Kopf in den Pausenraum der Belegschaft. Barney schreckte zusammen. »Paula Penhaligons Mann ist gerade mit einer Schrotflinte aufgetaucht und spielt am Empfang verrückt. Er droht, ihr das Hirn wegzupusten!«
Barney sprang instinktiv auf, die Augen vor Entsetzen geweitet. Mein Gott, wie entsetzlich.
»Was ist?« Er starrte Tara verständnislos an, weil sie in der Tür stand und ihm den Weg versperrte. Wie konnte sie in einem solchen Augenblick nur lachen?
Ach je.
»Barney, du bist so süß!« Mittlerweile krümmte sich Tara vor Lachen. »Du wärst wirklich nach unten gerannt, um ihr zu helfen, nicht wahr?«
Sie hatte ihn schon wieder hereingelegt. Das zweite Mal an diesem Tag. Wenn sich das herumsprach, würde er zum Gespött des Hotels.
»Wenn du mir das nächste Mal verklickern willst, dass ein Verrückter mit einer Waffe im Foyer steht, dann bleibe ich einfach hier sitzen und esse mein Sandwich auf«, erwiderte Barney. »Und wenn er dich dann erschießt, wird es dir Leid tun.«
»Ich weiß, aber Rocky hat mir erzählt, was du zu ihm gesagt hast, und da konnte ich einfach nicht widerstehen.« Tara wischte sich die Augen. »Ich war eben in Paula Penhaligons Suite. Sie ist nicht verprügelt worden, du Dumpfbacke.«
»Doch, ist sie.« Barney nickte heftig. »Ich habe sie bei Tageslicht gesehen. Ihre Augen waren geschwollen.«
»Aber seltsamerweise völlig faltenfrei«, beendete Tara den Satz. »Barney, sie hatte ein Facelifting. Deshalb ist sie hergekommen, du Einfaltspinsel. Um sich von der OP zu erholen.«
»Ein Facelifting?« Barney war schockiert, aber auch erleichtert. Wenigstens wurde Paula Penhaligon nicht verprügelt.
»Sie ist 48 und plant ein Comeback. Das Facelifting soll ihr Selbstvertrauen heben. Außerdem ist sie auf der Suche nach einem neuen Mann.« Tara blinzelte ihm zu. »Wer weiß, ein hübscher Bursche wie du könnte genau ihr Geschmack sein.«
»Du legst mich kein drittes Mal herein«, sagte Barney. Plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke. »Du wirst doch Daisy nichts von der Schrotflinte erzählen, oder? Ich möchte nicht, dass sie mich für einen Trottel hält.«
Tara sah ihn an. Was für ein süßer Junge, er machte sich ernsthaft Sorgen. »Du warst bereit, einen unserer Gäste vor einem bewaffneten Verrückten zu beschützen. Daisy wäre enorm beeindruckt.«
»Bitte sag ihr nichts.«
Tara hatte Mitleid mit ihm und gab nach. »Ist gut, ich verspreche es. Im Austausch für eine Gefälligkeit.«
»Was für eine Gefälligkeit?« Barney war jetzt vorsichtig, aber leider nicht vorsichtig genug, um den Rest seines Mittagessens zu schützen.
»Lecker – Thunfisch und Mayonnaise. Das mag ich am liebsten.« Sie nahm das letzte Sandwich von seinem Teller und biss kräftig hinein.
Barney zeigte auf die Flaschen mit Anti-Abstoßungsmedikamenten auf dem Beistelltisch. »Ich habe meine Tabletten zerstoßen und sie mit dem Thunfisch vermischt.«
O Gott, wie schrecklich! Tara begann zu husten und zu würgen und spuckte den halbzerkauten Bissen in ihre offene Hand.
»Reingefallen«, sagte Barney mit engelsgleichem Lächeln.

Auf seinen Spaziergängen über das Hotelgelände ging Hector am liebsten den bewaldeten Weg am Fluss entlang. Schneeglöckchen und Krokusse reckten schon ihre Köpfe aus dem Boden. Bald würden die Kätzchen an den Haselsträuchern sprießen. Die Glockenblumen würden sich die Ehre geben und bis April den unteren Teil des Hügels mit einem blauen Schleier überzogen haben. Hector seufzte zufrieden auf und dachte, wie gut es doch war, dass er diesen Ort gekauft hatte.
Das Handy in seiner Barbour-Tasche klingelte. Nur einmal.
Er sah auf das Sichtfeld und lächelte. Dieses System hatten er und Maggie entwickelt. Wenn der Zeitpunkt ungünstig war, beließ er es dabei und sie würde verstehen. Wenn die Luft rein war, rief er sie zurück.
Da die Luft kaum reiner sein konnte als in diesem Augenblick, gab er ihre Nummer ein. Aus Sicherheitsgründen hatte er sie nicht gespeichert.
»Hallo.« Maggie klang sowohl genervt als auch erleichtert. »Du wirst nicht glauben, was für einen miesen Vormittag ich hinter mir habe.«
Hector lächelte. »Wo liegt das Problem?«
»Lass mich nur so viel sagen: Wenn du heute Abend in den Nachrichten hörst, dass eine Bombe im Hauptsitz von Carver hochgegangen ist, dann weißt du, wer sie gezündet hat.«
»Ich habe dir schon oft gesagt … «
»Und ich habe dir geantwortet, dass du mir nicht noch eine kaufen wirst. Jedenfalls habe ich gerade einen Berg Handwäsche erledigt. Und Tara kommt nicht vor fünf nach Hause. Da habe ich mich gefragt, was du gerade so machst?«
Hector zögerte. Maggie musste eindeutig aufgeheitert werden und er würde sie auch gern sehen, aber um ganz ehrlich zu sein, er war nicht in der Stimmung für Sex. Die morgendliche Golfrunde mit Josh hatte ihm einen höllisch schmerzenden Rücken beschert. Er und Maggie hatten ein Arrangement getroffen, und da wäre es nicht richtig, Maggie zu besuchen und nicht mit ihr zu schlafen. Er hätte das Gefühl, sie übers Ohr zu hauen. Außerdem könnte es sie beleidigen. Sobald eine Geschäftsbeziehung stand, musste man sich an die Regeln halten.
»Offen gesagt bin ich gerade ziemlich beschäftigt.« Hector legte Bedauern in seine Stimme und drehte den Oberkörper, um zu sehen, ob der Rücken noch schmerzte. Aua – und wie. »Aber morgen Nachmittag sieht es gut aus«, meinte er zuversichtlich. Bis dahin würde es seinem Rücken wieder besser gehen.
»Morgen?« Er hörte die Enttäuschung in Maggies Stimme und fühlte sich einen Moment lang emotional zerrissen. Aber das war dumm, rief sich Hector in Erinnerung, sie hatten ja keine emotionale Beziehung. Er räusperte ich. »So gegen vierzehn Uhr?«
»Morgen will ein australisches Pärchen vorbeikommen, um seine Kissen abzuholen. Sie konnten mir keine genaue Uhrzeit nennen.« Maggie klang frustriert. »Wenn sie vor 13 Uhr hier sind, schön. Aber vielleicht kommen sie auch erst gegen 16 Uhr.«
»Na gut.« Hector klang tröstend. »Mit etwas Glück kommen sie vormittags. Und sobald die Luft rein ist, rufst du mich an.« Er hörte, wie es vor ihm in den Büschen raschelte. »Hör mal, ich muss jetzt los. Wir sprechen uns morgen. Bye.«
In Sekundenschnelle hatte er das Handy ausgeschaltet und in seiner Jackentasche verstaut. In einem Dorf wie Colworth konnte man gar nicht vorsichtig genug sein; ein einziger Ausrutscher, und ihr anstößiges Geheimnis würde auffliegen. Hector wusste, es sollte im Grunde nicht anstößig sein, aber irgendwie war es das doch.
Es raschelte erneut in den Büschen, und wer immer es war, kam auf dem schmalen, zugewucherten Pfad auf ihn zu. Im nächsten Augenblick hörte er, wie jemand nach Luft schnappte und einen unterdrückten Schrei ausstieß.
Er war doch hoffentlich nicht über ein Paar gestolpert, das sich Sex im Freien hingab? Bestimmt nicht, es war Februar – viel zu kalt für ein derart verwegenes Unterfangen.
Mein Gott, dachte Hector, ich werde langsam alt.
Dann hörte er die Worte: »Blödmann! Runter von mir!«, ausgestoßen von einer weiblichen Stimme, die eher gereizt als verängstigt klang. Gefolgt von: »du gottverdammtes, blödes Ding.«
Als Hector um die Biegung des Pfades kam, sah er eine elegante Rothaarige, die mit einem Brombeerbusch kämpfte. Ein langer, spitzer Zweig hatte sich tentakelgleich um ihr linkes Bein geschlungen, und als sie sich nach unten beugte, um sich zu befreien, hatte es ihr cremefarbener Schal irgendwie fertig gebracht, sich in einem Zweig weiter oben zu verfangen. Als sie Hector entdeckte, zuckte sie zusammen und betrachtete ihn einen Moment lang argwöhnisch, dann seufzte sie gottergeben auf.
»Hoffentlich sind Sie kein Paparazzo. Wenn Sie einen Fotoapparat dabeihaben, ist meine Glaubwürdigkeit für immer dahin.«
Hector grinste. »Sie haben Glück, ich bin der schlechteste Fotograf der Welt. Lehnen Sie sich an meine Schulter.« Er beugte sich vor und hob ihr linkes Bein vom Boden. »Je mehr Sie dagegen ankämpfen, desto mehr verheddern Sie sich.«
»Ich fühle mich wie ein Pferd, dessen Hufe inspiziert werden«, beschwerte sich die Frau gutmütig. »Aua, Vorsicht – mein Knöchel.«
Es dauerte eine Weile, aber zu guter Letzt konnte Hector sie aus ihrer misslichen Lage befreien. Nachdem er den Brombeerzweig von ihrem bestrumpften Bein gelöst hatte, entriss er ihren Schal dem Griff der Zweige weiter oben.
»Mein Gott.« Paula Penhaligon schüttelte den Kopf. »Es war wie der Angriff der fleischfressenden Urzeitliane. Und dabei wollte ich mich hier eigentlich entspannen.«
Sie trug hoffnungslos unpraktisches Schuhwerk. Ihre hellen Strümpfe hingen ihr in Fetzen an den Beinen. »Beim nächsten Mal wären Jeans und Wanderstiefel eine gute Idee«, schlug Hector vor.
»Es wird kein nächstes Mal geben, das kann ich Ihnen versichern.«
»Ich bitte Sie, das ist der Weg des Feiglings.« Er entfernte ein Brombeerblatt aus ihrem Haar. »Wenn Sie vom Pferd fallen, müssen Sie als Erstes sofort wieder in den Sattel.«
»Ich glaube wirklich nicht, dass das Landleben zu mir passt.« Paula Penhaligon fasste sich abwehrend an ihren Kopf – ein Blatt aus ihren Haaren zu ziehen, war eine seltsam intime Geste, aber da er bereits ihren Knöchel in Händen gehalten hatte, konnte sie jetzt kaum Protest einlegen. »Danke, dass Sie mir geholfen haben, aber jetzt kehre ich am besten sofort zum Hotel zurück.«
»Sie sind doch eben erst angekommen«, tadelte Hector. »Geben Sie dem Ort eine Chance. Es gibt hier viel zu sehen.«
»Was für eine Begeisterung für die Natur.« Ihr Tonfall klang trocken. »Vermutlich sind Sie deshalb hier – um mit den Wundern der Schöpfung Gottes zu kommunizieren.« Sie betrachtete seine abgetragene Barbour-Jacke, die Cordhose, die grünen Hunter-Gummistiefel und fügte hinzu: »Sie sind doch Gast des Hotels?«
»Eigentlich nicht. Aber ich liebe diesen Ort.« Er zeigte auf das Gestrüpp an nackten Zweigen vor dem Fluss. »Darum ertrage ich den Gedanken nicht, dass Sie überstürzt nach London zurückkehren und all Ihren chicen Stadtfreunden erzählen, wie schrecklich Sie es hier fanden. Haben Sie überhaupt Schuhe ohne Absatz mitgebracht?«
Paula zögerte. Er schien charmant und war zweifelsohne attraktiv, aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wer er war.
Ausflüchte suchend fragte sie: »Warum?«
»Wenn ja, dann könnten Sie sie anziehen und ich nehme Sie mit auf einen schönen, leichten Spaziergang – ich kann Sie sanft an die Natur heranführen.« Seine braunen Augen zwinkerten. »Und vielleicht können wir danach einen Tee trinken.«
Das war schwer. Wohnte er im Dorf? Konnte sie ihm vertrauen?
»Lieber nicht«, erwiderte Paula. »Aber danke für das Angebot.«
»Gut, kein Problem.« Er lächelte gewinnend und steckte die Abfuhr locker weg. »Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, begleite ich Sie zum Hotel zurück. Sie sollten etwas Antiseptikum auf Ihren Knöchel geben. Die Brombeerkratzer an Ihrem linken Bein haben geblutet.«
»Sie müssen mich nicht begleiten«, sagte Paula.
»Keine Sorge, ich tue Ihnen keinen Gefallen. Ich wollte sowieso in der Bar ein Bier trinken.«
Vielleicht war er der Dorfsäufer, charmant, aber arbeitsunwillig, ein Alkoholiker, der seine Tage damit verschwendete, zwischen seinen Saufgelagen durch die Landschaft zu streifen.
Auf dem Rückweg überquerten sie die Steinbrücke. Paula erkundigte sich neugierig: »Wissen Sie, wer ich bin?«
»Abgesehen davon, dass Sie eine Frau sind, die die Natur verabscheut?« Die Lachfältchen um seine Augen wurden sichtbar. »Ich mag ja wie ein Bauerntrampel aussehen, aber mein Schädel ist nicht mit Stroh ausgestopft.«
Bis sie den Hoteleingang erreichten, hatte sie erfahren, dass er pensioniert war, Golf liebte und gern Klavier spielte. Und er hatte sich unverblümt nach den schwachen Blutergüssen um ihre Augen erkundigt, woraufhin sie antwortete, dass sie unversehens in die Kulissen gelaufen sei.
»Tja, hier trennen sich unsere Wege.« Ihr freundlicher Retter wies auf die Bar zur Linken. »Es war nett, Sie kennen zu lernen. Wenn Sie sich mir später anschließen wollen, nur zu.«
Paula schenkte dem Mann ihr bestes professionelles Lächeln.
Offen gesagt fand sie, dass die Ansprüche des Hotels ziemlich niedrig sein mussten, wenn Besucher in Gummistiefeln Zutritt zur Bar bekamen. Auch wenn es die chicen Grünen von Hunter waren.
Zu ihrer Erleichterung war der Empfangsbereich halb leer, als sie eintraten. Prompt ging die Tür zum Büro der Geschäftsführerin auf.
»Um Himmels willen!« Daisy MacLean starrte die beiden entsetzt an. Ihr Blick fiel auf Paulas zerrissene Strümpfe und das blutende Bein. »Dad, kann man dich keine fünf Minuten allein lassen? Was um alles auf der Welt hast du unserem wichtigsten Gast angetan?«

In ihrem Zimmer zog Paula die absurd unangemessene Stadtkleidung aus. Tja, sie hatte nicht gewusst, dass ihr Aufzug absurd sein würde, als sie sich auf den Weg gemacht hatte. Natürlich war sie davon ausgegangen, dass die Wege rund um das Hotel asphaltiert waren.
Kurz darauf betrat sie in engen Lederhosen, einem Angorapulli und sorgfältig neu geschminkt die Bar.
Hector MacLean war bereits dort. Er hatte sein Landmann-Outfit schneller als sie gegen ein chices, schwarz-grün gestreiftes Hemd, schwarze Hosen und auf Hochglanz polierte, handgefertigte Schuhe ausgetauscht und saß an einem der Fenstertische, eine Kanne Kaffee vor sich.
»Sie haben gelogen«, schmollte Paula, als er aufstand, um sie zu begrüßen.
»Im Grunde nicht. Sie haben gefragt, ob ich ein Gast sei.«
»Na gut, aber Sie haben mich hinters Licht geführt. Warum haben Sie nicht einfach gesagt, dass Ihnen das Hotel gehört?«
Hector goss schwarzen Kaffee in ihre Tasse. »Sie hätten es früh genug herausgefunden. Ich wollte einfach eine Weile inkognito bleiben und herausfinden, ob ich auch allein mit meiner Persönlichkeit überzeugen kann.« Er sah auf und lächelte reuig. »Traurigerweise hat das nicht funktioniert.«
»Das ist unfair. Ich hielt Sie für einen Trinker. Aber auch für einen sehr netten Menschen«, fügte Paula hastig hinzu.
»Jetzt erscheine ich bestimmt viel netter, wo Sie wissen, dass mir dieses Hotel gehört. Zumindest sind Sie jetzt bereit, sich mir in der Bar anzuschließen. Und dabei könnte ich immer noch ein hoffnungsloser Säufer sein«, sagte Hector. »Sie kennen mich nicht gut genug, um das auszuschließen.«
»Sie haben Dennis, den wackeren Wackeldackel, erfunden – das reicht mir als Referenz.« Paula lächelte. »Ich habe Ihre Bücher meinem Neffen vorgelesen, als er noch klein war.«
»Ich möchte nur wissen, ob ich Sie überreden kann, mich heute Nachmittag auf einen richtigen Spaziergang zu begleiten.« Hector beäugte ihre Schuhe mit den moderaten Absätzen. »Ich bin immer noch fest entschlossen, Sie der glorreichen Natur etwas näher zu bringen.«
»Ernsthaft? Haben Sie eine Ahnung, wie viel diese Stiefel kosten? Sie sind von Ferragamo«, erklärte Paula geduldig. »In solchen Stiefeln läuft man nicht.«
»Na gut.« Er zuckte resignierend mit den Schultern. Zwei Abfuhren an einem Tag waren für jeden Mann mehr als genug. »Ich gebe auf.«
Paula wollte gar nicht, dass er aufgab. Sie stellte ihre Kaffeetasse ab.
»Ich bin eher eine Gehwegperson.« Sie lächelte kokett. »Ich wollte morgen einige Einkäufe in Bath erledigen. Wenn Sie Zeit haben, würde ich mich über etwas Gesellschaft freuen.«
»Einkaufen?« Jetzt sah Hector alles andere als begeistert aus.
»Nicht zu viel, das verspreche ich. Und wir könnten anschließend zusammen zu Mittag essen«, fügte Paula als Bestechungsversuch hinzu. Plötzlich wollte sie unbedingt den kommenden Tag mit diesem Mann verbringen. Er wäre genau der Richtige, und jetzt, da sie wusste, wer er war, schien er nur umso attraktiver.
Und er war interessiert, o ja, das war er.
»Großartig«, sagte Hector. »Ein bisschen Einkaufen, ein schönes langes Mittagessen. Ich denke, das kriege ich hin. Und wer weiß«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Vielleicht kaufe ich Ihnen sogar ein ordentliches Paar Laufschuhe.«




29. Kapitel
Dank ihres Handwäschemarathons befand sich kein heißes Wasser mehr im Tank. Maggie musste sich die Haare in kaum lauwarmem Wasser waschen und fluchte immer noch, als sie ihre Haare kräftig trockenrubbelte. Erst da merkte sie, dass unten das Telefon klingelte. Mit dem Handtuch auf dem Kopf hatte sie das gar nicht mitbekommen.
In ihrer Eile, zum Telefon zu kommen, verpasste sie eine Stufe und fiel polternd zu Boden, wobei sie sich den Ellbogen schmerzhaft an der Wand schrammte. Maggie biss die Zähne zusammen, rannte ins Wohnzimmer und …
Das Telefon verstummte.
Durch zusammengepresste Zähne stieß sie die Luft aus. Es war 17 Uhr und Tara würde jeden Moment nach Hause kommen, aber es bestand dennoch die Chance, dass es Hector war.
Sie wählte die 1471, aber das half natürlich nichts. Nummer unterdrückt. Es konnte Hector sein. Andererseits aber auch nicht.
Während Maggie zögerte und ihr das Wasser in den Nacken tropfte, ging die Haustür auf und Tara stürmte ins Wohnzimmer.
Na toll. Jetzt rief Hector auf keinen Fall mehr an.
Tara betrachtete Maggie in ihrem Morgenmantel und meinte fröhlich: »Ach, du siehst aus, als hättest du es dir richtig gemütlich gemacht. Hast du gerade ein schönes, heißes Bad genommen?«
Das verstand man unter Salz in die Wunde streuen.
»Nein.« Maggie zwang sich, nicht schnippisch zu werden. Es war nicht Taras Schuld, dass ihr Tag eine einzige Katastrophe gewesen war. »Der Waschmaschinenmann konnte die Waschmaschine nicht reparieren. Ich musste alles von Hand waschen und habe dabei das ganze Warmwasser aufgebraucht. Und wie ich mir eben die Haare in kaltem Wasser wasche, klingelt das Telefon. Ich bin gestolpert und habe mir den Ellbogen aufgeschlagen und … «
»Das Telefon? Wer war es?« Tara strahlte auf. »Jemand für mich?«
Diese jungen Leute heutzutage, dachte Maggie säuerlich. Sie denken immer nur an sich.
»Es war keiner für niemand.«
»Aber hast du versucht … «
»Ja, habe ich. Die Nummer war unterdrückt. Und meinem Ellbogen geht es gut, danke, dass du dich erkundigst. Und bevor du fragst, ob es zum Tee etwas zu essen gibt, nein, gibt es nicht. Wenn du also Hunger hast, musst du dir ein Omelett machen oder … «
Von Schuldgefühlen gepackt nahm Tara ihre Tante in den Arm. Maggie tat ihr Bestes, um es zu verbergen, aber sie war mit den Nerven am Ende. Wahrscheinlich die Hormone, dachte Tara. Oder vielleicht setzten gerade die Wechseljahre ein. Arme Maggie, 45 und ganz allein, kein Wunder, fühlte sie sich elend … o Gott, und am Freitag hatte sie Geburtstag. Das war wenig hilfreich.
»Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich lieb habe?« Tara umarmte sie fester. Maggies kalte, nasse Haare klebten an ihrer Wange. »Komm schon, setz dich vor den Kamin und entspann dich. Ich koche das Abendessen und werde dich mal so richtig verwöhnen!«
»Süße, das musst du nicht.« Maggie war gerührt und lächelte sie schwach an. »Es geht mir wirklich gut.«
»Keine Widerrede. Ich bin der Boss. Es gibt Pasta und Rotwein. Und ich will den neuesten Klatsch hören. Du wirst nicht glauben, was gerade im Hotel los ist – nach dem Essen könnten wir eigentlich hinübergehen.« Tara hielt das für eine großartige Idee. Sie könnte Maggies feines, blondes Haar fönen und sie aufbretzeln, sie vielleicht sogar in das Wunder des Schminkens einführen. »Wenn du ganz brav bist, stelle ich dich womöglich sogar Daisys neuem Liebhaber vor, der bei ihr eingezogen ist.«
Maggie schämte sich für ihren Ausbruch und erklärte sich einverstanden, es mit Mascara und Lippenstift zu probieren.
Nachdem sie sich die Haare gefönt und blaue Samthosen und eine lose sitzende, lila Bluse übergestreift hatte – sehr chic für ihre Verhältnisse –, zog es sie nach unten, wo es verführerisch nach Pasta duftete und gerade eine Flasche Rotwein entkorkt wurde.
Maggie lächelte, als sie den gedeckten Tisch sah, auf dem sogar Kerzen standen. Die liebe Tara, sie gab sich wirklich Mühe. Sie hatte sogar das Wohnzimmer aufgeräumt.
»Du siehst toll aus«, verkündete Tara, als sie die Schüssel mit der dampfenden Pasta hereintrug.
»Was ist hier los?« Maggie wurde plötzlich klar, warum es im Wohnzimmer auf einmal so ordentlich aussah. Sie wies auf die nackten Heizkörper. »Wo ist die nasse Wäsche?«
»Setz dich und trink ein Glas Wein. Die Wäsche ist in den Wäschekörben im Kofferraum deines Wagens und wir bringen sie nachher zum Hotel.« Tara hatte eine Führungsentscheidung getroffen. »Es ist verrückt, dass du dich wegen dieser Wäsche so aufreibst. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass Daisy uns erlaubt hat, ihre Geräte zu nützen. Und während wir uns heute Abend in der Bar amüsieren, wird die Wäsche in Daisys Wohnung fröhlich trockengeschleudert.«
Maggie tat wie geheißen und setzte sich. Ein randvolles Glas wurde ihr in die Hand gedrückt. Tara hatte Recht. Und ein Abend im Hotel würde Spaß machen. »Also los, erzähl mir, was heute alles passiert ist. Ich kann nicht glauben, dass Daisy endlich einen Freund gefunden hat.«
Während Tara genussvoll die Einzelheiten ihres morgendlichen Ausflugs in Daisys Schlafzimmer ausführte, entspannte sich Maggie sichtlich. Anstelle eines Desserts servierte Maggie die halbleere Schachtel mit Thorntons Trüffelpralinen, die Tara ihr zu Weihnachten geschenkt hatte.
»Ich verstehe nicht, wie eine Schachtel Pralinen bei dir zwei Monate überleben kann«, staunte Tara. »Ich hätte die Schachtel auf einen Rutsch geleert.«
»Ach, manchmal ist es schöner, wenn man sich die Dinge aufspart. Dann hat man immer noch etwas, auf das man sich freuen kann.« Maggie wurde klar, dass das nicht nur für Trüffelpralinen galt. »Greif nur zu. Ich hebe meine für einen anderen Tag auf. Ach, ich freue mich so für Daisy«, sagte sie aufrichtig. »Es ist höchste Zeit, dass sie sich wieder etwas Spaß gönnt.«
»Sie ist nicht der einzige MacLean, der Spaß hat.« Gierig biss Tara in eine Cappuccinotrüffel und rollte angesichts deren Köstlichkeit mit den Augen. »Das Beste hast du noch gar nicht gehört. Ich habe dir doch erzählt, dass Paula Penhaligon heute eintreffen sollte. Nun, bei ihr und Hector war es Liebe auf den ersten Blick.«
Irgendetwas in Maggies Magen zurrte zusammen. Wann immer Hectors Name erwähnt wurde, verbarg sie ihre wahren Gefühle, und diese Fertigkeit hatte sie perfektioniert, auch wenn sie in der ständigen Furcht lebte, sich doch eines Tages zu verraten.
»Ach ja? Hector ist verknallt?« Maggie beugte sich vor und tippte mit der Fingerspitze in das weiche Wachs der Kerze, die ihr am nächsten stand. Das geschmolzene Wachs verursachte einen kurzen Schmerz, bevor es abkühlte und an ihrem Finger hart wurde.
»Wenn du mich fragst, hat es beide erwischt. Sie saßen heute Nachmittag stundenlang in der Bar. Daisy sagt, sie habe ihn noch nie so erlebt. Und sie übertreibt nicht.« Tara lächelte schadenfroh. »Ich habe ein paar Mal in die Bar gelinst, und die beiden konnten ihre Blicke nicht voneinander lassen. Aber das wirst du gleich selbst beurteilen können, sie sind bestimmt heute Abend auch in der Bar. Vielleicht trägt er ihr sogar ein Ständchen vor.« Tara kicherte verzückt. »Kannst du dir das bildlich vorstellen?«
Maggie wollte es sich nicht bildlich vorstellen. Sie versuchte ihr Bestes, diese Vorstellung zu verdrängen. Aber so war es jetzt nun mal – sie musste diese schreckliche Erfahrung erdulden. Maggie zementierte ein Lächeln in ihr Gesicht und meinte fröhlich: »Die arme Frau, in der Öffentlichkeit angesungen zu werden. Um ihretwillen hoffe ich, dass er seinen Dudelsack nicht hervorholt.«
»Verdammt«, murmelte Maggie fünf Minuten später. Verstohlen, aber laut genug, dass Tara es hören konnte.
»Was?«
»Hm? Ach nichts.« Maggie schüttelte tapfer den Kopf, dann krümmte sie sich und presste die Hand an die linke Schläfe. »Liebes, haben wir noch Paracetamol im Haus?«
Tara wirkte besorgt. »Kopfschmerzen?«
Unheimlich! Das Mädchen hatte übersinnliche Wahrnehmungsfähigkeiten.
»Migräne. Verdammt, das ist mir schon seit Jahren nicht passiert. Muss am Wein und den Pralinen liegen.« Bedächtig massierte Maggie ihre Schläfe. »Wenn ich schnell genug ein paar Schmerztabletten schlucke, entwickelt es sich nicht zu einem ausgewachsenen Anfall. Sonst leide ich tagelang Schmerzen.«
»Du Ärmste!« Tara schoss nach oben und kam in Sekundenschnelle mit den Schmerztabletten zurück. »Ich wusste gar nicht, dass du unter Migräne leidest. Moment noch, ich hole dir ein Glas Wasser.«
»Ich muss mich hinlegen«, entschuldigte sich Maggie und umklammerte ihren Kopf, während sie vorsichtig aufstand. »Ich gehe ins Bett und mache das Licht aus … das ist die einzige Möglichkeit … Liebes, es tut mir so Leid. Ich habe dir den Abend verdorben.«
»Sei doch nicht albern, jeder kann mal krank werden. Geh nach oben. Und rufe mich, wenn du etwas brauchst«, sagte Tara eifrig.
»Ach Liebes, das musst du nicht tun. Mir geht es gut. Es gibt keinen Grund, warum du nicht ausgehen solltest.«
»Du bist krank. Migräne ist etwas Schreckliches.« Tara blieb eisern. »Ich würde nicht im Traum daran denken, dich hier allein zu lassen.« Mit einem strahlendem Lächeln, das Maggie aufheitern sollte, sagte sie: »Ich bin jetzt die Oberschwester.«
Maggie fühlte sich natürlich schrecklich. Alle zehn Minuten sah Tara nach ihr. Maggie hatte Schuldgefühle und schämte sich. Sie war aber auch gereizt, weil Stille und Dunkelheit bedeuteten, dass sie nicht fernsehen, nicht Radio hören und nicht einmal Zeitung lesen durfte. Aber ganz ehrlich, was wäre ihr sonst übrig geblieben?
Ein fröhliches Gesicht in der Privatsphäre ihres Wohnzimmers zu wahren, war eine Sache, aber gezwungen zu sein, Hector im Hotel beim Befummeln von Paula Penhaligon zu beobachten – mit ansehen zu müssen, wie er mit einer anderen Frau flirtete und echte Gefühle investierte –, das war etwas ganz anderes.
Maggie wusste, dass sie das nicht durchstehen konnte.




30. Kapitel
Als Maggie am nächsten Morgen aufwachte, dräute das furchtbare, zerknitterte Gefühl des Grauens immer noch in ihrer Magengrube und passte haarscharf zu den furchtbaren, zermalmten Kleidungsstücken, die Tara am Vorabend aus dem Kofferraum geholt und wieder über die Heizkörper drapiert hatte. Jetzt waren sie alle bretthart und sie zu bügeln würde mörderisch werden.
Hector rief um elf Uhr an.
»Du Arme«, meinte er mitfühlend, »Tara hat mir gerade von deinem gestrigen Migräneanfall erzählt. Fühlst du dich schon besser?«
Maggie schloss kurz die Augen. Er hatte wirklich nicht die leiseste Ahnung. Warum sollte er auch? »Viel besser, danke.«
»Gut, gut. Du solltest es trotzdem langsam angehen lassen, nur um auf Nummer Sicher zu gehen.«
Er klang extrem vergnügt. Ich frage mich, warum wohl, dachte Maggie säuerlich.
Laut sagte sie: »Es geht mir wirklich gut.«
»Tja, leider muss ich dich bitten, unsere Verabredung heute Nachmittag zu verschieben.«
Verschieben. Sie wusste, was er ihr damit sagen wollte. Aber wollte er den Termin wirklich nur verschieben? Man konnte mit dieser Formulierung jahrelang vertröstet werden, dachte Maggie, und nie erahnen, was wirklich dahintersteckte.
Sie holte tief Luft. »Kein Problem, so etwas kommt vor. Meine Kunden tauchen wahrscheinlich ohnehin erst um fünf auf. Dann ein andermal?«
»Ein andermal«, stimmte Hector zu und klang dankbar. Er zögerte. »Hör mal, ich habe mich gefragt, ob du finanziell gerade in der Bredouille bist. Ich könnte mühelos … «
»Ich bin in keiner finanziellen Bredouille!« Maggie wurde entsetzt klar, welche Beweggründe er ihr für den gestrigen Anruf unterstellte. Knapp an Barem? He, kein Problem, ruf einfach Hector an und schlaf mit ihm! Zutiefst gekränkt wiederholte sie: »Ich bin in keiner Bredouille.«
»Na gut, du musst es wissen«, sagte Hector.
»Genau. Ich muss jetzt los.« Maggie senkte die Stimme. »Es ist jemand an der Haustür. Bye.«
Noch eine Lüge. Aber darauf kam es jetzt auch nicht mehr an.
Natürlich tauchten die Australier Schlag zwölf Uhr auf, um ihre Kissen abzuholen.

»Er gefällt mir.« Tara nickte. Sie beobachtete Josh von Daisys Bürofenster aus. »Er ist wirklich nett.«
»Danke schön. Es freut mich, dass ich deinen Segen bekomme.« Daisy sah auf und grinste. »Mir gefällt er auch.«
»Sehr?«
»Natürlich sehr! Sonst hätte ich nicht mit ihm geschlafen. Ich bin doch keine Schlampe!«
»So habe ich das nicht gemeint. Er scheint mir nur nicht dein Typ zu sein.« Tara hatte sich für ihren Ausflug nach Bristol in Schale geworfen. Sie rückte ihre rote Lederjacke über der Taille zurecht und inspizierte ihre Stiefel auf Schlammspritzer.
»Josh ist lustig, nett und er bringt mich zum Lachen«, erklärte Daisy. »Das reicht mir.«
Sie wusste genau, was Tara meinte. Lustig und nett zu sein, war ja gut und schön, aber wünschte sich Daisy nicht insgeheim, er würde besser aussehen? Und wenn sie diese Frage ehrlich beantworten sollte, das hatte Daisy bereits für sich herausgefunden, dann würde die Antwort nein lauten. Denn ihrer Erfahrung nach wäre Josh nicht der absolut nette Mensch, der er war, wenn er umwerfend aussähe. Sie war reif genug, um das zu schätzen.
»Was macht er da?« Neugierig lugte Tara aus dem Fenster. »Er trägt ein meterlanges Seil mit sich herum.«
»Hm?« Daisy sah von ihrem Computer auf. »Ach, er will dir nur das Fahren beibringen.«
»Mit einem Seil? Will er mich vor sein Auto spannen wie Noddy, das strohhuttragende Spielzeugpferd?« Tara schaltete wie ein Spätzünder. »Mein Gott, im Ernst? Er will mir das Fahren beibringen?« Sie sah, wie Josh mit dem Seil das Fahranfängerschild an seinem Auto anbrachte. »Aber wir wollten doch nach Bristol«, jammerte Tara. »Ich muss Maggie ein Geburtstagsgeschenk kaufen.«
»Ihr könnt beides tun«, beruhigte Daisy.
»Ich bin nicht versichert! Was, wenn ich sein Auto zu Schrott fahre?«
»Ich habe ihm deine persönlichen Daten heute Morgen gegeben und er hat es mit seiner Versicherung geklärt.«
»Ehrlich?« Tara konnte es nicht glauben. Sie wirbelte erfreut herum. »Ehrlich? Mein Gott, das ist fabelhaft!«
Daisy grinste. »Ich habe dir doch gesagt, dass er nett ist.«

»Hallo. Tara hat mir erzählt, dass Sie hier sein würden, um das Haus herzurichten.« Maggie streckte ihm einen Fünf-Liter-Eimer mit hellgelber Emulsionsfarbe entgegen. »Ich dachte, Sie könnten vielleicht etwas Farbe gebrauchen.« Wenn man sich in einem Zustand tiefster Verzweiflung befindet, sollte man etwas Nettes für jemand anderen tun – es bestand immer die Chance, dass einen das aufheiterte.
»Benötigen Sie die Farbe denn nicht selbst?« Barney Usher sah unordentlicher und verstaubter denn je aus. Er wischte sich die schmutzigen Hände an den Jeans ab und strahlte sie an.
»Ich habe zu viel davon gekauft. Das ist der Rest, der Eimer steht nur im Weg herum. Und wie läuft’s?«
»Ganz gut. Sehen Sie es sich doch an«, schlug Barney stolz vor. Er trat zur Seite und führte Maggie in das winzige Cottage. Sie war ihm erst ein paar Mal begegnet, aber seine freundliche, offene Art und sein Lächeln hatten sie sofort für ihn eingenommen. Erstaunlich, dass eine seiner Nieren ursprünglich Steven Standish gehört hatte.
»Meine Güte, Sie waren aber fleißig.« Beeindruckt sah sich Maggie in dem leeren, blank geputzten Wohnzimmer um.
»Ich hatte Hilfe. Bert Connellys Bruder ist gestern Abend mit seinem Laster vorbeigekommen und hat das Haus in drei Stunden leer geräumt. Und heute ist mir Donny zur Hand gegangen.«
Maggie nickte lächelnd. Donny Connelly, Berts jüngster Sohn, war ein fröhlicher, junger Kerl, gebaut wie ein Ochse. Er hatte nicht viele Hirnzellen, konnte aber ordentlich zupacken.
»Er arbeitet so viel wie zwanzig andere«, staunte Barney. »Ich kann kaum glauben, wie viel wir schon erledigt haben. Wenn wir fertig sind, wird es hier toll aussehen.«
So viel jugendliche Begeisterung. Maggie schwankte kurz, überlegte, ob sie ihre Hilfe ebenfalls anbieten sollte. Die uralte Tapete war bereits von den Wänden gerissen, und überall waren Schutzfolien ausgelegt. Barney konnte jetzt mit dem Anstreichen beginnen und sicher Hilfe dabei gebrauchen.
Aber Maggie fühlte sich nicht menschenfreundlich genug. Es gab Grenzen.
»Dieser Gelbton passt perfekt in Freddies Schlafzimmer.« Barney freute sich über die Farbe. Schüchtern erklärte er: »Freddie ist der Sohn meiner Freundin – er ist eigentlich noch ein Baby und ich weiß, bei einem Jungen sollte es Blau sein, aber sein Zimmer geht nach Norden, da wirkt Blau wahrscheinlich ein wenig zu kalt. Sobald wir eingezogen sind, feiern wir eine Einzugsparty.« Lächelnd bemerkte Maggie, wie sehr er es genoss, von wir zu sprechen. »Sie müssen unbedingt kommen.«
»Aber natürlich. Ich kann es kaum erwarten, Freddie kennen zu lernen.«
»Er ist brillant. Sie werden ihn toll finden.« Barneys braune Augen strahlten. Glücklich fügte er hinzu: »Und Mel auch.«

»Jetzt den linken Fuß langsam vom Pedal nehmen und mit dem rechten vorsichtig nach unten … gut gemacht … und nun den zweiten Gang einlegen und den linken Blinker setzen … genau. Das machen Sie hervorragend.«
Tara war lächerlich stolz auf sich selbst. All die Manöver, die ihr noch dunkel in Erinnerung waren, standen ihr plötzlich wieder vor Augen, und Joshs ruhige Art und aufmunternde Worte zeitigten eine erstaunliche Wirkung. Die schriftliche Prüfung zu bestehen, war ein Klacks gewesen, aber das Gelernte tatsächlich in die Praxis umzusetzen, hatte sich als schreckliche Erfahrung erwiesen.
Josh dagegen schrie sie kein einziges Mal an, nicht einmal, als sie am Colworth Hill wie ein Volltrottel zweimal hintereinander den Motor abwürgte. Langsam kehrte ihr Selbstvertrauen zurück.
»Wer hat Ihnen das Fahren beigebracht?« Tara war neugierig. Sie befanden sich auf gerader Strecke und sie fühlte sich sicher genug, um sich ein wenig zu unterhalten.
»Ach, ich war siebzehn, ein leicht zu beeindruckender Junge, randvoll mit Hormonen, und da sah ich einen Film, der mich zutiefst beeindruckte.« Josh seufzte erinnerungsträchtig auf. »Sie kennen ihn vielleicht, ein moderner Klassiker – Geständnisse einer Fahrlehrerin.«
»O ja, ein wunderbarer Film.« Tara nickte ehrfürchtig. »Hat jede Menge Oscars abgeräumt.«
»Genau. Jetzt in den vierten Gang. Also rief ich bei einer Fahrschule an und bat ausdrücklich um eine Lehrerin, vorzugsweise blond, unter 35 und attraktiv. Worauf der Mann am anderen Ende der Leitung sagte: ›Keine Sorge, da habe ich genau die Richtige für dich. Zwölf Stunden bei ihr, und du bestehst jede Prüfung mit fliegenden Fahnen.‹«
»Meine Güte.« Tara pfiff anerkennend. »Wen haben Sie bekommen, Melinda Messenger?«
»Ich bekam Eunice.« Josh klang bedauernd. »Sechzig und altjüngferlich, mit grauem Haarknoten und Haifischgebiss. Sie war die Furcht einflößendste Frau, die mir je begegnet ist, aber sie verstand etwas von ihrem Job. Binnen sechs Wochen brachte sie mich durch die Prüfung.« Amüsiert fügte er hinzu: »Wir lernen also: Aussehen ist nicht immer alles.«
Tara hielt den Blick fest auf die Straße gerichtet, aber sie merkte, wie sie rot wurde. Machte er sich über sie lustig? Mein Gott, hatte Daisy ihm erzählt, was sie über ihn gesagt hatte?
Der Unterricht dauerte eine Stunde, und am Ende hatte Tara die schwindelerregende Leistung des Rückwärtseinparkens vollbracht.
Und sie war kein einziges Mal in einen Graben gefahren.
»Sie schlagen sich tapfer«, erklärte Josh, während sie schräg in einer Zufahrt parkte. »Wir kriegen Sie durch die Prüfung. In maximal acht Wochen.«
Er sprang aus dem Wagen, band die Fahranfängerschilder ab, warf sie auf den Rücksitz und nahm Taras Platz hinter dem Steuer ein. Tara, die sich auf wenig anmutige Weise über die Gangschaltung und die Mittelkonsole auf den Beifahrersitz gezwängt hatte – o ja, sehr elegant, sehr Nigella Lawson –, rückte ihre Jeans zurecht und sagte: »Werden Sie dann noch hier sein?«
»Aber sicher. So leicht werden Sie mich nicht los.« Er zwinkerte ihr zu und zählte die Monate an den Fingern ab: »März, April, Mai – ich fange erst im Juni an meiner neuen Arbeitsstelle an.«
Juni. Tara runzelte die Stirn. »Und was ist danach?«
»Danach? Sind Sie des Wahnsinns? Danach können Sie überall hin, wohin Sie nur wollen! Besorgen Sie sich einen Kleinwagen, und nichts und niemand kann Sie mehr aufhalten.«
»Ich rede von Ihnen und Daisy. Ihr neuer Job ist doch in – wo? Miami? Kompliziert das die Sachlage nicht ein wenig?«
Josh grinste, während sie eine schmale Straße entlangfuhren. »Ich bin erst vor ein paar Tagen gekommen. Ist es nicht ein wenig früh, um sich darüber Gedanken zu machen?«
So waren die Männer. Sie sorgten sich grundsätzlich nie.
»Na gut, mag sein, aber es ist ja nicht so, als ob Sie Daisy erst kennen gelernt hätten. Sie kennen und mögen sich schon seit Jahren. Und das sehr«, betonte Tara. »Außerdem ist Daisy nicht der flatterhafte Typ. Jetzt, wo Sie wieder zusammen sind, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass Sie auch zusammen bleiben. Worüber ich mich natürlich sehr freue«, fügte sie hastig hinzu, »aber ich mache mir schon Gedanken, wenn Sie einfach nach Amerika abschwirren wollen. Ich will nicht, dass Daisy wieder verletzt wird.«
Wie erwachsen sie sich auf einmal fühlte! Sie warnte doch tatsächlich Daisys neuen Freund, dass er es mit ihr zu tun bekommen würde, wenn er Daisy nicht gut behandelte.
»Was soll das werden?« In Joshs Augen blitzte der Schalk auf. »Ein Verhör? Wollen Sie wissen, ob ich Daisy gegenüber ehrenwerte Absichten hege?«
»Machen Sie sich nicht über mich lustig.« Tara ignorierte den Blick vorgetäuschten Entsetzens in seinem Gesicht. »Ich weiß nur nicht, wie die Beziehung langfristig funktionieren soll, wenn Daisy hier ist und Sie in den Staaten sind.«
»Hören Sie her, ich mag Daisy. Und das sehr«, imitierte Josh sie gutmütig. »Und ich würde nicht einmal im Traum daran denken, ihr wehzutun. Das sollten Sie mittlerweile wissen. Mädchen zum Weinen zu bringen ist nicht meine Art.«
»Die Nächste links«, wies Tara ihn an, als das Hinweisschild in Richtung Autobahn vor ihnen auftauchte.
»Ich hoffe, es funktioniert mit uns beiden«, fuhr Josh fort. »Das hoffe ich wirklich. Und wenn es sein soll, dann wird es auch so kommen. Mein Job in Amerika stellt kein Problem dar.«
Er war wirklich nett. Tara sah bewundernd zu, wie sich die Muskeln an seinen Unterarmen unter der Haut bewegten, als er das Steuer drehte und gleichzeitig den Gang wechselte. Man stelle sich vor, all diese komplizierten Bewegungsabläufe durchführen zu können, ohne groß darüber nachdenken zu müssen. »Sie meinen, Sie suchen sich hier eine Arbeit?«
Josh zuckte mit den Schultern, während er einen Schwerlastzug überholte.
»Möglich, aber in Florida ist das Wetter besser. Ich denke eher, dass Daisy ihren Job hier kündigen und sich drüben etwas suchen sollte.«




31. Kapitel
Als Daisy von ihrem Computerbildschirm aufsah, entdeckte sie eine Touristenfamilie, die über das Hotelgelände schlenderte. Der Anblick von Kindern, die Eis am Stiel aus dem Dorfladen schleckten, rief ihr schlagartig den Traum der vergangenen Nacht zurück ins Bewusstsein.
Herrje, bis zu diesem Augenblick hatte sie sich nicht einmal an diesen Traum erinnert, aber nun sah sie alles wieder deutlich vor sich. Sie und Dev Tyzack saßen auf den Stufen vor dem Hotel und sprachen über … irgendwas, wahrscheinlich Rugby. Und er hatte Eis geschleckt – nichts Besonderes, nur dieses spiralige Sahnezeugs, das der fliegende Eiscremehändler verkaufte. Es hatte nicht einmal Schokostreusel.
Aber es war ein heißer Tag und sie sehnte sich nach einer Abkühlung. Sie konnte ihren Blick einfach nicht von seinem Eis abwenden. Gleich darauf bot Dev es ihr an. »Möchten Sie?«
Nur zu gern. Überglücklich beugte sie sich vor, stützte sich mit der Hand auf seinem Knie ab und schleckte. Dev lächelte, bevor auch er davon schleckte. Eine wunderbar intime Geste. Vor wenigen Sekunden noch war ihr Mund auf dem Eis gewesen, gleich darauf befand sich sein Mund an exakt derselben Stelle. Es war wie ein Ersatzkuss.
Dann hatte er das Gespräch fortgesetzt und ihr hin und wieder erneut das Eis angeboten. Sie hatten sich das ganze Eis geteilt, sogar die Waffeltüte.
Das war ihr Traum. Daisy wurde heiß, und sie griff nach der Wasserkaraffe auf ihrem Schreibtisch, die sie zügig leerte. Verdammt, wie real manche Träume doch schienen. Und wie peinlich – ein Psychiater hätte bei der Interpretation dieses Traumes seine helle Freude.
Das Telefon klingelte, und sie griff nach dem Hörer, froh über die Ablenkung. Mein Gott, Josh hatte die ganze Zeit neben ihr gelegen und geschlafen! Das Bett mit dem einen Mann zu teilen und unabsichtlich von einem anderen Mann zu träumen, kam dem Tatbestand der Untreue gleich. Und warum sollte sie überhaupt von Dev Tyzack träumen? Sie war mit Josh absolut glücklich.
Hoppla, mehr Konzentration bitte. Daisy merkte, dass sie vergessen hatte, sich zu melden. Hastig räusperte sie sich, und um effizienter zu klingen, sagte sie: »Guten Morgen, Colworth Manor Hotel, Daisy MacLean am Apparat.«
»Sie hinken der Zeit hinterher, es ist bereits Nachmittag«, erklärte eine Männerstimme, und einen schrecklichen Moment lang glaubte Daisy, sie gehöre Dev Tyzack.
Schlimmer noch, ihr wurde klar, dass es wirklich Dev Tyzack war. O Gott, aus ihren Träumen direkt ins Telefon. Das war einfach nicht fair.
»Tut mir Leid, ich habe so hart gearbeitet, dass ich nicht auf die Zeit geachtet habe.« Ein Blick auf ihre Armbanduhr bestätigte, dass es 13 Uhr war. »Was kann ich für Sie tun?«
»Tja, ich habe hier diese Eiscreme, die schneller schmilzt, als ich sie schlecken kann. Wollen Sie mir nicht zur Hand gehen?«
Natürlich sagte Dev das nicht. Es war nur ihre fiebernde Phantasie, die auf Hochtouren arbeitete, ohne dass der vernünftige Teil ihres Hirns intervenierte. Wo immer der sitzen mochte.
»Ich wollte Ihnen die neuesten Zahlen für die Konferenz durchgeben. Die Teilnehmerzahl hat sich um acht Personen erhöht. Das stellt doch hoffentlich kein Problem dar?«
Die Teilnehmer sind nicht das Problem, dachte Daisy, nur du.
»Aber natürlich nicht.« Sie lächelte ihr bestes Profilächeln in den Hörer und notierte sich die Zahl auf einem Notizblock. »Acht weitere Gäste. Bleiben alle zum Mittagessen?«
»Wenn sie nicht mitten in meiner Vormittagsrede den Saal verlassen, ja, dann benötigen alle ein Mittagessen.«
»Ich werde es organisieren. Sonst noch etwas?« Daisy rollte ihren Füllfederhalter zwischen ihren Fingern aufgeregt hin und her, wie eine Zigarre. Hin und her und her und hin – hoppla. Königsblaue Tinte auf ihrer Manschette und in ihrem Auge.
»Nein, das ist alles. Ich sehe Sie dann am Freitag.«
»Am Freitag?« Sie wühlte in ihrer Hosentasche nach einem Taschentuch und wischte sich das Auge.
»Auf der Konferenz«, sagte Dev.
»Ach ja … ja natürlich.« Mein Gott, er musste sie für schwachsinnig halten.
»Noch etwas, wie ist Ihr Wiedersehen letzte Woche verlaufen?« Er schwieg. »Mit Ihrem Mann?«
»Ach das.« Trotz der Tinte musste Daisy lächeln. Nicht nur Frauen waren also unheilbar neugierig. »Er ist nicht mein Mann.«
»Dann Exmann. Sie wirkten ziemlich geschockt, als Sie hörten, dass er wieder da ist, darum nahm ich an, Sie seien noch zusammen.«
»Wir waren nie verheiratet. Josh ist ein alter Freund vom College und wir haben uns seit Jahren nicht gesehen.« Aua, ihr Auge begann zu brennen. »Er wollte sich nur einen Scherz erlauben.«
»Ein Scherz. Aha.« Dev klang, als wollte er noch etwas sagen. Doch dann hängte er mit einem kurz angebundenen »Ich sehe Sie dann am Freitag« auf.
Daisy tunkte das Taschentuch in die letzten Tropfen ihres Wasserglases und presste es auf ihr brennendes Auge. Schwarze Mascaraschlieren und blaue Tinte liefen ihr über die Wange. Die Tür ging auf, und Brenda, ihre Sekretärin, sagte: »Ist es dir recht, wenn ich jetzt meine Mittagspause nehme und … ach herrje, was ist denn mit dir passiert?« Schockiert trat sie ein paar Schritte in das Büro. »Daisy, Liebes, stimmt etwas nicht?«
Daisy schüttelte den Kopf und wollte lachen, aber aus ihrem Auge ergossen sich mittlerweile wahre Sturzbäche. Mit einer Grimasse wie Quasimodo winkte sie mit der freien Hand, um anzuzeigen, dass es ihr gut ging und sie überhaupt nicht weinte.
»Ich habe nur Tinte im Auge«, erklärte Daisy, weil Brenda nicht überzeugt schien, aber mittlerweile hatte auch ihre Nase begonnen, solidarisch zu laufen, und es kam nur ein »Ich ha Ti im Au« heraus.
Da klingelte das Telefon erneut, und sie wusste sofort, dass es Dev war, der sie noch einmal anrief, um ihr das zu sagen, was er sich vorhin verkniffen hatte.
Es war ganz bestimmt Dev. Aber sie konnte nicht mit ihm reden, solange Brenda im Raum war. »Mittagspause. Gut. Weg mit dir.« Schniefend, aber energisch winkte Daisy in Richtung Tür, während das Telefon weiter klingelte.
Brenda verzog sich gehorsam.
Gut. Dann also. Dev.
Daisy holte tief Luft und stieß sie nasennebenhöhlenfreipustend wieder aus, gefolgt von einem weiteren tiefen Atemzug.
»Guten Tag, Colworth Manor Hotel, Daisy MacLean am Apparat.« Sie gurrte die Worte in den Hörer. Dev sollte nicht merken, dass sie genau wusste, wer da anrief.
»Meine Güte, du klingst tierisch vornehm«, lachte Tara. »Hör mal, du musst mir helfen – nein, eigentlich musst du dir selbst helfen. Josh und ich sind im Einkaufszentrum. Er hat romantische Anwandlungen und will dir sexy Unterwäsche kaufen – was theoretisch natürlich eine wirklich nette Idee ist, aber wir sind hier im La Senza, und Josh ist fest entschlossen, diese Monstrosität von einem Büstenhalter und Slip mit passendem Strumpfgürtel zu erwerben. Glaube mir, es ist entsetzlich«, bellte Tara in den Hörer. »Glänzender, roter Satin mit meterweise lila Spitze – nicht einmal ich würde so etwas Geschmackloses tragen – aua, wofür habe ich das jetzt bekommen?«
Daisy vernahm Hinweise auf eine heftige Balgerei.
»Ist gut, tut mir Leid.« Tara senkte ihre Stimme. »Die Geschäftsführerin stand offenbar hinter mir, und Josh denkt, ich sei ein wenig laut. Hör zu, ich sage ja nur, dass Lila und Rot nicht deine Farben sind. Es gibt einen Haufen viel hübscherer Sachen hier, die dir bestimmt besser gefallen. Ich habe versucht, Josh das zu erklären, aber er hört nicht auf mich. Er glaubt, er wisse es besser.«
»Gib ihn mir«, bat Daisy.
»Grundgütiger, deine Freundin ist vielleicht rechthaberisch«, grummelte Josh. »Ich wollte dir nur etwas Nettes mitbringen. Wenn ich es kaufe, dann trägst du es auch, nicht?«, flehte er und wollte Daisy auf seine Seite ziehen.
Daisy hatte nicht die Absicht, ihm diesen Gefallen zu tun. Sie war nur froh, dass Tara genügend Verstand besessen hatte, sie anzurufen. Josh hatte ihr schon früher Geschenke gemacht.
»Mein Süßer, das ist wirklich lieb von dir. Hältst du den BH und den Slip gerade in der Hand?«
»Ja«, sagte Josh voller Stolz. »Und auch den Strumpfgürtel.«
»Gut. Jetzt hängst du die Sachen wieder auf die Stange und gehst weg. Such etwas aus, das nur eine Farbe hat, vorzugsweise nicht Rot, und verschwende dein Geld nicht für einen Strumpfgürtel«, mahnte Daisy, »denn ich habe mein Lebtag noch keinen Strumpfgürtel getragen.« Sie hörte förmlich die Schockwellen in der Leitung.
»Aber … «
»Weißt du noch, die Dessous, die du mir damals zum Geburtstag gekauft hast?«
»Aber natürlich. Satin in Gelb und Orange mit türkisfarbener Spitze.« Sein Erinnerungsvermögen war erstklassig. »Du hast es geliebt und es ständig getragen.«
»Ich habe es nicht geliebt«, brachte Daisy ihm schonend bei. »Ich habe nur so getan, weil ich deine Gefühle nicht verletzen wollte. Ich habe die Sachen ein einziges Mal getragen und hatte Todesangst, ich könnte ausgerechnet an diesem Tag vom Bus überrollt werden. Mein Süßer, es war schauderhaft. Lass uns ehrlich sein: Unterwäsche auswählen ist nicht deine starke Seite. Warum lässt du dir nicht von Tara helfen?« Taras Kleidergeschmack mochte zum Auffälligen neigen, aber verglichen mit Josh war sie Vogue auf zwei Beinen.
»Du hast mich angelogen.« Josh klang schockiert.
»Ich sagte doch, ich wollte deine Gefühle nicht verletzen.«
»Verletzt du sie jetzt etwa nicht?«
»Du bist jetzt ein großer Junge. Alt genug, um es zu überstehen.«
»Nein, bin ich nicht«, widersprach Josh. »Ich fange soeben an zu weinen. Tara, haben Sie ein Taschentuch? Daisy ist gemein zu mir.«
»Ich erspare dir ein Leben voller desaströser Dessousentscheidungen.« Daisy grinste und stellte sich die Szene im La Senza vor.
»Zur Strafe suche ich dir etwas ganz Billiges aus. Riesige Omaschlüpfer, genau das wirst du bekommen«, drohte Josh. »Welche Größe hast du gleich wieder? Fünfzig oder zweiundfünfzig?«




32. Kapitel
Als Maggie durch Bath spazierte, kam unerwarteterweise die Sonne heraus. Bei dem Versuch, ihre Stimmung zu verbessern, hatte sie zuerst die langweiligen Kissenutensilien gekauft und anschließend eine Tour durch die Läden gemacht. Die Einkaufstherapie schien bei Tara jedenfalls immer zu funktionieren.
Wider Erwarten erfüllte es tatsächlich seinen Zweck. Gegen 15 Uhr hatte Maggie schon einiges erstanden. Eine olivgrüne Seidenbluse und einen Messingkerzenleuchter bei Oxfam – zusammen sechs Pfund, ein echtes Schnäppchen –, eine viktorianische Hutschachtel bei einem Antiquitätenhändler in der Walcott Street, neue Jeans bei Gap, weil ihre alten schon derart auseinander gefallen waren, dass es ans Unanständige grenzte, und eine Tüte voller Taschenbücher aus dem Second-Hand-Buchladen hinter der Octagon Kapelle.
Da sie auch noch die Kissen mit sich herumschleppte, hatte sie eine Menge zu tragen. Als sie zufällig einen Blick auf ihr Spiegelbild in einem Schaufenster erhaschte, war Maggie über ihre Ähnlichkeit mit einem Packesel erschüttert. Da die Temperatur sprunghaft angestiegen war, hatte sie ihre blaue Jacke und den grauen Pulli ausgezogen und um ihre Hüften gewickelt. Sie trug nur noch ein schwarzes, langärmeliges T-Shirt zu ihren Jeans, dennoch war ihr heiß. Ihr Pony klebte an ihrer Stirn, und ihre Wangen glänzten rosa.
Sie kam um eine Ecke und entdeckte vor sich einen Burger King. Prompt gab ihr Magen ein wütendes Grummeln von sich, und Maggie merkte zum ersten Mal, wie hungrig sie war. Und sie hatte seit Monaten keinen Burger mehr gegessen.
Zwei Minuten später wanderte Maggie die Milsom Street hinunter, wobei sie gierig in einen über offener Flamme gegrillten, doppelten Rodeo-Burger mit Schinken, Barbecue-Soße und geschmolzenem Käse biss. Na gut, es war nicht gerade Haute Cuisine, aber wenn man Heißhunger darauf hatte, einfach unschlagbar.
Vor ihr lag The Tante Elise, eines von Baths chicsten Restaurants, mit seiner marineblauen und cremefarbenen Außenfassade und den süßen, kleinen Lorbeerbäumchen in funkelnden, dunkelblauen Töpfen, die den Eingang flankierten.
Maggie fragte sich, wie die Gäste des Hauses reagieren würden, wenn sie durch das abgedunkelte Glas hineinlugte, den Mund immer noch voller Rodeo-Burger. Sie wären wahrscheinlich entsetzt und man würde einen Kellner hinausschicken, um sie zu verscheuchen.
Aber Maggies Arme schmerzten ohnehin zu sehr, als dass sie auch nur eine Minute länger als unbedingt nötig verweilen konnte. Maggie schätzte, dass sie weniger als fünfhundert Meter von ihrem Parkplatz in der James Street entfernt war. Noch drei oder vier Minuten in schneller Gangart, und die muskelzerrende Folter wäre vorüber.
Auf der Höhe des Restaurants öffnete sich plötzlich die Tür und Hector trat heraus. Mit Paula Penhaligon.
Einen Moment lang stockte Maggie der Atem. Hector hatte sie noch nicht entdeckt, aber jeden Moment würde er sich umdrehen. Und es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken, keine Möglichkeit zur Flucht.
Paula Penhaligon trug ein cremefarbenes Wollkostüm mit einem bronzefarbenen Paschminatuch, das sie kunstvoll um ihre Schultern geschlungen hatte. Dazu Pumps mit bronzenen Absätzen. Schimmerndes, bronzefarbenes Haar. Teure Uhr, teurer Schmuck, teures … alles. Hector sah in seinem dunklen Anzug sehr stadtfein aus. Kurz überlegte Maggie, ob sie auf die Straße laufen und sich hinter einen geparkten Wagen kauern sollte, aber bei ihrem Glück würde sie dabei nur von einem Laster überfahren.
»Maggie! Meine Güte, was für eine Überraschung«, rief Hector. »Was machen Sie denn hier?«
Maggie fragte sich, was sie seiner Meinung nach hier tat. Ein rasches Mittagessen im Tante Elise? Oder, mein Gott, dachte er womöglich, sie sei ihm gefolgt?
Maggie stand wie festgewurzelt, versuchte verzweifelt, den Happen Rodeo-Burger in ihrem Mund zu schlucken, der sich partout nicht schlucken lassen wollte. Wie sah sie wohl aus, mit ihren Oxfam-Taschen, ihrer Tesco-Tüte voller Second-Hand-Büchern und all den anderen Tragetüten, die sie in den letzten beiden Stunden angehäuft hatte?
»Ich war … äh … einkaufen.« Dankenswerterweise rutschte der Brocken Burger von ihrem Mund endlich in ihren Magen. Der Rest ragte aus der Serviette, die sie immer noch in ihrer linken Hand hielt.
»Einkaufen? Wunderbar!«, erklärte Hector mit einem Hauch zu viel Begeisterung. »Die Migräne ist weg?«
Fühlte er sich schuldig? Maggie fragte sich, ob ihm je der Gedanke an Schuld kam. Wenn man seine Ehefrau oder seine Freundin anlog, sie versetzte und dann mit einer anderen Frau erwischt wurde, dann verspürte man eventuell Schuldgefühle. Aber den Termin bei der freundlichen Nachbarschaftshure zu verschieben, hatte kaum denselben Stellenwert. Sie war einfach nicht so wichtig.
Laut murmelte sie: »Die Migräne ist weg.«
»Das ist Maggie. Sie wohnt im Dorf.« Hector wandte sich an Paula Penhaligon. »Ihre Nichte ist eines der Zimmermädchen in unserem Hotel.«
Paulas Lächeln war mechanisch. Sie war eindeutig mehr daran interessiert, ihre chice Lederhandtasche zu öffnen und ihre Sonnenbrille herauszufischen.
»Wir haben gerade hier zu Mittag gegessen«, fuhr Hector fort, um freundliche Konversation bemüht.
Ach ja? Und ich dachte, ihr habt nur eine schnelle Nummer auf dem Gästeklo geschoben.
Maggie behielt diesen Kommentar für sich. Sie fühlte sich schmuddelig und in die Defensive gedrängt. Warum hatte sie keine elegante Frisur wie Paula Penhaligon, keine fabelhaften Kleider und zierliche Füße in Größe 36, die in grazilen Pumps steckten?
»War das Essen gut?« Lahm, aber was hätte sie sonst sagen sollen?
»Ziemlich gut.« Hector rieb sich die Hände, als ob er fror.
Paula Penhaligon unterbrach die beiden. »Na schön, wollen wir?«
Hector blickte in gespielter Verzweiflung zu Maggie. »Wir wollen einkaufen.«
Maggie überlegte, ob sie den Oxfam-Laden empfehlen sollte. Dann gab sie sich mental einen Tritt. »Und ich muss zum Wagen. Viel Spaß noch.«
Paula, deren linke Hand auf Hectors Ärmel ruhte, schenkte ihr ein ›Ich-bin-auch-nett-zu-Pennern‹-Lächeln. »Den werden wir haben.«
Lächele mich bloß nicht so gönnerhaft an, hätte Maggie am liebsten gebrüllt, ich kann besser aussehen, wenn ich will – du hättest mich gestern Abend sehen sollen, als ich mich für Hector schön gemacht habe!
Frustriert wollte sie sich die schwere Tesco-Tüte in die Armbeuge hieven, damit sich der Griff nicht länger in ihre Finger bohrte. Die überladene Tüte riss daraufhin ein, und eine Lawine an Taschenbüchern ergoss sich auf das Pflaster.
Hector war sofort zur Stelle und hob sie auf. Paula Penhaligon hielt sich zurück, sah nur kurz auf die verstreuten Bücher und dann mitleidig auf Maggie.
»Die gehören mir nicht. Ich habe sie für meine Nachbarin gekauft.« Maggie stieg die Schamesröte zu Kopf, obwohl es die Wahrheit war. »Elsie ist 83 und kommt nicht mehr viel raus. Sie ist verrückt nach dieser Lektüre. Das hier habe ich für mich gekauft«, fügte sie verzweifelt hinzu und wedelte mit einem zerfledderten John Grisham. »Juristenthriller, so etwas gefällt mir.«
Gemeinsam schichteten sie und Hector die Taschenbücher in die Oxfam-Tasche zu der olivgrünen Bluse und dem Leuchter. Dann schlenderten Hector und Paula Arm in Arm in Richtung der exklusiven Boutiquen. Als Maggie zum Parkplatz kam, fragte sie sich, warum sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatte zu erklären, dass sie nicht jeden Roman verschlang, den Barbara Cartland jemals geschrieben hatte, und dabei hoffnungslos von sardonischen Helden mit blitzenden Augen und von beherzten Jungfrauen träumte.
Hatte Cartland je ein Buch mit dem Titel Der Hotelbesitzer und seine Hure geschrieben?
Nein, wohl eher nicht.

Josh reichte ihr mit ernster Miene das Päckchen in Geschenkpapier, an dem ein silberner Heliumluftballon befestigt war.
»Wie wunderschön. Genau das habe ich mir gewünscht.« Daisy riss das Geschenkpapier auf und nahm die fleischfarbene Thermounterhose heraus. »Das ist so romantisch. Und auch noch Übergröße.« Sie küsste ihn. »Du bist so rücksichtsvoll.«
»Damit sie zu deinem übergroßen Hintern passt.« Josh tätschelte liebevoll ihren verlängerten Rücken. »Übrigens bin ich am Verhungern. Sind noch Doughnuts übrig?«
»Er hat dir auch ein richtiges Geschenk mitgebracht«, versicherte Tara, während Josh außer Hörweite in der Küche zugange war. »Ich habe es ausgesucht. Ein dunkelblaues Seidenmieder mit passendem Slip. Du wirst es mögen.«
»Die hier mag ich auch.« Grinsend drohte ihr Daisy mit der Thermounterhose. »Das ist typisch Josh. Steven wäre nie auf die Idee gekommen, mir einfach nur zum Scherz so etwas zu kaufen.«
Es war ihr Ernst damit, merkte Tara. Josh tat Daisy gut. Er brachte sie wieder zum Lachen, ihre Augen wieder zum Funkeln.
»Ihr zwei seid ein tolles Paar«, sagte sie aufrichtig. »Ich weiß, ich hatte anfangs meine Zweifel, aber jetzt bin ich überzeugt. Er ist brillant.«
»Er ist genau das, was ich brauche.« Daisy sah zufrieden aus. »Und es hat den Anschein, als ob Dad auch jemand gefunden hätte, der ihn interessiert.« Sie nickte zum Fenster, von wo aus man Hectors Wagen mit Paula Penhaligon auf dem Beifahrersitz vorfahren sah. Dann drehte sie sich wieder zu Tara um. »Jetzt müssen wir nur noch dich an den Mann bringen. George Clooney? Johnny Depp? Such dir einen aus, dann erledige ich den Rest.«
Tara krümmte sich innerlich. Daisy war ihre beste Freundin und sie hasste es, ihr nicht alles sagen zu können.
Der einzige Mann, den sie wollte, war Dominic, aber das konnte nicht einmal Daisy bewerkstelligen.
Außerdem würde sie vor Wut an die Decke gehen.




33. Kapitel
Am nächsten Morgen trudelten in aller Frühe die ersten Geschäftsmänner in Anzügen zu Dev Tyzacks Managementtraining ein. Daisy begrüßte sie am Eingang und führte sie in den Saal, in dem das Seminar abgehalten wurde. Dev würde jeden Moment eintreffen. Die erste Präsentation war für 9 Uhr 30 angesetzt. Um 11 Uhr gab es eine Kaffeepause und um 13 Uhr wurde das Mittagessen im Restaurant serviert. Eine weitere Pause war für 15 Uhr 30 geplant, den Rest des Nachmittags gab es Sitzungen, gefolgt von Drinks an der Bar.
Daisy, die die nächste Gruppe begrüßte, hatte sich fest vorgenommen, dass alles glatt laufen würde. Nach der Beinahekatastrophe auf der Cross-Calvert-Hochzeit fühlte sie sich gezwungen, Dev zu beweisen, dass sie dem Job gewachsen war. Sollte ein gestresster Geschäftsmann einen Herzinfarkt erleiden, würde sie ihn umgehend und ohne viel Wirbel wiederbeleben. Kam eine weibliche Teilnehmerin in die Wehen, würde sie dem Baby diskret und effizient auf die Welt helfen. Dieser Tag sollte absolut problemlos verlaufen.
Und vor allem würde kein Angehöriger ihres Personals mit einem von Devs Kunden flirten, weder männlich noch weiblich. Fortan war dieses Hotel eine flirtfreie Zone.
Nun ja, abgesehen von ihrem Vater und Paula Penhaligon, musste Daisy einräumen, als Hector die Treppe herunterkam.
Eigentlich kam Hector die Treppe nicht herunter, er tänzelte nach unten. Er wirkte heiter und ekelerregend zufrieden mit sich selbst. Die Begegnung mit Paula hatte ihm eindeutig neuen Schwung verliehen.
»Entschuldigen Sie bitte, ich habe da ein Problem.«
Daisy drehte sich um und stand einer jungen Frau gegenüber, die sie leicht am Arm berührte. Eben eingetroffen, chic gekleidet und einen Aktenkoffer umklammernd, wirkte sie dennoch konfus.
»Was kann ich tun?«
»Es ist passiert, als ich aus dem Auto ausstieg.« Sie beugte sich nach unten, um Daisy die enorme Laufmasche in ihrer transparenten, schwarzen Strumpfhose zu zeigen. »Mein Gott, es sieht furchtbar aus. Ich habe mir die Strümpfe am Verschluss des Aktenkoffers aufgerissen.«
»Gar kein Problem.« Daisy sah auf und entdeckte, dass Barney frei war. »Es gibt einen Laden im Dorf. Ich lasse einen unserer Pagen eine neue Strumpfhose für Sie holen.« Na bitte, ein Klacks.
»Ich war bereits im Dorfladen.« Die junge Frau zog eine Schnute. »Kein Glück. Sie hatten nur vierzig Den in Braun. Entsetzlich«, flüsterte sie. »So was tragen ausschließlich Rentnerinnen.«
»Na gut, geben Sie mir zwei Minuten. Ich bin gleich wieder da.« Daisy blieb zuversichtlich.
Im oberen Stockwerk wühlte sie sich durch ihre Kommode und fand schließlich ein ungeöffnetes Päckchen mit Strümpfen in transparentem Schwarz, zehn Den. Sie eilte wieder nach unten und sah gerade noch Dev Tyzacks Rücken, der im Konferenzsaal verschwand.
»Sie haben mir das Leben gerettet«, seufzte die Frau, nahm erleichtert die Strümpfe entgegen und winkte mit einem Zehnpfundschein. »Sie sind großartig. Vielen Dank.«
»Das ist nicht nötig.« Daisy schüttelte angesichts des Geldes den Kopf, aber die Frau drückte ihr den Schein in die Hand.
»Bitte, ich kann mir von Ihnen nicht einfach Strümpfe schenken lassen, die sind nicht billig. Bitte, nehmen Sie es. Ich ziehe mich dann um.«
Es war peinlich, aber die Frau war in Eile und sehr hartnäckig. Widerstrebend nahm Daisy den Zehnpfundschein. Sie fühlte sich wie ein Drogendealer. Fünf hätten gereicht, zehn waren zu viel, aber wenn sie der Frau Wechselgeld gab, würde sie die Peinlichkeit der Situation nur erhöhen.
Außerdem hatte die Frau Recht, die Strümpfe waren nicht billig gewesen, sie waren von Aristoc. Daisy war ziemlich sicher, dass sie dafür acht Pfund fünfzig bezahlt hatte.

Daisy sah Dev zum ersten Mal richtig in der Kaffeepause um 11 Uhr. Ein begeistertes Summen lief durch die Teilnehmer, die angeregt das bisherige Seminar diskutierten. Dev, umringt von mehreren Fragestellern, sah auf und entdeckte Daisy, die ihn von der Tür beobachtete. Daisy lächelte der Frau mit den Strümpfen wiedererkennend zu und bahnte sich durch die Menge ihren Weg zu ihm.
»Ich wollte nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist«, sagte sie zu ihm.
»Alles bestens.« Seine dunklen Augen glitten über ihre orangefarbene Seidenbluse, den schwarzen Rock und die schwarzen Pumps. Mit einem angedeuteten Lächeln fügte er hinzu: »Keinerlei Anlass zur Beschwerde.«
Hör sofort auf, Flirten ist hier nicht gestattet, wollte Daisy wie ein Feldwebel bellen. Ich flirte nicht mit dir, und du hast gefälligst nicht mit mir zu flirten.
»Gut. Dann lasse ich Sie jetzt allein.« Eifrig bedacht, ihm zu beweisen, wie umtriebig und effizient sie war, tippte sie effizient und geschäftsmäßig auf ihre Armbanduhr. »Das Mittagessen wird um Schlag 13 Uhr serviert.«
»Da fällt mir ein«, sagte Dev, »als ich Ihnen mitteilte, dass die Teilnehmerzahl um acht Personen ansteigt, habe ich ganz vergessen zu erwähnen, dass drei der acht Vegetarier sind.«
Na toll. Mistkerl!
»Drei? Kein Problem«, log Daisy. Sie nickte huldvoll und lächelte so breit, als ob sie nichts mehr genoss, als kurzfristig mitgeteilt zu bekommen, dass drei zusätzliche Vegetarier am Mittagessen teilnahmen.
»Nein, nur ein Scherz.« Dev zwinkerte ihr zu.
Daisy atmete hörbar aus. Gott sei Dank. Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn vorwurfsvoll an. »Jetzt hätten Sie mich beinahe hereingelegt.«
»Nicht nur beinahe.«
»Ich gehe jetzt.«
»Gut so.« Dev nickte in Richtung Tür. »Da scheint Sie jemand zu suchen.«
Es war Josh, der sie mit unverhohlenem Vergnügen beobachtete. Als er Daisys Blick auffing, warf er ihr eine Kusshand zu und winkte sie zu sich.
Dev hob eine Augenbraue. »Wer ist das?«
»Nur jemand, der nach mir sucht«, meinte Daisy.
Warum hatte sie nicht gesagt: »Wer? Josh? Das ist mein Freund.« Aus irgendeinem undefinierbaren Grund wollten ihr diese Worte einfach nicht über die Lippen kommen.
»Ist das zu glauben? Ich bin versetzt worden«, klagte Josh. »Dein Vater ist meiner überdrüssig geworden. Wir hatten uns zum Golf verabredet und er ist nicht aufgetaucht. Hat offenbar jemand anderen gefunden, mit dem er lieber spielt.« Er schaute höchst angewidert. »Auch noch mit einem Mädchen. Das ist echt die Höhe!«
Mädchen? Mit Ende vierzig? Wohl kaum.
»Du könntest dir Brüste implantieren lassen und dir eine Tonne Make-up ins Gesicht klatschen«, schlug Daisy mildtätig vor. »Möglicherweise hilft das.«
Josh strahlte auf. »Damit könnte ich ihn zurückgewinnen? Ihm vor Augen führen, dass er doch lieber mit mir zusammen sein will?« Er breitete seine Arme weit aus, wie Carreras, und schmetterte: »Torn between two lovers … «
Na ja, eher nicht wie Carreras.
»Paula Penhaligon singt besser als du«, meinte Daisy.
»Und du?«
»Ich auch. Jeder singt besser als du.«
»Ich wollte eigentlich wissen, ob es dir auch so geht: Torn between two lovers? Bist du auch zwischen zwei Liebhabern hinund hergerissen?« Er wackelte mit den Augenbrauen und sah zu Dev Tyzack hinüber. »Das ist er, nicht wahr? Der Typ, mit dem du letzthin so angeregt geplaudert hast.«
»Du bist ein Idiot«, verkündete Daisy. »Ich bin nicht hinund hergerissen und er ist auch nicht mein Liebhaber.«
Josh lachte angesichts ihrer Empörung. Eifersucht war ihm fremd.
»Das liegt nur daran, dass du so vernünftig warst, dich für mich zu entscheiden.« Bescheiden fügte er hinzu: »Und ich muss sagen, du hast genau die richtige Entscheidung getroffen.«
»Ach ja?«
»Wie ich dir schon sagte, Männer wie er erobern Frauenherzen im Sturm, aber dann entsorgen sie diese Frauen schneller als Giftmüll. Das kannst du unmöglich wollen. Ich dagegen bringe dich zum Lachen und werde dir nicht das Herz brechen. Jetzt mal ehrlich, was klingt besser?«
Daisy grinste. Er sagte ihr nichts, was sie nicht bereits wusste.
»Also gut, du hast ja Recht. Aber trotzdem hat dich mein Dad versetzt und ich muss wieder an die Arbeit. Was willst du jetzt tun?«
»Was tut ein Kerl mit Selbstachtung, wenn er versetzt wurde? Er geht zum Golfclub und sucht sich jemand anderen, mit dem er spielen kann.« Josh bekam Lachfältchen. »Du kannst hierbleiben und mit Dev Tyzack flirten.«
»Aber ich will nicht mit … hmpf!« Daisy schnappte nach Luft, als Josh sie auf den Mund küsste. Zwar nur kurz, aber heftig.
Wie Indiana Jones.
»Okay, ich schieß jetzt los.« Zärtlich streichelte er ihr linkes Ohrläppchen. »Und du darfst, wenn du möchtest.«
Flirten, meinte er wahrscheinlich.
»Das hättest du nicht tun sollen. Ich leite dieses Hotel. Ein Kuss in der Öffentlichkeit ist unprofessionell«, sagte Daisy.
»Keine Sorge, das hat niemand gesehen. Na ja, mit einer Ausnahme.« Josh zwinkerte.
Na toll.

Den Rest des Tages hielt Daisy sich auf Distanz und prüfte nur hin und wieder, ob auch alles planmäßig ablief, bevor sie sich rasch wieder verzog. Aber als das Seminar um 17 Uhr 30 zu Ende war, kam Dev zu ihr.
»Wir nehmen noch einen Drink an der Bar. Möchten Sie sich uns anschließen?«
Drink oder kein Drink? Daisy, die dringend eine Pause nötig hatte, atmete die schwachen Reste seines Aftershaves ein. Josh gab Tara ihre zweite Fahrstunde, folglich stand ihre Wohnung ohnehin leer. Sie konnte etwas Gesellschaft gebrauchen. Also schraubte sie ihren Füllfederhalter zu, stand auf und sagte: »Warum nicht?«
In der überfüllten Bar lud Dev sie auf ein Glas Weißwein ein und sah auf seine Uhr. »Meine Nachbarin passt auf Clarissa auf. Ich habe ihr gesagt, dass ich um sieben Uhr zurück bin. Sie wird mich vermissen.«
»Ihre Nachbarin?«
»Die vermutlich auch.« Dev lächelte. »Clarissa begleitet mich normalerweise überallhin, aber ich konnte sie nicht den ganzen Tag im Auto lassen.«
»Ich hätte doch auf sie aufpassen können«, beschwerte sich Daisy. »Sie hätte in meinem Büro bleiben können, und mittags wäre ich mit ihr Gassi gegangen.«
»Ich wollte mich nicht aufdrängen.«
»Das hat doch nichts mit Aufdrängen zu tun. Ich bin gewissermaßen ihre Tante!«
»Sie hätten zu tun haben können. Wer war der Mann, mit dem Sie heute Nachmittag vor dem Konferenzsaal geredet haben?«
»Josh? Er ist derjenige, der mich letzte Woche hereingelegt hat. Der ehemalige Freund aus Collegezeiten.« Na bitte, sie hatte es ihm gesagt. Immerhin war er neugierig genug, um zu fragen. Schon zum zweiten Mal.
Dev wirkte skeptisch. »Weiß er, dass er nur ein alter Freund ist?«
»Wir probieren es gerade noch mal miteinander.« Herrje, das klang nicht sehr leidenschaftlich. Daisy gab sich mental einen Ruck. »Er ist brillant«, fuhr sie mit funkelnden Augen fort. »Wir sind glücklich. Sehr glücklich.« Mein Gott, ich klinge wie eine lausige Schauspielerin, und dabei spiele ich gar kein Theater – es ist die Wahrheit.
Plötzlich berührte sie jemand am Arm. Dankbar über jede Art von Ablenkung rief Daisy: »Ach, hallo, hatten Sie einen angenehmen Tag?«
Es war die Frau mit der zerrissenen Strumpfhose.
»Ich wollte mich noch einmal bedanken.« Sie strahlte Daisy an. »Sie haben mir das Leben gerettet.«
Ärzte, Chirurgen und Feuerwehrmänner retten Leben.
»Nun ja«, meinte Daisy, »ich habe Sie davor bewahrt, braune Strümpfe in 40 Den tragen zu müssen.«
»Mich plagen dennoch Schuldgefühle. Ich glaube, ich habe Ihnen nicht genug gegeben.« Dabei wühlte die Frau tatsächlich in ihrer Handtasche nach einem zweiten Zehnpfundschein, den sie Daisy entgegenstreckte.
Verwundert schüttelte Dev den Kopf. »Worum geht es?«
»Ach, ich habe mir heute Morgen bei der Ankunft meine Strümpfe zerrissen. Diese Frau hat mir freundlicherweise ein Paar von sich verkauft. Aber ich habe mir den ganzen Tag Gedanken gemacht. Sie haben mich so merkwürdig angesehen, da fragte ich mich, ob zehn Pfund vielleicht nicht ausreichen und Sie mehr erwartet haben.«
Dev runzelte die Stirn und wandte sich an Daisy. »Sie haben ihr Strümpfe von sich verkauft? Für zehn Pfund?«
O bitte, wofür hielt er sie eigentlich?
»Hören Sie«, Daisy hob protestierend die Hände, »es ist nicht so, wie es klingt. Zum einen waren es keine gebrauchten Strümpfe von mir.« Dachte er wirklich, sie hätte irgendein abgetragenes Paar Strümpfe aus ihrer Unterwäschekommode gezogen? »Sie waren brandneu, noch originalverpackt. Und ich wollte überhaupt kein Geld, aber … aber … «
»Jennifer«, steuerte Dev bei, als offensichtlich wurde, dass sie ins Schwimmen kam.
»Jennifer, genau. Sie bestand darauf, dass ich das Geld nehme«, erklärte Daisy, »und sie hatte es eilig. Ich wollte die zehn Pfund gar nicht, aber letztendlich schien es so am einfachsten.«
»Zehn Pfund?« Wiederholte Dev und schüttelte ungläubig den Kopf.
Typisch Mann. Sie mochten begriffen haben, dass Kleider sehr viel kosten können und dass Unterwäsche richtig teuer sein kann und dass Schuhe, na ja, ein Vermögen kosten können, aber was Strümpfe betraf, so hatten sie keinen blassen Schimmer. Steven war genauso gewesen, erinnerte sich Daisy, aus irgendeinem Grund war er davon überzeugt, dass Strümpfe maximal siebzig oder achtzig Pence kosteten.
Daisy versuchte, ihre Verärgerung zu verbergen. »Für Sie mag das ja teuer klingen, aber so viel kosten anständige Strümpfe heutzutage.«
»Tatsächlich?« Dev wandte sich an Jennifer, der das Ganze peinlich schien.
»Meine Güte, keine Ahnung. Ich kaufe immer nur die billige Sorte, diese edlen Strümpfe sind nicht meine Gehaltsklasse.«
Prompt wuchs Daisys Verärgerung. Das war nicht fair. Jennifer tat unschuldig, aber gleichzeitig drehte sie das Messer in der Wunde. An diesem Morgen hatte sie noch absolut nett gewirkt. War das jetzt Absicht?
Daisy verstand die Welt nicht mehr. Dev sah sie an, als krabbelten Spinnen aus ihren Ohren. Demütigende Erinnerungen an ihre Schulzeit tauchten auf, als man sie gemeinerweise beschuldigt hatte, am örtlichen Zeitungskiosk einen Müsliriegel geklaut zu haben. Okay, möglicherweise hatte sie den Riegel tatsächlich mitgehen lassen, aber als Mutprobe und nicht, weil sie eine Diebin war.
Dev stand eindeutig auf Jennifers Seite. »Darf ich fragen, wie viel Sie für die Strümpfe bezahlt haben?«
Was war das für eine Frage? Und was sollte sie seiner Meinung nach darauf antworten?
»Zehn Pfund!«, log Daisy. Mehr oder weniger. Natürlich war es weniger gewesen, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie ihm das jetzt auf die Nase band. Auch wenn sie das dumpfe Gefühl hatte, dass er es bereits wusste.
»Wir sollten jetzt los«, verkündete Dev abrupt. »Ich habe für acht Uhr einen Tisch reservieren lassen.«
Einen Augenblick lang glaubte Daisy, er würde mit ihr reden. Dann merkte sie, wie Jennifer mit einem triumphierenden Lächeln ihren Rock glattstrich und dabei ungeheuer selbstzufrieden wirkte.
Ohne nachzudenken sagte Daisy: »Und was ist mit Clarissa? Werden Sie nicht von ihr erwartet?«
»Ach, haben Sie sie auch schon kennen gelernt?«, rief Jennifer begeistert. »Ist sie nicht eine echte Zuckerpuppe? Ich liebe sie abgöttisch.«
Wie bitte?
Daisy war verwirrt, hatte sie doch angenommen, dass Jennifer und Dev sich erst an diesem Tag begegnet waren. Jennifer hatte nicht das Recht herumzutönen, wie fabelhaft Clarissa war. Ich habe sie zuerst entdeckt, dachte Daisy mürrisch, nicht du.
»Wenn Sie Ihr Kind so lange allein zu Hause ließen, würde sich das Sozialamt wie ein Habicht auf Sie stürzen«, erklärte Daisy.
»Wir holen sie ab, drehen eine Runde mit ihr und lassen sie dann im Auto, während wir essen.«
Ach ja? Jennifer oder Clarissa?
»Gib mir zwei Minuten, damit ich mir die Nase pudern kann.« Jennifer strahlte zu Dev hoch und legte besitzergreifend ihre Hand auf seinen Unterarm.
»Ist sie eine Ihrer Kunden?«, fragte Daisy, als die junge Frau in der Toilette verschwunden war.
»Nein. Jennifer ist meine Sekretärin.«
Sekretärin. Natürlich hatte er eine Sekretärin. Er hatte sie nur nie zuvor erwähnt. Und jetzt essen sie auch noch zusammen zu Abend, dachte Daisy säuerlich. Jennifer mochte nicht sein Typ sein, aber offenbar war sie die Frau, mit der Dev sein Bett teilte. Wenn gerade niemand Besseres zu haben war.
Draußen war es schon beinahe dunkel. Josh und Tara würden bald zurückkommen. Daisy sah auf ihre Uhr und trank den Rest ihres Weines in einem Zug.
»Ich muss jetzt auch los. Genießen Sie Ihr Abendessen.« Ein Teil von ihr war versucht, hinter die Bar zu greifen, einen Zehnpfundschein aus der Kasse zu nehmen und ihn Dev zu geben, damit er ihn an Jennifer weiterleiten konnte. Der Rest von ihr dachte, zum Teufel, warum sollte ich?
Aus ihrem abgedunkelten Büro beobachtete Daisy, wie Dev das Hotel verließ und zum Parkplatz ging. Mit weit ausholenden, selbstbewussten Schritten, das Jackett über die Schulter geworfen, erinnerte er sie nachdrücklich daran, warum sie gut daran tat, sich von Männern wie ihm fernzuhalten.
Sein Wagen rollte vor den Eingang und kam kiesknirschend zum Stehen. Die Beifahrertür wurde von Dev aufgestoßen, und Jennifer, die auf den Stufen gewartet hatte, stieg fröhlich ein.
Selbstverständlich sahen ihre Strümpfe großartig aus.
Einen wie ihn brauche ich nicht, sagte sich Daisy, als der Wagen die Auffahrt hinunterdonnerte. Bringt nichts als Ärger.
Und überhaupt, wen kümmert’s? Ich habe ja Josh!




34. Kapitel
»Noch fünf Minuten, dann muss ich wirklich nach Hause.« Tara lag es fern, undankbar zu klingen, aber sie wollte sich an diesem Abend noch mit Dominic treffen.
»Gut. An der Baumgruppe rechts ab«, wies Josh sie an, der immer noch neu in der Gegend war und deshalb auf das Straßenschild sah. »Ah, hier sind wir. Brocket Lane.«
»Vorsicht vor den verrückten Kötern!« Tara schnitt eine Grimasse, als sie an dem Cottage vorbeikamen, in dem Bert Connelly mit seiner Frau, seinen riesigen Söhnen und seinen reizenden Pitbull-Terriern wohnte.
»Okay, da vorn geht es«, sagte Josh, als sie sich der nächsten Einfahrt näherten. »Da können Sie wenden. Möglichst ohne die Pfosten zu rammen.«
Der Gedanke an Dominic störte Taras Koordinationsvermögen. Sie war zu aufgeregt und baute prompt Mist. »Es ist dunkel«, beschwerte sie sich, als eines der Hinterräder in einem Schlagloch versank. »Ich sehe rein gar nichts.«
»Versuchen Sie es noch einmal.«
»Ach Josh, schikanieren Sie mich nicht. Habe ich für heute nicht schon genug gelernt?«
»Wer ist der Glückliche?«
Trotz der Dunkelheit sah Tara, dass er sie angrinste.
»Niemand«, log sie. »Heute ist Maggies Geburtstag, das ist alles.«
»Ich weiß, dass Maggie heute Geburtstag hat. Wir waren ja gestern in Bristol, um ihr ein Geschenk zu kaufen. Wie hat ihr der Morgenmantel denn gefallen?«
Um ehrlich zu sein, war Tara sich nicht sicher. Sie hatte geglaubt, dass Maggie sich über einen warmen, praktischen Morgenmantel freuen würde, und war über die mangelnde Begeisterung ihrer Tante ein wenig enttäuscht. Na gut, es war nicht das schärfste Teil der Welt, aber was sollte Maggie mit einem chicen Morgenmantel schon anfangen?
»Ich glaube, sie will ihn umtauschen – schauen Sie, da ist Barney!« Tara war sofort abgelenkt, als sie merkte, dass sie vor Brock Cottage standen und alle Fenster hell erleuchtet waren. Man konnte erkennen, wie viel Arbeit Barney schon in das Haus gesteckt hatte. Jeder Raum war frisch gestrichen. Der zugewucherte Garten, in dem sich Hühnerkäfige und alte Bierkästen gestapelt hatten, war leergeräumt. Und vor dem Haus stand Barney und stopfte energisch mit Farbklecksen übersäte Zeitungen in einen Mülleimer. Dann zog er seinen gleichermaßen verklecksten Overall aus und sah nervös auf seine Uhr.
Tara ließ das Fenster auf der Fahrerseite herunter. »He, Barney! Toller Anblick!«
Neben ihr schüttelte Josh in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Sagen Sie mir nicht, dass Sie ein Auge auf ihn geworfen haben. Der arme Junge ist viel zu unreif für Sie.«
»Ich rede vom Cottage.« Tara knuffte ihn freundschaftlich. »Und ich bin nicht hinter ihm her. Mal abgesehen von allem anderen ist er doch der mit der Niere.«
Barney, der wirklich gut aussah, kam in Jeans und einem alten, lila Pulli auf sie zu. »Ja, es wird langsam«, bestätigte er glücklich. »Wollt ihr euch innen mal umsehen?«
»Wir sind in Eile«, entschuldigte sich Tara. »Ich muss nach Hause. Ein anderes Mal, okay?«
»Okay.« Barney grinste und fuhr sich mit der Hand ordnend durch das glänzende Haar. »Meine Freundin trifft jede Minute hier ein – sie hat das Haus auch noch nicht gesehen. Ich wollte es ihr erst in fertigem Zustand präsentieren«, vertraute er ihnen an, »aber sie hält es vor Aufregung nicht mehr länger aus.«
»Niemand zu Hause«, meinte Josh, als sie vor Maggies Cottage vorfuhren. Das Haus lag im Dunkeln. Eigentlich nicht weiter überraschend, da Maggie nach Chippenham gefahren war, um ihren Geburtstag mit Freunden zu feiern.
»Danke für den Unterricht.« Tara schaltete den Motor aus. Zu spät fiel ihr die Handbremse wieder ein. »Ehrlich, ich bin Ihnen sehr dankbar.«
»Und ich bin immer noch neugierig.« Josh rührte sich nicht von der Stelle. »Sie wollen ausgehen und sich mit jemandem treffen. Sie wollen auf keinen Fall zu spät kommen und Sie wollen mir nicht erzählen, um wen es sich handelt. Auch Daisy weiß nicht, wer es ist, was mir reichlich merkwürdig vorkommt.«
»Mein Gott, Sie sind vielleicht neugierig! Aber mein Leben ist keine Seifenoper«, beschwerte sich Tara.
»Ich denke, hier ist irgendetwas faul. Ich glaube, Sie haben Schuldgefühle.« Josh zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie darüber reden wollen, ich kann gut zuhören.«
Einen Moment lang geriet Tara ins Schwanken. Die Vorstellung, alles zu beichten und das ganze verworrene Szenario mit jemandem durchsprechen zu können, schien überaus verlockend. Na gut, Josh war Daisys Freund, aber sie vertraute ihm und spürte, dass er sie verstehen würde. Es wäre herrlich, mit jemandem reden zu können, der sie nicht durchschütteln und als widerliche, kleine Schlampe bezeichnen würde.
Andererseits trug sie noch ihre Uniform und wollte unbedingt ein Bad nehmen, bevor Dominic auftauchte.
»Es ist niemand Besonderes.« Tara kletterte aus dem Wagen. »Ich habe ihn Daisy gegenüber nur noch nicht erwähnt, weil er eben nicht erwähnenswert ist.«
»Wenn Sie meinen.« Josh stieg ebenfalls aus und ging auf die Fahrerseite. »Morgen um dieselbe Uhrzeit?«
»Gern«, sagte Tara. »Wenn Sie noch wollen.«
»Natürlich will ich noch.« Josh zwinkerte ihr zu. »Dann können Sie mir alles über ihn erzählen.«
Der Wetterbericht im Radio hatte davor gewarnt, dass sich das Wetter drastisch verschlechtern würde. Mel stopfte ihre behandschuhten Hände in die Taschen ihrer gefütterten Jacke. Sie stand neben ihrem Wagen und betrachtete das Cottage. Die Luft war bereits so kalt, dass ihre Nase und ihre Ohren schmerzten. Am schwarzen Nachthimmel funkelten hell die Sterne.
Sollte das wirklich ihr Zuhause werden? Weniger als dreihundert Meter von Colworth Manor entfernt? Würde Daisy MacLean einen Mordskrach schlagen, sobald sie es herausfand?
Mel verlagerte ihr Gewicht von einem eiskalten Fuß auf den anderen und dachte daran, dass sie auch weniger als dreihundert Meter vom Friedhof entfernt war, auf dem Steven begraben lag. Würde es ihm etwas ausmachen?
Stolz wie ein frischgebackener Vater führte Barney sie durch das Haus. Die meisten Fenster standen offen, damit sich der Geruch nach frischer Farbe verziehen konnte. Das Haus war eiskalt, leer und hallte bei jedem Schritt wider, aber Barney sprudelte über vor Plänen. »Morgen kommen die Teppiche und das neue Bett«, rasselte er herunter. »Daisy gibt mir ein paar alte Sachen aus dem Hotel – ein Sofa, einen Esstisch und Stühle. Pam vom Empfang sagt, sie kann uns ein paar Vorhänge überlassen, und Bert Connellys Bruder kann uns einen billigen Kühlschrank besorgen.«
Mel sah ihn an. »Wie kannst du dir all das leisten?«
»Ich habe mir Geld von meiner Mum geborgt.«
»Hast du ihr von uns erzählt?«
Barney zögerte. Er lief krebsrot an. »Noch nicht. Ich habe ihr gesagt, mein Auto würde einen neuen Motor brauchen. Und ich zahle ihr das Geld auf jeden Fall zurück.«
Mel sah zu Freddie hinunter, der in seiner Babytrage auf dem Boden im Tiefschlaf lag. Sie war gerührt, dass Barney so viel für sie tun wollte, aber etwas bereitete ihr Kummer. »Warum hast du ihr nicht die Wahrheit gesagt?«
»Du kennst meine Mutter nicht«, sagte Barney mit wehmütigem Blick. »Sie würde eine Million Fragen stellen und vor Sorge ganz krank werden. Sie ist ziemlich fürsorglich veranlagt.«
Er verheimlichte ihr etwas. Mel erkannte die Anzeichen und ihr wurde klar, dass er so aussah, wie sie sich fühlte. »Barney, du bist 26. Wenn du 16 wärst, könnte ich es verstehen, aber du bist jetzt alt genug. Du kannst tun und lassen, was du möchtest.«
»Na schön, es gibt da etwas, das ich dir erzählen sollte.« Barney schüttelte den Kopf und bereitete sich auf sein Geständnis vor. »Offen gesagt war ich nicht ganz ehrlich zu dir.«
Mel schauderte plötzlich. Bislang war alles so gut gelaufen. »Mein Gott, sag nicht, dass du erst 16 bist!«
Barney deutete ein Lächeln an. »Nein, das ist es nicht. Und ich verspreche, dass es nichts Schlimmes ist.«
»Bist du verheiratet?«
»Natürlich nicht!« Barney zog die Ärmel seines verklecksten lila Pullis über die Unterarme und griff nach Mels eiskalter Hand. Kondensationskringel schwebten durch die Luft, als er ein paar Mal tief Luft holte. »Also gut, jetzt hör mir mal zu.«

Mel war sprachlos. Sie hatte an eine Menge Dinge gedacht, aber daran nicht. Niemals. Unzählige Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf und sie hatte Mühe, alle unter Kontrolle zu halten.
Barney war am Leben, weil Steven tot war. Die Narbe an Barneys Seite stammte von der Operation, bei der man Stevens Niere in seinen Körper verpflanzt hatte.
»Ich wusste, ich würde es dir früher oder später erzählen müssen«, hatte Barney gesagt. »Ich muss ja auch all diese Pillen schlucken, damit mein Körper das Organ nicht wieder abstößt.« Er hatte geschwiegen und dann schüchtern hinzugefügt: »Du siehst ziemlich schockiert aus.«
Schockiert beschrieb es auch nicht annähernd.
»Gib mir fünf Minuten.« Mel hatte ihre Hand weggezogen und war auf die andere Seite des Raumes gegangen. Sie hatte auf Freddie geschaut, der immer noch mitten im Zimmer in seiner Trage schlummerte. Barney hatte leise gesagt: »Die Pinsel müssen ausgewaschen werden. Ich gehe nach oben und erledige das.«
Er ging, und Mel presste ihre Handballen fest gegen die geschlossenen Augen. Während sich Barney auf seine Beichte eingestimmt hatte, war sie insgeheim dankbar gewesen, egal, was kommen würde. Denn wenn sie ihm vergab, dann würde er aus Dankbarkeit sofort ihr vergeben, sobald sie ihm ihr Geheimnis offenbarte. Ein perfektes Timing – eine Enthüllung im Austausch für eine andere.
Mel drehte den schweren Silberring an ihrem linken Daumen hin und her. Ihr Magen rotierte, und das war nur zum Teil eine Reaktion auf die Farbdämpfe. Ach ja, es hätte alles so gut laufen können, hätte sie stärker zusammenschweißen können. Schließlich war es ein ziemlich bedeutsames Bindeglied.
Aber es gab ein Problem: Daisy MacLean. Die gar nicht so trauernde Witwe, dachte Mel und zog eine Grimasse. Ihr bereitete weniger Daisys Reaktion Kopfzerbrechen, sondern die von Barney. Denn nun verstand Mel endlich, warum er die Frau vergötterte und praktisch den Boden anbetete, auf dem sie ging. Soweit es Barney betraf, hatte Daisy sein Leben gerettet, und er würde nicht im Traum daran denken, ihr wehzutun.
Mittlerweile war Mel starr vor Kälte. Es half alles nichts – wenn sie es Barney jetzt erzählte, würde er sie vor die Tür setzen und ihr nachrufen, dass er sie nie wiedersehen wolle. Und wenn sie ihn nicht dazu bringen konnte, seine Meinung zu ändern, wäre sie daraufhin obdachlos.
Panik machte sich in Mel breit. Sie sah zu Freddie hinüber und wusste, dass sie dieses Risiko nicht eingehen durfte. Noch nicht. Erst, wenn kein anderer Weg mehr daran vorbeiführte.
Sie atmete aus. Halte dich an deinen ursprünglichen Plan. Ziehe mit Barney hier ein. Wenn er dich dann loswerden will, hast du bestimmte Rechte. Und bis dahin musst du ihm klarmachen, wie glücklich ihr zusammen seid, wie viel Glück ihr hattet, einander gefunden zu haben. Auch wenn die Art und Weise, wie es zustande gekommen war, etwas bizarr schien.
Freddie regte sich, öffnete die Augen, entdeckte seinen Daumen und steckte ihn in seinen Mund. Im nächsten Augenblick war er schon wieder eingeschlafen. Seine kalten Wangen waren so rot wie das dicke Futter seiner Jacke.
»Barney.«
Mel sah ihn durch die geöffnete Badezimmertür im oberen Stock, wie er unter dem Wasserhahn die Farbe aus den Pinseln wusch. Er drehte sich um, nur eine Andeutung von Beklommenheit in seinen herrlichen, hellbraunen Augen.
All diese Malerarbeiten, all diese harte Arbeit, nur für sie.
»Ja?«
»Ich liebe dich.« Sie streckte die Arme aus und lächelte. Der Ausdruck auf Barneys Gesicht sprach Bände. Die Pinsel fielen klappernd in die Spüle.
»Es tut mir Leid, ich wollte dir keinen Schrecken einjagen.« Mel umklammerte seinen warmen Körper wie eine Wärmflasche. »Es war ein Schock und ich brauchte die Zeit, um über alles nachzudenken. Aber ich liebe dich, und nur darauf kommt es an. Ich möchte, dass wir den Rest unseres Lebens zusammen verbringen.«
Hoffentlich erinnerte sich Barney an diesen Moment, wenn der Zeitpunkt gekommen war, an dem sie ihm ihr eigenes kleines Geheimnis verraten würde.
Barney lächelte, küsste sie und streichelte ihre Haare. Unsäglich erleichtert. »Ich bin gesund. Es geht mir gut. Ich werde nicht sterben«, versprach Barney.
»Besser nicht, Teufel noch eins.« Tränen wallten in Mels grauen Augen auf, und diesmal hatte es absolut nichts mit den Farbdämpfen zu tun. Es war alles wahr. Sie hatte jedes Wort so gemeint. Sie liebte ihn wirklich.
Wenn sie ihn nicht so sehr liebte, dann würde sie ihn doch auch nicht anlügen, oder?




35. Kapitel
Bad, abgehakt. Haare, abgehakt. Make-up, abgehakt. Saphirblaues Samttop und hautenge weiße Hose, abgehakt, abgehakt. Gesamteindruck: absolut umwerfend.
Tara hatte mit Dominic ausgemacht, ihn auf dem Parkplatz hinter dem Hollybush Inn zu treffen. Sie wollte gerade nach unten, ihren Mantel überwerfen und losgehen, als es an der Tür klingelte. Verwundert sprühte sie sich noch schnell mit Parfüm ein, prüfte ein letztes Mal ihr Spiegelbild im Frisierkommodenspiegel und sauste dann zur Haustür.
»Dominic!«
Er grinste sie an. »Darf ich hereinkommen?«
»Was machst du hier? Du solltest doch auf dem Parkplatz vom Pub warten!« Tara starrte ihn verblüfft an. »Stimmt etwas nicht?«
»Keine Panik, es ist alles in Ordnung. Nur eine kleine Planänderung.«
O Gott, bitte versetz mich nicht! Bitte servier mich nicht ab!
Mit zitternder Stimme fragte Tara: »Warum?«
»Du hast am Telefon erzählt, dass deine Tante heute Abend ausgeht. Die Gelegenheit schien einfach günstig.« Dominic tat neugierig und schaute über ihre Schulter ins Wohnzimmer. »Ich habe mich schon gefragt, wie dieses Cottage von innen aussieht.«
Herrje, ehrlich gestanden ein wenig unaufgeräumt. Die übliche Anordnung nasser Kleidungsstücke hing über den Heizkörpern, Maggies Nähsachen stapelten sich auf einem der Sessel, und der Couchtisch war übersät mit Zeitungen und leeren Tassen.
Tara beobachtete ihn, während er sich umsah. »Es ist nicht aufgeräumt«, entschuldigte sie sich und versuchte, Kekskrümel unter das Sofa zu kicken, ohne dass Dominic es merkte.
»Es ist gemütlich. Klein. Aber sehr nett«, meinte er großzügig.
Wenn man in einer Villa mit acht Schlafzimmern wohnte, dann schien dagegen alles klein, mutmaßte Tara.
»Es gefällt mir.« Dominic drehte sich zu ihr um. »Und besonders gefällt mir daran, dass du hier bist.«
Oha, diesen Blick kannte sie von früher. Mit diesem verspielten Lächeln war sie vertraut. »Wir sollten jetzt los.« Tara geriet in Panik.
»Das müssen wir nicht.«
»Wir sollten aber.«
»Dazu besteht kein Grund.« Dominic kam näher, hakte zwei Finger in ihren Gliederkettengürtel und zog sie langsam zu sich. »Ich würde gern hier bleiben.«
Natürlich würde er das. Tara wusste genau, was in seinem Kopf vor sich ging. Die Tatsache, dass sie sich nirgends treffen und nirgends allein zusammen sein konnten, machte Dominic zu schaffen. Auf einen solchen Moment hatte er nur gewartet.
Und jetzt küsste er sie auch noch. Tara schloss die Augen, nahm sich aber vor, standhaft zu bleiben. Sie hatte ihm nur erzählt, dass Maggie ausgegangen war, weil Dominic hatte wissen wollen, ob sie hungrig sei. Da hatte sie ihm erklären müssen, warum sie noch nichts gegessen hatte. Sie hatte das nicht als Wink mit dem Zaunpfahl gemeint. Dominic zu treffen, war eine Sache, mit ihm zu schlafen, eine völlig andere. Er war verheiratet, und es wäre nicht in Ordnung. Ihr Gewissen erlaubte ihr nicht, mit ihm in die Federn zu hüpfen.
»Du bist hinreißend«, murmelte Dominic an ihrem Hals. Seine Hand versuchte umtriebig, den Knopf an ihren Jeans zu öffnen. »Verdammt, du lässt dich aber schwer auswickeln. Da ist es ja einfacher, die Zellophanhülle von einem neuen Video abzubekommen.«
»Wir dürfen das nicht. Es ist Annabel gegenüber nicht fair. Bitte nicht, das darfst du nicht«, protestierte Tara und zitterte am ganzen Körper, als seine warme Hand ihren Rücken hochfuhr. »Ehrlich, wir können nicht hier bleiben.«
»Das ist dann aber mir gegenüber nicht fair.« Mehrere nasse Socken und zwei Unterhemden glitten vom Heizkörper hinter Tara, als Dominic sie gegen die Wand presste. »Das ist alles nicht meine Schuld«, keuchte er, während seine Zunge geschickt ihre Halsbeuge erkundete. »Wenn du nicht so unwiderstehlich wärst, würde ich jetzt nicht hier sein, oder? Es ist deine Schuld, weil du … du bist.«
Tara fühlte sich wie eine Beanie Baby-Puppe, ganz schlaff und biegsam. Ihre Knie, die auf Komplimente immer hereinfielen, waren nicht länger in der Lage, ihren Körper aufrecht zu halten. Verdammt, es war schön und gut, prinzipiell einen starken Willen zu haben, aber es war gar nicht so einfach, wenn man tatsächlich gerade verführt wurde, wenn man sich lüstern und zügellos fühlte und …
Rrringgg machte die Haustürglocke. Dominic ließ in Panik von ihr ab. »Mein Gott, wer ist das?«
»Woher soll ich das wissen?« Tara merkte, dass sie schnaufte wie Zeichentrickköter Muttley. Hastig strich sie sich die Haare glatt und zog ihr Samttop nach unten. »Versteck dich in der Küche.«
»Du kannst nicht aufmachen, es könnte … AARGH!« Dominic bellte vor Schmerz auf, als sich sein Knöchel im Bein des hölzernen Trockengestells verfing.
»Ich kann ja wohl kaum so tun, als seien wir nicht da.« Tara rollte mit den Augen. Sie schlich zum Fenster, zog den Vorhang zwei Zentimeter beiseite und lugte hinaus. »Puh, die Panik ist abgeblasen. Es ist nur Elsie von gegenüber. Sie ist steinalt.«
Dominic fluchte immer noch verhalten. »Was will die denn?«
»Keine Ahnung!«
»Du musst sie loswerden«, zischelte er und humpelte in die Küche. »Ich glaube, ich habe mir den Fuß gebrochen.«
Also ehrlich, Männer. Immer dieser Aufstand.
»Elsie, hallo.« Tara strahlte breit, als sie die Tür öffnete. »Was kann ich für Sie tun?«
»Hallo, meine Liebe. Ich habe laute Geräusche gehört. Ist alles in Ordnung?« Elsie war 83 und ziemlich schlecht zu Fuß, aber mit ihrem Gehör war alles in Butter. Sie stützte sich schwer auf ihren Bruyère-Gehstock und sah sich im leeren Wohnzimmer um. »Ganz allein? Ich wollte eigentlich Maggie sprechen. Ich habe hier etwas zu ihrem Geburtstag.«
»Wie schade, Maggie ist nicht da.« Tara, die Geschenke aller Art vergötterte, betrachtete erwartungsvoll die Supermarkttüte in Elsies knorriger Hand. »Wie süß von Ihnen. Möchten Sie es ihr morgen geben oder soll ich es an mich nehmen und ihr ausrichten, dass Sie vorbeigeschaut haben?«
»Nun, eigentlich ist es ein Doppelgeschenk«, vertraute Elsie ihr an. »Ich will mich für all die Dinge bedanken, die Maggie für mich tut. Sie hat mir letzthin allerhand Bücher mitgebracht. So ein nettes Mädchen. Diese reizenden Sachen von Barbara Cartland und nichts von diesem schmutzigen Zeugs, das man dieser Tage überall bekommt, diese so genannten modernen Frauenbücher – nein, nichts geht über Barbara Cartland … «
»Soll ich sie nehmen?«, unterbrach Tara und streckte die Hände nach der Tüte aus. Wenn Elsie erst mal anfing, konnte sie wochenlang plappern.
»Das erledige ich besser selbst, meine Liebe. Ich trage sie in die Küche. Sie tropft ein wenig.« Elsie hielt die Tüte hoch und zeigte Tara die Unterseite. »Ich weiß, sie machen die Löcher hinein, damit spielende Kleinkinder sich nicht selbst ersticken können, aber es ist wirklich ärgerlich, wenn du mich fragst.«
»Schon gut, ich bin vorsichtig!« Tara wagte einen tollkühnen Vorstoß nach der Tüte, aber die alte Frau war schneller.
»Nein, meine Liebe, bleib lieber auf Abstand. Wir wollen doch nicht, dass Blut auf deine hübsche, weiße Jeans kommt.«
Tara sank der Mut. Die alte Frau mochte vehement gegen Pornographie eintreten, aber gelegentlicher Gewalt war sie nicht abgeneigt. Elsie besaß ein Hackebeil und schreckte nicht davor zurück, es auch zu benutzen. »Es ist doch nicht eins von Ihren …?«
»Doch, ist es.« Elsie strahlte vor Stolz und schritt mit Hilfe ihres Gehstocks mühsam durch das Wohnzimmer. Mit dem Ellbogen schob sie die Küchentür auf und entdeckte Dominic, der so tat, als bereite er Tee vor und dabei lautstark mit den Tassen herumfuhrwerkte. »Hallo, Sie müssen Taras junger Bursche sein. Mir war doch so, als ob ich eine Männerstimme gehört hätte, als ich vor der Tür stand.«
In der Küche hatte Dominic sich nicht verstecken können und die Hintertür war verschlossen. Also saß er in der Falle. Wenigstens hatte die Alte nicht die leiseste Ahnung, wer er war. Und sie schien harmlos.
»Elsie hat ein Geschenk für Maggie vorbeigebracht.« Tara schnitt hinter dem Rücken der Nachbarin eine Grimasse.
»Ein besonderer Leckerbissen. Sie hat es verdient.« Elsie schob Dominics Tasse aus dem Weg und warf ihre Tüte schwungvoll auf das Abtropfbrett.
»Madge«, verkündete Elsie und strahlte Dominic an.
»Guten Abend, Madge. Schön, Sie kennen zu lernen.« Verwirrt versuchte Dominic, ihr die faltige Hand zu schütteln.
O Gott, dachte Tara. Madge.
»Ich doch nicht.« Elsie lachte gackernd. »Ich bin Elsie. Das hier ist Madge.« Sie griff in die Tüte und zog ein totes Huhn heraus.
Tot und ohne Kopf.
Dominic schreckte entsetzt zurück. »Mein Gott!«
»Sie ist eine Schönheit. Eine meiner Lieblinge.« Elsie strich liebevoll das glänzende, braune Gefieder glatt. Sie sah Dominics totenbleiches Gesicht prüfend an und fragte scharf: »Sind Sie etwa Vegetarier?«
»N-nein.«
»Dann schauen Sie nicht so angewidert aus der Wäsche. Madge hatte ein gutes Leben und einen schnellen Tod. Mehr kann man nicht verlangen. Aber nachdem ich zugeschlagen hatte, hat sie noch ordentlich gekämpft.« Elsie kicherte wie eine Verrückte und stieß Dominic ausgelassen an. »Ist quer durch meine Küche geflattert, als kopfloses Hühnchen!«
»Elsie macht nur Witze«, warf Tara rasch ein. »Sie meint es nicht so.«
»Schon gut.« Dominic, der aussah, als wolle er sich gleich übergeben, klammerte sich an der Spüle fest. Tara fühlte sich selbst nicht sehr wohl. Sie hielt die blutige Tüte auf, damit Elsie Madge mit dem Kopf voraus hineinstopfen konnte.
Na ja, mit dem Hals voraus.
»Sie wird einen herrlichen Sonntagsbraten abgeben«, meinte Elsie stolz. »Reichlich Füllung, das ist das Geheimnis, und man muss sie auf dem Rücken liegen lassen – und, o ja, vergesst nicht, die Innereien für die Soße aufzukochen.«

»Mein Gott, wie kann ein Mensch so etwas nur tun?« Dominic erschauerte, als Elsie ging.
»So ist es nun einmal auf dem Land. Elsie hat ihr ganzes Leben hier verbracht. Man hält Hühner, man tötet Hühner.« Tara fühlte sich verpflichtet, ihre Nachbarin zu verteidigen.
»Sie gibt ihnen Namen!« Dominic schüttelte angeekelt den Kopf. »Das ist barbarisch. Ich könnte jetzt einen Drink vertragen.«
»Keine Sorge, du musst Madge wenigstens nicht essen.« Tara holte die halbleere Flasche Glenfiddich aus dem Schrank, die dort seit drei Jahren stand, weil weder sie noch Maggie Whisky mochten. Auf gewisse Weise war sie Elsie dankbar; ihre Ankunft hatte Dominic den Gedanken an Sex gründlich ausgetrieben.
»Hier.« Sie goss ihm zwei Fingerbreit Whisky in ein Glas und reichte es ihm. »Sollen wir ins Wohnzimmer?«
Dominic ging voran. »Hauptsache weg von diesem geköpften Huhn.«
Im Wohnzimmer ließ er sich in einen der Sessel fallen, blickte launisch ins Feuer und umklammerte seinen Drink. Weniger als neunzig Sekunden, nachdem Elsie gegangen war, klingelte es wieder an der Tür.
»Das gibt’s doch nicht! Wer ist das jetzt schon wieder?« Er seufzte auf. »Lass mich raten – sie hat den Kopf von Madge gefunden und glaubt, wir möchten ihn aufkochen.«
Dominic blieb im Sessel sitzen, er hatte nicht die Absicht, sich von der Stelle zu rühren.
Tara riss die Tür auf und schluckte. »Oh!«
Elsie hatte eine blitzartige Geschlechtsumwandlung hinter sich.
»Sie haben Ihre Jacke in meinem Wagen vergessen«, verkündete Josh und hielt das fragliche Teil hoch. »Ich dachte, die brauchen Sie morgen vielleicht.«
»Ja, danke. Toll.« Tara riss ihm die Jacke aus der Hand. Josh schaute zu Dominic. Er nickte und lächelte freundlich, während Taras Magen aufgeregt Purzelbäume schlug. Das war verrückt. Warum rief er nur diese Schuldgefühle in ihr wach? Sie taten nicht einmal etwas Verbotenes.
»Ich gehe dann wieder.« Josh zwinkerte Tara zu.
»Ja, ist gut. Bye.« Was für ein Klotz, dachte sie verärgert, als sie die Tür schloss.
»Wer zum Teufel war das?« Dominic wirkte nicht begeistert.
»Niemand. Er bringt mir nur das Fahren bei«, räumte Tara ein. »Und er ist Daisys Freund.«
»Scheiße!«
»Ist schon gut. Er kennt dich ja nicht.«
»Mein Gott, ich bin ja so froh, dass ich heute hergekommen bin.« Dominic leerte sein Glas und sprang auf. »Lass uns hier verschwinden, bevor auch noch diese verdammte Daisy hier auftaucht.«




36. Kapitel
»Pst!«, zischelte Tara. Sie polierte auf Knien die Beine eines Pflanzenständers, als Josh am nächsten Morgen im Empfangsbereich auftauchte. Draußen waren die Temperaturen in arktische Tiefen gefallen, und der Boden war mit einer Raureifschicht überzogen. Josh hatte sich für seine morgendliche Laufrunde in drei Sweatshirts, eine graue Wollmütze und schwarze Jogginghosen geworfen. Überrascht fuhr er herum.
»Oh, hallo. Schöne Nacht gehabt?«
»Haben Sie Daisy etwas gesagt?«
Josh hob die Augenbrauen bis zum Rand seiner Wollmütze. »Worüber?«
»Mit wem ich zusammen war.«
»Ich weiß nicht, mit wem Sie zusammen waren.« Er führte seine Aufwärmübungen durch, drehte sich aus der Taille von einer Seite auf die andere. »Sie haben uns einander nicht vorgestellt.«
Tara atmete befreit aus. Natürlich hatte sie das nicht getan, aber es war trotzdem eine Erleichterung, sich endlich in Sicherheit zu wissen. Letzte Nacht hatte sie geträumt, dass überall im Cottage versteckte Kameras angebracht waren. Wie bei Big Brother. Und jeder ihrer glücklosen Schritte wurde landesweit im Fernsehen übertragen.
»Passen Sie auf sich auf.« Tara nickte in Richtung der überfrorenen Landschaft. »Die High Street ist die reinste Eisbahn. Nicht, dass Sie sich ein Bein brechen.«

Sie brauchte nicht sehr lange, um ihre Meinung zu ändern.
»Also? Du und Dominic Cross-Calvert. Läuft da was?«, fragte Daisy mit trügerischer Unschuld, während sie den Kaffee eingoss.
Taras Magen flatterte. Als Daisy sie zu sich in die Wohnung eingeladen hatte, hatte sie nur ein paar Hänseleien wegen des geheimnisvollen Besuchers erwartet. Aber nicht das. Und Daisy mutmaßte auch nicht, sie wusste Bescheid.
Feigling, der Tara nun mal war, suchte sie nach Ausflüchten. »Was soll da laufen?«
»Das frage ich dich. Er war gestern bei dir im Cottage.«
Tara entgegnete lahm: »Dominic? Wer sagt das?«
»Josh.«
Verdammter Mistkerl. Tara hoffte, er rutschte gerade auf der vereisten Straße aus und brach sich beide Beine und beide Arme. Vorzugsweise Trümmerbrüche.
»Josh kennt Dominic ja gar nicht.« Tara klammerte sich an einem mikroskopisch kleinen Strohhalm fest und hatte die Geisteshaltung einer Dreijährigen angenommen, die sich trotzköpfig weigert zuzugeben, dass sie etwas Teures zerbrochen hat. Möglicherweise bluffte Daisy nur.
»Er hat mir deinen Besucher beschrieben. Hellbraune Haare, durchschnittlich groß, durchschnittlich gebaut. Durchschnittlich gut aussehend.«
»Das beschreibt eine Million Männer.« Insgeheim war Tara grob beleidigt – Dominic sah sehr gut aus. Jedenfalls sah er um Längen besser aus als dieser Blödmann Josh.
Daisy goss Milch in die Kaffeetassen und schob Taras Tasse über den Tisch. »Ach ja, er trug eine riesige Rolex am rechten Handgelenk.«
Ausgespielt.
»Also schön.« Tara hob resignierend die Hände. »Es war Dominic.«
»Ich weiß, dass es Dominic war! Wie lange triffst du dich schon mit ihm?«
»Seit drei Wochen. Bitte sei nicht böse. Und brüll mich nicht an«, flehte Tara inständig.
»Du Dummkopf, natürlich werde ich dich nicht anbrüllen.« Daisy schüttelte nur den Kopf und gab Zucker in ihren Kaffee, aber sie sah aus, als ob sie sich wünschte, verärgert sein zu dürfen. »Du musst mir alles erzählen. Ich will wissen, warum.«
Keine Androhung einer fristlosen Kündigung. Trotz allem war Tara froh, dass Daisy es endlich erfahren hatte. Es war schrecklich gewesen, Dominic vor ihrer besten Freundin verbergen zu müssen.
»Er hat Kontakt zu mir aufgenommen, wollte mich unbedingt wiedersehen.« Die Worte schwallten in einem längst überfälligen Rausch heraus. »Er sagte, er habe in seinen Flitterwochen ununterbrochen an mich denken müssen. Dass er mich immer noch liebt und seine Ehe eine Katastrophe ist … und er kommt mich sogar besuchen«, betonte Tara erneut. Sie wollte unbedingt, dass Daisy verstand, wie viel ihr das bedeutete. »Er fährt den ganzen Weg von Berkshire hierher und es macht ihm nichts aus, dass es hin und zurück 120 Meilen sind, weil ich es ihm wert bin!«
Daisy lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie verstand nur zu gut. Schmeicheleien waren die halbe Miete, und Tara hatte an der Männerfront in letzter Zeit ziemlich viel einstecken müssen. Ihr Selbstvertrauen hatte eine Reihe von rechten Haken abbekommen. Und jetzt versprach ihr Dominic den Himmel auf Erden und badete sie in Komplimenten.
»Warum ist seine Ehe eine Katastrophe?«
»Annabel will nicht mit ihm schlafen«, erklärte Tara. »Sie ist frigide. Er ist mit jemandem verheiratet, der sich weigert, Sex mit ihm zu haben. Kannst du dir vorstellen, wie er sich dabei fühlt?«
Wahrscheinlich wie ein riesengroßer Lügner, dachte Daisy. Wetten, dass Dominic Tara erzählt hatte, seine Frau würde ihn nicht verstehen? »Dann hat er also stattdessen Sex mit dir.«
»Nein!« Tara schüttelte heftig den Kopf. »Wir treffen uns nur, das ist alles. Wir reden. Kein Sex, großes Ehrenwort.«
»Obwohl er es gern hätte.«
»Na ja … schon. Aber ich werde das nicht zulassen.«
»Warum nicht?«
»Weil er verheiratet ist!«
»Wieso bleibt er bei Annabel?«, beharrte Daisy schonungslos. »Wenn er doch weiß, dass die Ehe ein Desaster ist und es niemals zwischen den beiden funktionieren wird, warum verlässt er sie dann nicht einfach?«
Tara rieb sich die Stirn, als ob sie schmerzte. Sie sollte jetzt schmerzen.
»Er denkt, dass er seiner Ehe eine Chance geben muss. Er darf nicht einfach so aufgeben. Aber im Grunde weiß er, dass es hoffnungslos ist. Früher oder später wird er sie verlassen. Es geht in erster Linie darum, Annabels Gefühle zu schonen. Sie ist unglaublich neurotisch. Dominic sorgt sich, wie sich das auf sie auswirken könnte … sie sind ja erst ein paar Wochen verheiratet. Sie würde sich gedemütigt fühlen … ach, Sie sind es.«
Die Tür wurde aufgerissen und Josh stürmte in die Wohnung. Beide Beine enttäuschend ungebrochen. Außer Atem von seinem Lauf, rieb er die Hände aneinander, grinste und meinte: »Hoppla, störe ich?«
»Ja«, sagte Daisy, »aber das geht schon in Ordnung.«
»Hallo, Judas.« Tara versuchte sich an einem finsteren Blick, aber es gelang ihr nicht ganz.
»Nicht verbittert sein. Solche Dinge spricht man besser offen aus. Verdammt, ist das kalt draußen.« Ausgelassen tänzelte er zu Tara und presste ihr die eiskalten Hände in den Nacken, was sie zum Schreien brachte. »Und wenn Sie schon eine Affäre mit einem verheirateten Mann haben, dann brauchen Sie Ihre Freunde, die Ihnen wieder etwas Vernunft eintrommeln.«
»Ich habe keine Affäre«, jammerte Tara, schlängelte sich vom Stuhl und außer Reichweite. »Er besucht mich nur, das ist alles. Wir unterhalten uns. Ich schwöre bei Gott, ich schlafe nicht mit Dominic.«
»Meine Güte, der arme Kerl.« Josh wirkte amüsiert. »Was hat er dann davon?«
»Er liebt mich!« Tara konnte nicht anders, sie wurde von Stolz durchflutet. Bedingungslos geliebt zu werden war eine Erfahrung, die einem zu Kopf stieg. Noch dazu eine völlig neue Erfahrung für sie.
Daisy sank der Mut. Sie sah auf ihre Uhr. »Ich habe einen Termin. Wir reden später. Du darfst nicht mit Dominic schlafen – das weißt du doch, oder? Versprich mir, dass du das nicht tun wirst.«
»Mein Gott, wie langweilig. Okay, ich verspreche es«, sagte Josh und grinste breit.
»Das ist nicht lustig.« Daisy ignoriere ihn und starrte Tara an. »Er ist verheiratet. Vergiss das nie.«
Tara verkniff es sich, Daisy verärgert darauf hinzuweisen, dass ihr das sehr wohl klar war. Hatte sie nicht eben erst erläutert, dass sie nur deshalb nicht mit Dominic schlief, weil er verheiratet war?
»Ich vergesse es schon nicht«, versprach Tara.
»Gut, dann wieder an die Arbeit.« Daisy langte über den Küchentisch und drückte ihr aufmunternd die Hand. »Ich kann dich nicht davon abhalten, dich mit Dominic zu treffen, aber ich sage dir, du hast etwas Besseres verdient.«
Tara lächelte. Was für ein absolut lächerlicher Kommentar. Sie hatte Gott weiß wie viele Jahre damit zugebracht, etwas Besseres zu verdienen. Merkte Daisy denn nicht, dass Dominic dieses Bessere war?
Josh warf auf dem Weg zur Dusche eine Kleiderschicht nach der anderen von sich. »Steht unser Fünfuhrtermin noch? Oder bin ich jetzt der Staatsfeind Nummer eins?« Er blinzelte Tara von der Badezimmertür zu.
Sie konnte ihm einfach nicht böse sein. Für Daisy war alles paletti, dachte Tara, sie hatte ja Josh. Die beiden waren glücklich. Daisy hatte darüber vergessen, wie einsam und schrecklich es sich anfühlte, ohne Mann zu sein. Außerdem würde sie in ein paar Monaten zu Josh nach Florida ziehen. Aber eine kostenlose Fahrstunde war eine kostenlose Fahrstunde.
Tara bedeutete Josh mit einem Blick, dass sie ihm verzieh, aber nur gerade so. Damit er das auch ja verstand, seufzte sie tief auf. »Ich sehe Sie dann um fünf.«

Sie sah Josh um fünf, aber nicht zur Fahrstunde. Mittags waren die ersten fetten Schneeflocken aus dem schiefergrauen Himmel gepurzelt. Gegen drei Uhr nachmittags bedeckte eine weiße Schicht die Rasenflächen. Bis fünf lag der Schnee mehrere Zentimeter hoch. Riesige Schneeflocken wirbelten am Fenster vorbei. Die Straßen waren zwar noch befahrbar, aber rutschig genug, um Tara eine Heidenangst einzujagen.
»Wenn es Sie tröstet, ich kann auch nicht Golf spielen«, sagte Josh und spendierte ihr als Trostpflaster einen Drink an der Bar.
»Hm.« Sollte sie das jetzt aufheitern? Wenn es in diesem Tempo weiterschneite, würde sie Dominic tagelang nicht sehen können.
»Hören Sie, das mit heute Morgen tut mir Leid«, fuhr Josh fort und klang gar nicht bußfertig. »Ich wusste nicht, dass ich die Katze aus dem Sack ließ. Mir fiel nur die Uhr auf und an welcher Hand er sie trug. Als Golfprofi kann man nicht anders.«
»Lassen Sie es gut sein.« Tara rollte mit den Augen. »Daisy weiß ja jetzt Bescheid.«
»Sie macht sich Sorgen um Sie. Sie will nicht, dass Sie sich zum Deppen machen und am Ende Selbstmord begehen.«
Josh war eindeutig der Mann, zu dem man kommen konnte, wenn man Mitgefühl und Verständnis brauchte.
»Eigentlich hatte ich weder das eine noch das andere vor«, sagte Tara.
»Ach kommen Sie, es ist ziemlich übel. Geben Sie es zu«, spottete Josh, »er wird seine Frau nie und nimmer für Sie verlassen.«
»Vielen Dank auch.«
»Werden Sie nicht gleich sauer. Ich sage ja nicht, dass Sie zu hässlich für ihn wären. Wir wissen beide, dass Sie das nicht sind. Aber mal ehrlich, finanziell können Sie ihr nicht das Wasser reichen. Er hat eine Frau mit einem Haufen Knete geheiratet.«
»Auf das Geld kommt es Dominic nicht an. Es bedeutet ihm nichts.« Taras Wangen waren flammend rot, aber sie sprach leise, damit Rocky hinter der Bar sie nicht hören konnte.
»Süße, das will er Ihnen weismachen.«
»Sind Sie deswegen mit Daisy zusammen? Sie ist auch ziemlich gut betucht. Steven hat sie nur wegen ihres Geldes geheiratet«, schoss Tara zurück. »Womöglich haben Sie dasselbe vor.« Weit unter der Gürtellinie. Aber er hatte damit angefangen.
»Touché.« Josh nickte angesichts der höhnischen Bemerkung anerkennend mit dem Kopf. »Nein, deswegen bin ich nicht hier, aber beweisen kann ich das nicht. Sie müssen sich dazu Ihre eigenen Gedanken machen. Oder vielmehr Daisy.«
Tara glaubte keine Sekunde, dass er hinter Daisys Geld her war, aber eher würde sie sich die Zunge abbeißen, als ihm das zu sagen.
»Ich kenne Sie nicht gut genug, um das zu beurteilen. Und Sie kennen Dominic nicht. Auch Daisy kennt ihn nicht. Also haben Sie beide auch nicht das Recht, ihn zu verurteilen.«
»Wir wollen nur nicht, dass Sie verletzt werden«, sagte Josh.
Tara leerte ihren Bacardi in einem Zug. »Sie wiederholen sich. Aber ich kenne Dominic und ich weiß, er würde nichts tun, was mich verletzen könnte.« Tara glitt vom Barhocker. »Ich muss jetzt los.«
»Auf einer Skala von 1 bis 10, wie sehr hassen Sie die Männer?«
»38.«
Josh grinste. »Sie verdienen Besseres. Verheiratete Männer machen nur Kummer.«
Tara versuchte, ihn zu verabscheuen, aber sie brachte es nicht zuwege. Also sagte sie nur: »Singlemänner auch.«




37. Kapitel
Am nächsten Morgen baute Josh einen Schneemann auf dem Rasen vor dem Hotel. Daisy schmuggelte Hectors zweitbesten Kilt aus seinem Kleiderschrank, und gemeinsam befestigten sie ihn um die ausladenden Hüften des Schneemannes. Eine leere Champagnerflasche wurde dem eisigen Gesellen liebevoll an die Brust gedrückt, und unter seinen anderen Arm kam ein Dudelsackimitat aus einem Schottenkarokissen und der Holzspindel eines kaputten Stuhlbeins.
»Wer ist nur dieser stattliche Kerl? Was für ein gut aussehender Mann«, rief Hector, als er aus dem Hotel trat. Er lachte laut und winkte Paula zu sich. »Was für eine Erleichterung, dass wir das Hotel in kompetenten Händen lassen!«
Paula, die einen bodenlangen, elfenbeinfarbenen Webpelzmantel trug, rückte ihre dunkle Sonnenbrille zurecht und überprüfte, ob der Wagen, der auf sie wartete, auch wirklich umfassend entfrostet worden war.
»Ich möchte nur wissen, was er unter diesem Kilt trägt«, sagte Hector.
»Hmm.« Paula steckte die Hände in ihre Manteltaschen. Erst wenn der Motor des Wagens zehn Minuten lang gelaufen war, hielt sie es im Innern für warm genug.
»Ich hoffe, dass niemand eine Karotte darunter versteckt hat«, kicherte Hector. »Und vor allem keine winzige, schrumpelige Karotte.«
»Wen soll das darstellen?«, fragte Paula.
»Ha! Wem sieht er denn ähnlich?«
»Einem Schneemann.« Sie spürte, dass ihr etwas entging. »In einem Kilt.«
»Das bin ich, Frau! Das bin ich im MacLean-Kilt! Natürlich kannst du das nicht wissen«, nahm er sie gleich darauf in Schutz. »Du hast mich noch nie mit meinem Dudelsack erlebt.«
Paula zitterte bühnenreif. Ihre Füße waren bereits eiskalt. Laut dem Wetterbericht hatte es minus zwanzig Grad, der kälteste Kälteeinbruch seit Jahren.
»Hector, die Cardews erwarten uns zu Mittag.«
Josiah Cardew und seine Frau wohnten in Cheltenham. Josiah, ein Theaterdirektor, gab ihnen zu Ehren ein Mittagessen, und sie blieben über Nacht in der georgianischen Villa der Cardews.
»Ja. Wir müssen los«, sagte Hector, als Daisy sich auf der Treppe zu ihnen gesellte. »Kommst du zurecht?« Er küsste Daisy auf die Wange.
»Ja klar, ich schaffe das schon. Der Boss behält uns im Auge.« Daisy nickte in Richtung des flotten Schneemanns im Kilt. »Hauptsache, er schmilzt nicht.«

Maggie stieß im Dorfladen auf Barney. Gerötet vom Erfolgsrausch erzählte er ihr von den Fortschritten des Cottage.
Barney wollte im Laden Holzbeize und antibakterielle Feuchttücher kaufen. Maggie beneidete ihn um seine Geschäftigkeit. Ihr eigener leerer Tag streckte sich so endlos vor ihr aus, wie es nur Sonntagen möglich war.
Sie verließen gemeinsam den Laden und gingen die verschneite Straße entlang. Direkt vor ihrer Haustür rutschte Maggie auf einer vereisten Stelle aus. Sie spürte, wie ihr die Beine unter dem Körper weggerissen wurden. Gleich darauf landete sie unsanft auf dem Gehweg.
Glücklicherweise war ihr Hinterteil dank des dick gefütterten Anoraks gut gepolstert. Was Stürze anbelangte, war dieser eher würdelos als schmerzhaft.
»Scheiße!«, jammerte Maggie.
Barney beugte sich zu ihr hinunter. »Sind Sie verletzt?«
»Die verdammte Flasche ist zerbrochen.« Sie schaute wütend auf ihre Tüte, aus der sich blutroter Valpolicella in den Schnee ergoss. Hinter ihr hörte sie das leise Geräusch eines Autos, das die Straße entlangrollte.
»Kommen Sie«, sagte Barney, »hoch mit Ihnen.« Aber der vergossene Wein machte den Schnee noch rutschiger, und sein erster Versuch, Maggie auf die Beine zu helfen, erwies sich als erfolglos. Als sie es erneut probierte, dieses Mal in dem ultraeleganten Ansatz, sich erst auf alle viere zu erheben, näherte sich ihnen ein auf Hochglanz polierter Land Rover Discovery. Durch die grünliche Windschutzscheibe sah Maggie Hector hinter dem Steuer und Paula Penhaligon auf dem Beifahrersitz.
Hector bremste und ließ die Scheibe aufgleiten. »Sind Sie verletzt?«
»Nein, alles in Ordnung.« Maggie umklammerte Barneys ausgestreckten Arm mit beiden Händen und hievte sich hoch.
»Ist das Blut?« Hector wirkte geschockt.
»Rotwein. Es geht mir gut.« Sie wischte sich den blutroten Schnee vom Anorak. Maggie fiel auf, dass Paula einen weißen Pelzmantel und einen passenden Hut trug und aussah, als sei sie Doktor Schiwago entsprungen. Ihre teuer wirkende Sonnenbrille hatte allerdings gar nichts von Doktor Schiwago.
»Schatz, wir wollen doch nicht zu spät kommen«, mahnte Paula.
»Es geht mir gut. Bin nur im Schnee ausgerutscht.« Mit aller Macht versuchte Maggie, Hector mental zur Weiterfahrt zu bewegen.
Bevor die Scheibe auf der Fahrerseite endgültig geschlossen war, hörte sie noch deutlich Paulas Stimme. »Meine Güte, ist die Frau betrunken?«
Barney half Maggie ins Cottage, dann eilte er wieder hinaus, um ihre Tüte zu holen.
»Das hätten Sie nicht tun müssen«, protestierte Maggie, als er mit der Tüte zurückkehrte. »Ich bin keine Invalide.«
Aber die Geste rührte sie. Barney war wirklich ein lieber Junge. Sie sah, wie er die Schokolade herausfischte, und dachte bei sich, wie schade es doch war, dass er schon eine Freundin hatte. Er wäre perfekt für Tara.
»Ich weiß, dass Sie keine Invalide sind. Aber es ist nicht schön, wenn man auf der Straße hinfällt.« Vorsichtig rollte er die Tüte mit der klatschnassen Zeitung und den Flaschenscherben ein und warf sie in Maggies Mülleimer in der Küche. »Es war sehr nett, dass Hector stehen geblieben ist, nicht wahr?«
»Mm.« Maggie wäre es lieber gewesen, wenn er einfach weitergefahren wäre. Als sie sich aus dem schweren Anorak schälte, sah sie, dass der Wein die Stelle über ihrem Po eingefärbt hatte. Fabelhaft, noch etwas Unhandliches, das sie jetzt von Hand waschen und dann mühsam trocken kriegen konnte.
»Er ist großartig«, fuhr Barney begeistert fort. »Ihm gehört zwar das Hotel, aber er besteht darauf, dass ich ihn Hector nenne. Es ist einfach toll, an so einem Ort zu arbeiten!«
Maggie gesellte sich zu ihm in die Küche, wickelte die Schokolade aus ihrem nassen Papier und hielt sie unter den Wasserhahn. Dann bot sie Barney ein Stück an.
»Danke. Ich mag Trauben-Nuss. Und sie ist auch bezaubernd«, fügte Barney hinzu. »Paula Penhaligon. Sie hat mir gestern ein Foto mit Widmung für meine Mum gegeben. Das war richtig nett von ihr. Die beiden sind ein großartiges Paar, nicht?«
Wahrscheinlich meinte er jetzt nicht Paula und seine Mum. Maggie versuchte ihr Bestes, den schmerzhaften Stich in ihrer Brust zu ignorieren. Na gut, kein Schmerz. Eifersucht. »O ja, ein großartiges Paar.«
»Man sieht sofort, dass er ganz verrückt nach ihr ist. Sie sind beide verrückt nacheinander. Stellen Sie sich vor, sie würden sogar heiraten, wäre das nicht phantastisch?«
Mittlerweile kämpfte Maggie gegen den Drang an, Barney mit der übergroßen Schokoladentafel eins über den Schädel zu ziehen. Sie lächelte ausdruckslos. »Ja, sicher.«
Schließlich zog Barney los, um seine Fußleisten zu streichen, und Maggie machte sich daran, die Füllung für Madge vorzubereiten. Gerupft hatte Madge vier Pfund gewogen, was bedeutete, dass sie – auf dem Rücken liegend, mit den Beinen in der Luft und von Gemüse umgeben – nach einer Stunde vierzig Minuten zur Vollkommenheit gegart sein würde.
Maggie nahm sie gegen Mittag aus dem Ofen und merkte, dass ihr der Appetit vergangen war. Madge sah köstlich aus – sie glänzte golden und war verlockend fleischig –, aber Maggie brachte es nicht über sich, sie zu essen. Tara würde die Ehre haben, sobald sie dienstfrei hatte.
So edel es auch wäre, so zu tun, als ob sie Madge nur deshalb nicht essen konnte, weil sie sie kannte – gekannt hatte –, so war es in Wahrheit doch so, dass sie ständig an diesen demütigenden Augenblick denken musste, als Hector vorbeigefahren war, während sie gerade auf allen vieren über den Gehweg krabbelte.
Mit der verdammten Paula Penhaligon auf dem Beifahrersitz.
»Es muss Ihnen nicht peinlich sein, dass Sie gestürzt sind«, hatte Barney zum Abschied noch freundlich angemerkt. »Draußen ist es glatt. Ich bin bei dem Garagenverkauf heute Morgen auch hingefallen.«
Schön, aber nicht vor dem Menschen, der dich bezahlt, damit er Sex mit dir haben kann, hätte Maggie am liebsten gekontert. Beziehungsweise dem Menschen, der dich früher einmal bezahlt hatte, um Sex mit dir zu haben, bis er jemanden traf, der es umsonst machte. Jemand, der darin auch noch unendlich viel besser war. Auch wenn, laut Tara, Paula Penhaligon ein Facelifting hinter sich hatte.
Madge stand auf dem Tisch und wurde kalt. Egal. Tara würde dessen ungeachtet eine Brust und ein Bein verzehren, wenn sie nach Hause kam.
Es klingelte an der Tür, als Maggie gerade den Anorak auswusch. Sie wischte sich die Hände an den Jeans und ging zur Tür. Ein rosawangiges, vergnügt wirkendes Paar stand auf ihrer Schwelle und trampelte sich die kalten Füße warm.
»O hallo, wir wohnen im Hotel und haben einige Ihrer herrlichen Kissen im Souvenirladen gesehen.« Die junge Frau strahlte Maggie an. »Ich weiß, heute ist Sonntag, aber die Verkäuferin im Laden hat uns Ihre Visitenkarte gegeben und meinte, es würde Ihnen sicher nichts ausmachen, wenn wir kurz vorbeischauen. Wissen Sie, wir fänden es einfach toll, wenn Sie uns ein Kissen machen könnten.«
»Kein Problem.« Ihre funkelnden Eheringe und die Art, wie sie einander an den Händen hielten, sagten Maggie alles, was sie wissen musste. »Kommen Sie doch herein.«
Sie hießen Valerie und Alan, und ja, sie waren in den Flitterwochen. Gemeinsam entschieden sie sich für einen Entwurf. Val und Al auf ewig – in geschwungenen Lettern, mit einem rosa Herzen auf lila Grund, umrandet von Schmetterlingen und kleinen Herzen, wie eine viktorianische Valentinskarte.
»Auf ewig«, hauchte Valerie, und ihre Augen funkelten vor Freude, während sie die dickliche Hand ihres Ehemannes drückte. »So lange wird unser Glück dauern, nicht wahr, Liebling?«
Oder bis zu eurer Scheidung, dachte Maggie.
Alan nickte eifrig und meinte: »Wir werden dieses Kissen eines Tages unseren Enkeln zeigen.«
»Was für eine reizende Idee.« Maggie zwang sich zu einem herzlichen Lächeln. Vielleicht würden sie tatsächlich glücklich. Manche Ehen hielten, oder etwa nicht? In ihren dicken Mänteln, mit den Pullis im Partnerlook und den unromantischen Winterstiefeln schienen sie ausreichend vernarrt ineinander, um die Sache durchzuziehen.
»Wir sind nur noch ein paar Tage hier«, erklärte Valerie. »Ich gebe Ihnen unsere Adresse, dann können Sie uns das Kissen per Post zuschicken.«
»Keine Sorge, ich mache mich gleich an die Arbeit.« Maggie hatte einen leeren Abend vor sich. »Wenn Sie morgen wieder vorbeischauen, habe ich es fertig.«
»Ehrlich? Das ist ja so nett von Ihnen!« Valerie strahlte auf. »Wir können es gleich unseren Familien zeigen, wenn wir nach Hause kommen. Dieses Kissen wird uns immer an die glücklichsten Wochen unseres Lebens erinnern.«
Kaum waren sie gegangen, machte sich Maggie an die Arbeit. Sie fühlte sich schuldig, weil sie innerlich über die Einfältigkeit der beiden gespottet hatte. Nur weil ihr eigenes Leben jämmerlich war, musste sie nicht automatisch davon ausgehen, dass alle Beziehungen zum Scheitern verurteilt waren. Es war nicht die Schuld von Val und Al, dass sie sich in einen Mann verliebt hatte, der weit außerhalb ihrer Reichweite lag.
In Wahrheit war sie nur eifersüchtig auf Val und Al und ihre unglaublich rosigen Zukunftsaussichten.
Eine Träne kullerte über Maggies Wange, während sie auf dem Teppich kniete und rosafarbene Seidenherzen ausschnitt.
Armselig. Wütend wischte sie die Träne weg.




38. Kapitel
»Ich sagte, du sollst mir den Rücken schrubben.« Daisy zappelte in der Badewanne und verspritzte Schaum und Wasser, während Joshs Hand spielerisch um ihren Brustkorb glitt. »Das ist nicht mein Rücken.«
»Anatomie war immer schon mein Schwachpunkt. Gut, dass ich nicht Chirurg geworden bin.« Er grinste und sah aus dem Badezimmerfenster. Da begann sein Handy im Wohnzimmer zu klingeln. »Es schneit schon wieder. Warte, ich geh nur schnell ans Handy.«
Daisy hörte, wie er sich meldete und einen seiner Freunde überschwänglich begrüßte. Während sie gemächlich ihre Arme einseifte, kehrte Josh ins Bad zurück.
» … was? Du bist wo? Gott, das klingt toll. Bleib kurz dran, sie ist hier, ich frage sie. Es ist Tom Pride. Er ist in Österreich und teilt sich mit ein paar Leuten ein Chalet in Kitzbühel. Einer der anderen musste gerade mit einem gebrochenen Becken ausgeflogen werden. Das ist schlimm für ihn, aber andererseits … «
»Ist es gut für dich?«, mutmaßte Daisy. »Sag es nicht: Sie haben jetzt wieder Platz für einen und dachten dabei an dich.« Lag da etwa ein Nörgeln in ihrer Stimme?
»Falsch. Die Frau des Typen ist mit ihm abgeflogen, und jetzt haben sie Platz für zwei und dachten an uns.« Glücklicherweise nahm Josh es ihr nicht übel. Er setzte sich auf den Rand der Wanne und meinte beschwörend: »Was denkst du? Kann Vince sich nicht um das Hotel kümmern? Es ist doch nur für eine Woche. Tom sagt, das Chalet sei phantastisch, die Skibedingungen erstklassig, und sie haben eine tolle Gruppe beisammen – gemischt, nicht nur ein Haufen Kerle, die sich nonstop besaufen und sich dann ins Jacuzzi übergeben. Komm schon«, er beugte sich aufreizend über die Wanne, »wir würden uns herrlich amüsieren. Und du könntest etwas Urlaub vertragen.«
Daisy wusste, dass sie urlaubsreif war, aber sie wusste auch, dass es nicht möglich war. Vince hatte sich in der kommenden Woche bereits ein paar Tage frei genommen, um an der Hochzeit seines Vetters in Glasgow teilzunehmen.
»Ich kann nicht.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Vince ist nicht da.« Es war tragisch, aber es ließ sich nicht ändern.
Josh blickte enttäuscht. »Na gut.« Er sprach wieder ins Handy. »Tom, tut mir Leid, Kumpel. Wir können nicht. Daisy muss arbeiten.« Er lauschte eine Weile auf Toms Stimme, dann sagte er: »Nein, nein, danke, aber es geht nicht … es wäre nicht … «
»Du kannst doch trotzdem fahren«, schlug Daisy vor und drückte kleine Bläschen aus dem Schwamm.
Josh sah sie an. Zögernd. Sie wusste, wie sehr er es sich wünschte. »Bleib mal dran, Tom. Daisy sagt gerade was.« Er hielt das Handy zur Seite und fragte: »Würde es dir wirklich nichts ausmachen?«
»Natürlich nicht. Du fährst so gern Ski. Und bei dem Wetter hier kannst du ohnehin nicht viel tun.« Sie winkte auf den Schnee, der wie Konfetti am Fenster vorbeirieselte. »Kein Golf, keine Fahrstunden für Tara. Und es ist ja nur für eine Woche.«
Sie meinte es ernst. Dieser kurze Augenblick des Nörgelns war nur eine Pawlow’sche Reaktion, ein Überbleibsel ihrer Ehe. Auch wenn sie geglaubt hatte, sie würde Steven vertrauen, hatte irgendein innerer Instinkt ihm nie ganz getraut. Aber das war einmal. Jetzt war alles anders. Das hier war Josh, und sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte. Er war das absolute Gegenteil von Steven.
»Weißt du, was du bist?« Josh grinste, lehnte sich gefährlich weit über den Rand der Wanne und küsste sie fest. »Fabelhaft!« Aus dem Handy in seiner Hand lachte es gackernd, und Josh sprach wieder hinein. »Nein, nicht du, du bist ein hässlicher, alter Sack. Ich spreche von dieser wunderschönen Frau hier … ja, ich meine Daisy. Und sie ist nackt. In der Badewanne. O ja. Und im Moment weiß ich nicht, ob ich sie hier wirklich allein lassen soll, aber sie sagt, wenn ich nach Kitzbühel will, dann ist ihr das recht.«
Zehn Minuten später war alles geregelt. Josh hatte einen Flug von Bristol nach Salzburg gebucht und flog schon am nächsten Mittag. Am späten Nachmittag würde er im Haus Sattelkopf bei Kitzbühel eintreffen und eine Woche lang tagsüber skifahren und nachts feiern.
»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?« Josh trug eine Flasche Burgunder ins Badezimmer und reichte Daisy ein Glas.
»Ganz sicher.« Sie lächelte, weil er wie ein kleiner Junge am Weihnachtsmorgen aussah.
»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich stelle nichts an«, versprach Josh.
»Das weiß ich doch.« Daisy wusste es wirklich, und das war ein großartiges Gefühl.
»Wirst du mich vermissen?« Josh setzte sich wieder auf den Wannenrand.
»In jeder Minute jedes einzelnen Tages.« Sie hob ihm ihr Gesicht für einen Kuss entgegen und fügte hinzu. »Außer natürlich, Jude Law würde sich im Hotel einbuchen. Das versteht sich von selbst.«
Josh nickte. »Natürlich. Ich würde auch sofort mit Jude Law schlafen. Was machst du denn da?«
»Ich glaube, du brauchst ein Bad.« Daisy hakte ihre nassen Finger in sein T-Shirt und zog ihn zu sich.
»Jetzt sofort?«
Sie zog fester. »Genau jetzt.«
»Angezogen?«
»Du kannst dich ausziehen, wenn du möchtest – hoppla.« Daisy quietschte glücklich auf, als er planschend ins Wasser fiel. »Zu spät.«

Tara hatte einen phantastischen Traum. Sie hatte es bei Wer wird Millionär? in die Mitte geschafft, und Moderator Chris Tarrant lächelte ihr verschmitzt zu. Sie war schon bei 500 000 Pfund. Es lag nur noch eine Frage vor ihr. Das Publikum tobte.
Chris wischte sich einen imaginären Schweißtropfen von der Stirn. »Also, Tara. Sind Sie bereit?«
»Ich bin bereit, Chris.«
»Für eine Million Pfund will ich von Ihnen wissen«, verkündete er und baute die Spannung auf, »in der griechischen Mythologie … «
Tara lauschte der Frage, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als er die vier möglichen Antworten vorlas. Sie wusste nichts über die griechische Mythologie, aber glücklicherweise kannte sie eine Frau, die darin Expertin war. Und glücklicherweise hatte sie noch ihren Telefonjoker.
»Natürlich steht sie dir als Telefonjoker zur Verfügung«, hatte Dominic ihr am Vortag versichert. »Sie hilft dir gern. Wenn du etwas über Literatur oder griechische Mythologie wissen willst, musst du nur Annabel fragen. Sie ist eine echte Fachfrau.«
Hurra!
»Ich möchte eine Freundin anrufen«, sagte Tara zu Chris Tarrant. »Annabel Cross-Calvert.«
Während sie darauf warteten, dass Annabel an den Apparat ging, stellte sich Tara vor, wie es sein würde, die Million zu gewinnen. Es wäre fabelhaft … wenn sie so viel Geld hätte, dann würde Dominic vielleicht sogar Annabel verlassen und mit ihr zusammenziehen. Nicht im Cottage, nein. Sie würde ein viel größeres Haus kaufen …
»Annabel? Hallo, hier ist Chris Tarrant. Ihre Freundin Tara sitzt mir gegenüber und sie braucht Ihre Hilfe.« Dann fügte er vielsagend hinzu: »Für die Eine-Million-Pfund-Frage!«
Das Publikum murmelte aufgeregt durcheinander.
»Ach, wie phantastisch!« Auch Annabel klang begeistert. »Ich hoffe, ich weiß die Antwort! Also schön, feuern Sie los!«
Während Tara die Frage vorlas, pochte ihr Herz erwartungsvoll. Annabel war eine Expertin, sie wusste alles über die griechische Mythologie. Sie war nur Sekunden von einem überwältigenden Triumph entfernt.
Als sie die vier möglichen Antworten vorgelesen hatte, herrschte einen Moment lang Stille. Dann sagte Annabel: »Ich bin ja so froh, dass du angerufen hast, Tara, denn ich weiß die Antwort!«
Tara wartete.
Chris Tarrant wartete auch.
Das Studiopublikum hielt kollektiv den Atem an.
Der Mann, der die Aufgabe hatte, den Konfettiwerfer einzuschalten, bereitete sich darauf vor, den entsprechenden Schalter umzulegen.
»Aber jetzt rate mal?«, fuhr Annabel fröhlich fort. »Ich werde es dir nicht sagen.«
Alle schnappten nach Luft.
»Das kannst du nicht tun! Das ist nicht fair!«, jammerte Tara. »Schnell, sag mir die Antwort!«
»Nein, ich will nicht. Bye, Tara.« Dann legte Annabel den Hörer auf, obwohl noch zehn Sekunden übrig waren.
Absolut gedemütigt ließ Tara den Kopf hängen und sagte: »Ich nehme das Geld, Chris.«
Na gut, eine halbe Million, das war immer noch ganz ansehnlich, oder nicht? Vielleicht verließ Dominic Annabel ja auch für diese Summe …
Aber jetzt wurde Chris Tarrant unfreundlich. Sein herrlich verschmitztes Lächeln war verschwunden. »Tut mir Leid, Tara, aber das war ein klarer Regelverstoß. Sie haben Annabel als Freundin angegeben, aber sie ist eindeutig keine Freundin. Sie werden disqualifiziert. Ich bedauere, Sie müssen mit leeren Händen nach Hause.«
Tara wachte abrupt auf, als das Studiopublikum sie ausbuhte und im Chor skandierte: »Weg, weg, weg.«
Was für ein absolut furchtbarer Traum. Und wie fies von Annabel. Kein Wunder, dass Dominic sie nicht liebte, wenn sie zu so einer Gemeinheit fähig war. Wer würde schon mit so einer Zicke verheiratet sein wollen?
Tara schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Es war zehn vor acht. Dominic hatte gesagt, er würde um acht Uhr anrufen, und sie wollte sich erst die Zähne putzen, bevor sie mit ihm sprach.




39. Kapitel
Zwei Tage später setzte das große Tauwetter ein. Und am Morgen darauf kam Dev Tyzack.
Daisy ging gerade mit ihrem Küchenchef am Eingang zum Restaurant einige Lebensmittellieferungen durch, als sie eine vertraute Stimme hinter sich hörte und ihr Herz einen Sprung wie ein Lachs machte. Sie drehte sich um und entdeckte Dev, der an der Rezeption lehnte. Er sprach erneut und brachte Pam zum Lachen. Pam lachte sogar kokett, wie Daisy auffiel. Was machte er hier? Und was machten die Koffer zu seinen Füßen hier?
Daisy entschuldigte sich bei ihrem Koch und ging den Flur zur Rezeption entlang. Sie hatte das Gefühl, durch Melasse zu waten. Als Dev ihre Absätze auf dem gebohnerten Boden klackern hörte, sah er über seine Schulter und lächelte sie gelassen an.
»Was geht hier vor?« Sie wies auf die drei – drei – Samsonite-Koffer. »Sind Sie von zu Hause ausgerissen?« Wollte er sich hier wirklich ein Zimmer nehmen? Warum?
»Stimmt genau.« Er klang amüsiert. »Und wenn Sie mein Zuhause sehen könnten, würden Sie das auch.«
Pam, eine glühende Übermittlerin schlechter Nachrichten, sprudelte hervor: »Der arme MrTyzack hat mir alles erzählt. Die Rohre sind eingefroren und mitten in der Nacht ist ein Rohr auf dem Speicher geplatzt. Das ganze Haus ist ruiniert, kannst du dir das vorstellen? Vorhänge, Teppich, Möbel – alles kaputt.«
»Positiv ist jedoch zu vermerken, dass Clarissa schwimmen gelernt hat.« Dev verzog keine Miene.
»Wie konnten Ihre Rohre einfrieren?«, fragte Daisy verblüfft. Er hatte doch sicher eine Zentralheizung?
»Ich war ein paar Tage verreist. Meine Putzfrau sollte das Haus für mich im Auge behalten, aber sie ist eine sparsame Frau«, erklärte Dev mit einem schiefen Lächeln. »Ihr war der Gedanke zuwider, dass die ganze Hitze verschwendet werden sollte, obwohl kein Mensch da war. Also schaltete sie die Heizung aus. Als wir heute früh um vier Uhr nach Hause kamen, strömte das Wasser durch die Decke. Die reinsten Niagarafälle. Kein einziger Raum im Haus ist trocken geblieben. Wir konnten nirgends sitzen, weil alle Stühle, Betten und Sofas vollgesogen sind. Strom gibt es auch nicht. Die Tapeten hängen in Fetzen von den Wänden. Ich musste einfach raus.« Er zuckte mit den Schultern. »Also habe ich hier angerufen.«
»Zum Glück waren wir nicht ausgebucht«, trillerte Pam.
Zum Glück? Da war sich Daisy nicht so sicher. Dev Tyzack stellte eine Ablenkung dar, die sie im Moment nicht gebrauchen konnte. Und wer war diese Person, mit der er morgens um vier nach Hause kam? Er hatte eindeutig von wir gesprochen.
»Wie lang gedenken Sie zu bleiben?«
»Bis das Haus renoviert ist.« Dev fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und wagte sich an eine Schätzung. »Drei oder vier Wochen.«
Sich einen Monat lang in ein Vier-Sterne-Hotel einzubuchen, würde ihn ein Vermögen kosten. »Können Sie nicht bei einem Freund unterkommen? Zum Beispiel bei Jennifer?«, fügte Daisy harmlos hinzu.
»Jennifer ist meine Sekretärin, keine Freundin. Außerdem teilt sie sich mit drei anderen Frauen eine Wohnung in Bath.«
»Mein Fehler«, sagte Daisy. »Sie tat so, als sei sie Ihre Freundin. Und Sie haben sie zum Essen ausgeführt.« Vielleicht bestand sie darauf, gefüttert zu werden, bevor sie mit ihm schlief.
»Ein Essen kann manchmal einfach nur ein Essen sein, wissen Sie.« Devs dunkle Augen funkelten. »Jennifer hat in der Vorbereitung für das Seminar viele Überstunden eingelegt. Ich wollte ihr meine Dankbarkeit zeigen.«
»Und warum wollen Sie ausgerechnet in unser Hotel?« Daisy blieb hartnäckig. »Wäre es für Sie nicht einfacher, in Bath zu wohnen?«
»Daisy, würdest du bitte aufhören, den armen Mann zu verhören? Meine Güte«, rief Pam mit einem Lachen aus, »man könnte fast meinen, du willst ihn vergraulen.«
Gelassen erwiderte Dev: »Mir gefällt dieses Hotel. Es liegt günstig zur M4. Und hier sind Hunde erlaubt, was in den meisten anderen Hotels nicht der Fall ist.«
Am Empfang klingelte das Telefon, und Pam ging wieder ihrer Arbeit nach.
»Wer hat sich in Ihrer Abwesenheit um Clarissa gekümmert?« Daisy konnte nicht anders; sie wusste, dass sie wie eine missbilligende Sozialarbeiterin klang. »Es tut ihr nicht gut, wenn Sie sie zur Pflege in fremde Hände geben. Sie wird glauben, wieder abgeschoben zu werden, und sie wird sich verlassen vorkommen.«
»Ich habe Clarissa nicht vernachlässigt. Ich habe sie mitgenommen. Als ich sagte, dass wir heimgekommen sind und das Haus überflutet vorfanden, da sprach ich von mir und Clarissa.«
Daisys Magen drehte sich in einer Mischung aus Erleichterung und Entsetzen. Entsetzen, weil sie nicht erleichtert sein wollte, dass es sich bei ›der anderen Frau‹ nur um Clarissa handelte. Und jetzt lächelte Dev sie auch noch auf diese zermürbende Art und Weise an, als ob er genau wüsste, was ihr durch den Kopf …
»Daisy, für dich!« Pam hielt ihr den Telefonhörer hin, in den sie die letzten dreißig Sekunden gekichert hatte. »Es ist Josh. Er ruft aus Kitzbühel an.«
Pam betete Josh an. Er flirtete ja auch gnadenlos mit ihr.
»Daisys Freund«, vertraute sie Dev an. »Er ist gerade nicht da, fährt Ski in Österreich. So ein Spaßvogel! Er wollte mir vorflunkern, dass er über einer tiefen Schlucht baumelt und sich nur mit einem Arm am Skilift festhält.«
»Das ist nicht wahr«, sagte Josh zu Daisy. »Ich sitze vielmehr auf der Terrasse eines Gipfelrestaurants, umgeben von überwältigend schönen Schauspielerinnen und Supermodels.«
»Dann musst du wenigstens keine Angst haben, dass für dich nichts zu essen übrig bleibt«, sagte Daisy.
»Das ist nicht lustig. Sie nerven mich ununterbrochen und erzählen mir dauernd, wie großartig ich bin. Ich hoffe, du vermisst mich«, sagte er.
»Ich vermisse dich schrecklich. Aber ich muss los«, sagte Daisy. »Jude Law ist gerade eingetroffen.«
Wie nicht anders zu erwarten, wirbelte Pam daraufhin zur Tür.
»Kümmere dich ruhig um ihn«, drängte Josh. »Auf rein hotelgeschäftsführende Weise, versteht sich. Wir reden später weiter.«
»Fröhliches Skifahren.« Daisy nickte Pam zu, als sie den Hörer auflegte. »Er ist in Sicherheit. Der Rettungshubschrauber konnte ihn mit der Winde hochziehen, bevor er in die Schlucht stürzte.«
»Schön«, sagte Dev anstelle von Pam. »Aber Clarissa wartet noch draußen im Wagen.«
Clarissa! Daisys Blick klarte auf. »Es wird wunderbar sein, sie hier zu haben!«
»Schön zu wissen, dass wenigstens einer von uns hier willkommen ist.«
»Es ist nur so ein Gedanke«, sagte Dev. »Aber wenn Sie heute Abend nichts anderes geplant haben und Josh nicht da ist, dann könnten Sie doch mit mir zu Abend essen?«
Daisys Puls beschleunigte sich wie bei einem Teenager. Ob sie mit Dev Tyzack zu Abend essen wollte? Wahrscheinlich. Na gut, ja.
Aber wäre es auch vernünftig, mit ihm zu Abend zu essen? Eigentlich nicht. Nein, ganz und gar nicht.
Ich bin jetzt mit Josh zusammen. Ich habe beschlossen, dass es so am Besten ist – und das ist es auch.
Verdammt, es war gut und schön, den Männern abzuschwören, aber wenn einer, der eine solch nervenzermürbende Wirkung auf ihren Körper hatte, in ihr Hotel zog, dann sah es plötzlich nicht mehr ganz so einfach aus.
»Nur ein Abendessen.« Dev klang amüsiert. »Keine Hintergedanken. Nichts … Lüsternes, falls Ihnen das Kummer bereitet.«
Daisy fühlte sich irrationalerweise beleidigt.
»Ich kann nicht mit Ihnen zu Abend essen«, erklärte sie.
»Ach.« Dev sah aus, als würde er ihr nicht glauben. »Na schön, vielleicht ein anderes Mal.«
Daisy bedachte ihn mit ihrem professionellen ›Darauf-würde-ich-nicht-wetten‹-Lächeln. »Vielleicht.«

»Der Mann hält sich für so was von unwiderstehlich«, schmachtete Tara an diesem Abend, als Daisy ihr von der Einladung zum Essen erzählte. Sie hatte ihre eigenen Gründe, warum sie Dev Tyzack nicht ausstehen konnte. »Er glaubt wirklich, er sei Gottes Geschenk an die Frauen. Tja, ich bin froh, dass du ihm abgesagt hast. Geschieht ihm ganz recht. Daisy, die Flasche ist leer. Schnell, ein Notfall!«
»Ist ja gut, keine Panik.« Daisy kehrte vom Kühlschrank mit einer neuen Flasche zurück. Es war schön, sich mit Tara in ihrer Wohnung zu verkriechen. Die beiden tranken, entspannten sich und sprachen sich alles von der Seele. »Ich bin glücklich mit Josh. Du weißt, wie glücklich ich mit Josh bin.«
»Das weiß ich.« Tara stieß mit dem Glas gegen ihre Zähne. »Josh ist großartig.« Auch wenn er ein Plappermaul war.
»Und aus Dev Tyzack mache ich mir absolut gar nichts«, log Daisy. »Aber er denkt, ich würde mir etwas aus ihm machen, und das nervt. Vor allem, weil er jetzt Gott weiß wie lange im Hotel wohnen wird. Und ich muss auch noch höflich zu ihm sein, weil er ein Gast ist, aber er schließt daraus, dass ich ihn insgeheim doch mag, und das ist ehrlich nicht so … schwafele ich?«
»Nein, nein … na ja, doch.« Tara ließ ihre nackten Füße über das Sofa baumeln und wackelte mit ihren Zehen im Rhythmus zu Coldplay. »Aber das ist schon in Ordnung, weil ich ja auch über Dominic schwafeln durfte. Habe ich dir eigentlich von dem Traum erzählt?«
»Schon zweimal«, sagte Daisy. »Habe ich dir schon gesagt, dass er seine Frau nicht verlassen wird?«
»Ungefähr fünfzigmal.« Tara ließ sich dadurch nicht länger bekümmern. »Aber das ist mir egal, weil du zwar glaubst, du hast Recht, aber ich weiß, du hast Unrecht … hoppla, ich habe was verschüttet. Wie kommt Hector eigentlich mit unserer Frischoperierten zurecht?«
»Ach, er amüsiert sich!« Daisy zog die Nase kraus. »Sie ist ein Stadtmensch. Du wirst doch nicht mit ihm schlafen, oder?«
Noch mehr Wein nahm den Weg über Taras Kinn. »Mit Hector?«
»Mit Dominic!«
Puh. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich das nicht werde.« Tara ließ es grummelig klingen, aber innerlich stand sie voll dahinter. Sie gab Daisy nicht um Daisys willen Recht, sondern um ihretwillen. Die Idee dazu war ihr am Nachmittag blitzartig gekommen. Wenn Dominic und sie heimlich miteinander schliefen, welchen Grund sollte er dann noch haben, Annabel zu verlassen? Wenn sie sich jedoch weigerte, mit ihm zu schlafen, solange er seine Frau nicht verließ – tja, war es dann nicht viel wahrscheinlicher, dass er das Richtige tat?
»Und bleib ja nach allen Seiten offen.« Daisy drohte ihr mit dem Finger. »Wenn du einen netten Mann triffst – jemanden, der nicht verheiratet und nett ist –, dann weigere dich nicht, ihn in Betracht zu ziehen, bloß weil Dominic im Bild ist. Gib dem anderen eine Chance. Man weiß nie – es könnte genau der Richtige für dich sein.«
»Richtig wäre für mich, wenn ich jetzt gehe.« Tara lugte über den Rand des Sofas. »Verdammt, mir dreht sich alles.«
»Ich begleite dich bis zur Pforte.« Daisy setzte sich mühevoll auf, kicherte und versuchte, den linken Gummistiefel über ihren Fuß zu ziehen.
»Mein Gott, sind diese Dinger unbequem.« Daisy watschelte wie eine Ente zur Tür, dann drehte sie sich um und legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Pscht! Nicht kichern. Wir schleichen uns hinten heraus – ich will nicht, dass die Gäste denken, wir seien besoffen.«
»Deine Füße sind falsch herum«, kicherte Tara.
»Was?« Daisy sah nach unten. »Quatsch. Die Zehen sind vorn und die Fersen hinten. So waren meine Füße immer schon.«




40. Kapitel
O ja, frische Luft. Gleich fühlte sie sich besser! Herrlich kalte Frischluft, genau das hatte Daisy gebraucht, damit sie wieder klar denken konnte.
Es taute immer noch. Fasziniert von dem Geräusch, das der Schnee machte, wenn er von den Bäumen plumpste, schwankte Daisy nach rechts. Sie hob ihr Gesicht den fallenden Schneeklumpen entgegen.
Plop.
»Plop«, hallte Daisy.
»Plop … plop.«
»Plop … Plop.« Daisy fühlte sich herrlich eins mit der Natur. Sie unterhielt sich doch tatsächlich mit Schnee.
Hinter ihr sagte eine Stimme: »Daisy, sind Sie das?«
Verflixt.
Gekränkt wirbelte Daisy herum und sagte vorwurfsvoll: »Was machen Sie denn hier?« O Gott, lass ihn nicht gehört haben, wie ich mit dem Schnee geredet habe.
»Ich führe Clarissa aus.« Dev klang leicht amüsiert. »Ich wollte nicht, dass sie in mein Zimmer pinkelt.«
»Wo ist sie?«
Er zeigte es ihr. »Da drüben. Sie inspiziert Ihren Schneemann.«
»Das ist kein Schneemann, das ist mein Dad.« Trotz der Dunkelheit konnte Daisy eben noch so die schmelzenden Umrisse von Hector ausmachen, mittlerweile ohne Kilt. Sein Taillenumfang hatte sich verringert, und deshalb war der Kilt zu Boden gefallen, obwohl die Champagnerflasche – mal wieder typisch – immer noch an seiner Brust festsaß.
Als sie sich konzentrierte, entdeckte sie eine kleine, vierbeinige Gestalt, die um den schrumpfenden Schneemann herumschnüffelte.
Aber Daisy gingen wichtigere Dinge durch den Kopf. »Diese Strümpfe haben tatsächlich zehn Pfund gekostet«, platzte es aus ihr heraus. »Ich wollte Ihre Sekretärin nicht übers Ohr hauen.«
Na schön, das war ihr einfach nicht aus dem Kopf gegangen.
»Ist ja gut, ich glaube Ihnen.« Lachte Dev Tyzack über sie? »Ihre Füße sehen übrigens merkwürdig aus.«
»Um Himmels willen, warum reden alle Leute von meinen Füßen?«
»Wahrscheinlich, weil Sie Ihre Gummistiefel verkehrt herum angezogen haben.« Er trat näher und stützte Daisy mit dem Arm ab, während sie ein Bein anhob, um sich das genauer anzusehen. »Kommen Sie, ich bringe Sie zurück. Was machen Sie überhaupt hier draußen?«
»Sicherstellen, dass Tara gut nach Hause kommt. Wir haben etwas getrunken.«
»Mehr als nur etwas, wenn ich Sie mir so anschaue.«
Er hielt sie fest, als wäre sie eine tatterige Greisin, die Hilfe beim Überqueren der Straße brauchte. Ärgerlich schüttelte sie seine Hand ab und sagte: »Ich komme allein zurecht.« Prompt lief sie gegen einen Baumstumpf.
»Seien Sie nicht so stur.« Dev amüsierte sich sichtlich. »Ist es bei Tara auch so schlimm wie bei Ihnen?«
»Schlimm? Bei mir? Was habe ich denn falsch gemacht? Tara ist viel schlimmer dran, sehr viel schlimmer. Auch wenn es nicht ihre Schuld ist.« Daisy drohte ihm mit dem Finger.
»Ach nein?« Er nickte und ließ ihr ihren Willen. »Wessen Schuld ist es dann?«
»Dominic Cross-Calverts Schuld, Ihr ach so wundervoller Freund. Er macht Probleme!« Schon während sie die Worte aussprach, fragte sich Daisy dumpf, warum sie ihm das sagte. Aber schließlich war Dev kein enger Freund von Dominic. Warum sollte er also nicht erfahren, was Dominic ausheckte?
»Probleme? Welcher Art?«
»Er belästigt Tara. Ständig besucht er sie. Also wirklich, er ist gerade mal zwei Monate verheiratet und trotzdem lässt er ihr keine Ruhe!«
Ihre Schritte knirschten durch den schmelzenden Schnee. Dev legte den Kopf schräg. »Warum sagt Tara ihm nicht einfach, dass sie ihn nicht mehr sehen möchte?«
Mein Gott und das wollte ein intelligenter Mann sein.
»Weil sie ihn sehen will!« Daisy breitete verzweifelt die Arme aus. »Hören Sie, Tara hatte in letzter Zeit viel Pech. Sie hat ihr Selbstvertrauen eingebüßt. Und plötzlich kommt Dominic daher, versprüht literweise Charme und sagt ihr, wie sehr er sie liebt und dass er Annabel nie hätte heiraten sollen … Tara fühlt sich geschmeichelt! Sie glaubt ihm!«
»O bitte. Wie alt ist Tara gleich wieder? Sie ist doch keine sechzehn mehr. Wir wissen beide, dass sie keine Unschuld vom Lande ist.« Dev schüttelte mitleidvoll den Kopf. »Seien wir ehrlich, Ihre Freundin Tara ist die Vergnügungssucht in Person. Ich wette, sie genießt jede Sekunde.«
»Er führt sie hinters Licht!« In ihrer Wut blieb Daisy abrupt stehen und riss sich von Dev los. »Ist das zu fassen? Er ist der Schweinehund, und Sie geben dennoch Tara die Schuld!«
Sie waren nur noch fünfzehn Meter vom Hoteleingang entfernt, und Dev senkte die Stimme.
»Vielleicht ist sie ja das Miststück. Haben Sie diese Möglichkeit jemals in Betracht gezogen?«
»Wie können Sie es wagen!« Daisy war zu wütend, um sich über ihren Lärmpegel Gedanken zu machen. »Sie haben vielleicht Nerven!«
»Na gut, ich will Sie etwas fragen. Wenn Sie einem Mann begegnen, der erst seit wenigen Wochen verheiratet ist, würden Sie dann mit ihm ins Bett gehen?«
»Natürlich nicht!«
»Sicher nicht?«
»Nein, würde ich nicht, aber das ist etwas anderes.«
»Es ist genau dasselbe. Ihre Freundin ist ein Flittchen, und Sie nehmen sie auch noch in Schutz«, schoss Dev zurück. »Sie geben allen anderen die Schuld … «
»Nicht allen.«
»O doch. Sogar mir, und ich verstehe beim besten Willen nicht, wieso.«
Daisys Blick sprühte Funken. Sie hätte ihm am liebsten einen Schlag versetzt. Es war nicht fair, mit jemandem zu streiten, wenn man betrunken war, der andere aber stocknüchtern. Und wenn der andere verstörend attraktiv war und man selbst die Gummistiefel verkehrt herum trug.
»Erklären Sie es mir«, verlangte Dev hartnäckig. »Sagen Sie mir, was das Ganze mit mir zu tun hat. Und wo Sie gerade dabei sind, sagen Sie mir auch, warum Sie vorhin so überaus deutlich durchblicken ließen, dass Sie mich nicht in Ihrem Hotel haben wollen.«
Scheiße. Scheiße. Scheiße.
»Sie sind ein Mann. Sie sind Dominics Freund. Wenn Sie verheiratet wären, würden Sie wahrscheinlich ebenfalls Ihre Frau betrügen.« Wild gestikulierend geriet Daisy ins Schwanken. »Sie halten Tara für ein Flittchen, aber Dominic macht Ihrer Ansicht nach nichts Unrechtes … « Hoppla, beinahe wäre sie zu Boden gegangen. Devs Arm schoss gerade noch rechtzeitig vor, packte sie nicht gerade sanft am Ellbogen und zog sie an sich.
»Ich verstehe es immer noch nicht. Wollen Sie damit sagen, dass ich hier unerwünscht bin, weil ich ein Freund von Dominic bin? Oder weil Sie sich in meiner Gesellschaft unwohl fühlen?«
Daisy spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht.
»Ich … ich … « Jämmerlich. Ihr fiel einfach keine geistreiche Erwiderung ein.
»Liegt es daran?« Dev sah sie mit seinen dunklen Augen bohrend an, als ob er direkt in ihr nutzloses, leeres Hirn blicken konnte. »Bereitet Ihnen meine Anwesenheit Kummer, weil Sie mich für eine Bedrohung halten?«
Daisy schluckte. Gott, wie furchtbar. »Eine Bedrohung für wen? Tara?« Sie spürte, wie sie anfing zu zittern.
»Ich spreche nicht von Tara, das wissen Sie.« Devs Mundwinkel schossen nach oben, und sie hoffte, dass er den panischen Galopp ihres Herzens nicht hören konnte. »Ich meine Sie und Ihren neuen Freund.« Er schwieg, seinen Blick auf ihr Gesicht geheftet. »Ich könnte Sie jetzt küssen. Möchten Sie das?«
Stille. Absolute Stille. Abgesehen von ihrem dämlichen Herzen natürlich, das immer noch wie eine Gnuherde in wilder Flucht klang.
»Danke, nein«, konnte Daisy gerade noch ausstoßen.
Dev lächelte. »Sind Sie sicher?«
Mein Gott, er war wirklich überzeugt davon, unwiderstehlich zu sein!
»Ganz sicher.« Daisy befreite ihre Arme und trat einen Schritt zurück. »Ich bin sogar so sicher.« Sie hob die Hand und versetzte ihm eine kräftige Ohrfeige. »Danke für das Angebot, aber um ehrlich zu sein, würde ich es vorziehen, wenn Sie mich einfach in Ruhe ließen.«

Barney hechtete die Treppe hinunter. Es reichte. Er hatte genug gesehen und gehört.
»He, Sie haben sie gehört. Lassen Sie sie in Ruhe«, bellte er den dunkelhaarigen Mann an, den Daisy eben geohrfeigt hatte. In den letzten Minuten hatte er die beiden durch die gläserne Eingangstür beobachtet. Jetzt eilte er Daisy zu Hilfe, die eindeutig unter Schock stand, und sagte zu ihr: »Schon gut, Sie sind jetzt in Sicherheit. Gehen Sie ins Haus, ich komme damit klar.«
»Barney, es ist … «, fing Daisy an, aber er ließ nicht zu, dass sie die Angelegenheit herunterspielte. Er hatte die Ohrfeige gehört und ebenso die lauten Teile ihrer hitzigen Debatte. Vollgepumpt mit Adrenalin wirbelte Barney herum und schob Daisy nachdrücklich in Richtung Eingang. Als sie gehorsam loszog, bemerkte er einen kleinen Hund, der über den Rasen zu ihr lief. Daisy bückte sich, um den Hund zu begrüßen, und da fiel Barney auf, dass ihre Füße nachgerade merkwürdig aussahen. Doch dann drehte er sich wieder zu dem dunkelhaarigen Fremden um, aus dessen Klauen er Daisy gerettet hatte.
»Das ist ein Privatgrundstück. Wenn Sie nicht gehen, rufe ich die Polizei.« Einen wilden Moment lang fragte er sich, ob er sich mit dem Mann würde prügeln müssen.
Der Fremde lächelte und hob die Hände. »Hören Sie, ich bin nicht aus der Hecke gesprungen und habe sie überfallen. Daisy und ich kennen uns.«
»Sie haben sie gegen ihren Willen festgehalten. Sie schien sich in Ihrer Gesellschaft unwohl zu fühlen.« Barney blieb fest, auch wenn ihm der Mut ein wenig sank. »Ich glaube, Sie gehen jetzt besser.«
»Würde ich ja gern, aber ich bin ein Hotelgast. Ich heiße Dev Tyzack und wohne in Zimmer sechs.«
Diesmal rutschte Barney der Mut in die Hose. Es war seine erste Woche Nachtschicht, und er hatte den Mann noch nie zuvor gesehen. Aber warum sollte das einen Unterschied machen?
»Ist mir egal, ob Sie ein Gast sind. Sie haben Daisy verstört, und das werde ich nicht zulassen.« Barneys Stimme zitterte vor Erregung.
»Sehr löblich. Ich bin sicher, Ihre Loyalität wird Daisy beeindrucken.« Dev Tyzacks Tonfall war locker, fast foppend. »Wer weiß, vielleicht springt sogar eine Beförderung dabei heraus?«
»Glauben Sie wirklich, ich sei nur deshalb herausgekommen?« Eine neue Welle der Verärgerung schwappte in Barney hoch. Wie konnte dieser Mann es wagen, sich über ihn lustig zu machen. »Ich würde alles für Daisy tun«, fing er trotzig an. »Ich will keine Beförderung, das hat damit nichts zu tun. Sie ist ein wunderbarer Mensch und sie hat mir das Leben gerettet.«
Dev lächelte angesichts dieser übertriebenen Behauptung, die mit solcher Leidenschaft und Aufrichtigkeit vorgetragen wurde. Auf gewisse Weise war es rührend, dass Daisy in der Lage war, in ihrer Belegschaft solche Hingabe hervorzurufen. Der junge Page in seinem weißen Hemd, der dunkelblauen Weste und der Hose mit den Bügelfalten sah zu jung und gesund aus, um überhaupt zu wissen, was Drogen waren, aber Dev vermutete, dass der Junge genau davon sprach. Entweder Alkohol oder Drogen hatten sein Leben ruiniert, bis Daisy ihm eine zweite Chance eröffnet hatte.
Neugierig erkundigte sich Dev: »Und wie genau hat sie Ihnen das Leben gerettet?«
Barney zögerte, zitterte in der kalten Nachtluft. Dann erzählte er ihm alles.




41. Kapitel
Aua, Kopfschmerz. Am nächsten Morgen wühlte Daisy so lange in ihrer Schreibtischschublade, bis sie die halb leere Packung Paracetamol gefunden hatte. Sie spülte zwei Tabletten mit Wasser hinunter und massierte sich die Schläfen. Den Schmerz hatte sie sich selbst zu verdanken und sie würde ihn einfach ignorieren müssen. Vince war in Urlaub, und sie hatte ein Hotel zu führen.
Ganz zu schweigen davon, dass sie die peinliche Auseinandersetzung der letzten Nacht irgendwie verdrängen musste. Mein Gott, wie entsetzlich. Sie konnte nicht glauben, dass sie sich in einen solches Schlamassel laviert hatte. Und wenn sie Dev Tyzack nicht gerade in seinem Bett meuchelte – oder vorzugsweise einen freundlichen Killer engagierte, der das für sie erledigte –, dann hatte sie keine Ahnung, wie sie sich da wieder herausmanövrieren sollte. Na ja, es hätte schlimmer sein können. Wenigstens hatte sie sich nicht von ihm küssen lassen.
Zehn Minuten später klopfte es an die Tür.
»Wer ist da?« Daisy schaltete rasch den Computer ein, um geschäftig zu wirken, und betete, dass es nicht Dev war.
Die Tür glitt ein paar Zentimeter auf. Daisy starrte sie an. Sie hörte ein knarziges Geräusch, gefolgt von entschlossenem Kratzen. Vor ihren Augen glitt eine kleine, haarige Pfote durch die Öffnung und stieß die Tür noch ein paar Zentimeter weiter auf. Noch mehr Knarzer auf Bodenhöhe, dann tauchte Clarissas Schnauze auf. Ein begeistertes Ganzkörperwackeln, und schon schaffte sie es durch die Tür, einen Strauß in Zellophan gehüllte, altrosa Rosen zwischen ihren Zähnen.
Nach halber Strecke fiel der Strauß auf den Teppich. Clarissa ließ die Blumen Blumen sein und sprang auf Daisys Schoß. Daisy nahm den Hund in den Arm und bückte sich nach den Blumen. Mit der freien Hand riss sie den Umschlag auf, der ans Zellophan geheftet war.
Darauf stand: Meinem Herrchen tut es sehr, sehr Leid. Er wartet vor der Tür und möchte mit Ihnen sprechen. Wenn Sie ihn nicht sehen wollen, verlässt er umgehend das Hotel. Ich weiß, er ist ein Idiot, aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich mit ihm unterhalten. Mir gefällt es hier nämlich. Herzlich, Clarissa.
Daisy sah Clarissa beeindruckt an. »Du hast eine wunderschöne Handschrift.«
»Wuff.« Clarissa leckte ihr zustimmend das Ohr.
»Du musst wissen, dass ich das nur für dich tue.«
Clarissa wedelte dankbar mit ihrem Stummelschwanz.
»Kommen Sie schon herein«, sagte Daisy so laut, dass man es vor der Tür hören konnte. Sie hasste peinliche Situationen. Aber wenigstens konnten sie es jetzt hinter sich bringen. Sie waren schließlich beide erwachsen. Und er hatte sich zuerst entschuldigt. Mein Gott, hoffentlich ist sein Gesicht nicht von einem leuchtend roten Handumriss gebrandmarkt.
Dev spazierte ins Büro, und bei seinem Anblick vollführte Daisys Magen prompt eine La-Ola-Welle. Er trug einen hellgrauen Kaschmirpulli, ausgewaschene Jeans und schneeverkrustete Timberlands. Sein dunkles Haar fiel ihm über die Stirn, und sein Gesicht war … war sein Gesicht. Er sah eindeutig viel zu gut aus. Daisy fand, dass es niemand erlaubt sein sollte, so attraktiv zu sein. Und es dürfte auch niemand so dumm sein, sich mit jemand derart Attraktivem einzulassen.
»Es tut mir wirklich Leid.« Dev kam gleich zur Sache. »Was ich gestern Abend sagte, hätte ich niemals sagen dürfen.«
»Und ich hätte Sie vermutlich nicht schlagen dürfen.« Zu Daisys Erleichterung waren auf seinem Gesicht keine Handumrisse auszumachen.
»Es war gerechtfertigt.« Dev schüttelte den Kopf. Er trug sich offenbar mit der Absicht, die ganze Schuld auf sich zu nehmen – was ihr nur recht war. »Meine Worte waren völlig unangebracht.«
»Wo haben Sie denn die Blumen her?« Daisy war fasziniert. Es war erst 9 Uhr 30 und einen solchen Strauß bekam man nicht für einen Fünfer an der nächstbesten Tankstelle.
»Er wurde heute Morgen für Paula Penhaligon abgegeben. Ich habe den Boten abgefangen. Sie haben ihn mehr verdient als Paula.«
»O mein Gott! Das haben Sie nicht getan!«
»Natürlich nicht.« Dev lächelte angesichts ihres Entsetzens. »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich bin um acht Uhr früh nach Bath gefahren.«
Daisy freute sich über diese Geste – die ganze Strecke bis nach Bath nur für Blumen! Aber dann wurde ihr klar, dass er wahrscheinlich ohnehin nach seinem Haus sehen musste.
»Übrigens möchte ich etwas klarstellen.« Sie fühlte sich gezwungen, es auszusprechen. »Tara war nicht mit Dominic im Bett. Sie hat nicht mit ihm geschlafen und das wird sie auch nicht tun.« Da hieß es Daumendrücken.
»Gut. Wie auch immer. Ich will mich nicht mehr streiten.« Dev hielt die Hände hoch. »Besonders nicht über Tara und Dominic. « Er wechselte das Thema. »Was Ihren Pagen betrifft, denjenigen, der Ihnen gestern Abend zu Hilfe geeilt ist – es ist schön, wenn jemand wie er für einen arbeitet.«
»Er heißt Barney.«
Dev nickte. »Er war sehr tapfer. Einen Augenblick lang glaubte ich, er würde mich schlagen.«
Daisy entspannte sich allmählich. Sie setzte Clarissa auf den Boden. »Barney ist großartig. Alle Gäste lieben ihn.«
»Er hat mir von Ihrem Ehemann erzählt«, sagte Dev.
Oh. Es war zwar kein Geheimnis, aber Daisy wurde dennoch nervös. »Und?«, sagte sie und spürte, wie die Hitze in ihre Wangen stieg.
»Es tut mir Leid, ich hatte ja keine Ahnung.« Dev schüttelte den Kopf.
»Woher sollten Sie das auch wissen?« Daisy hasste das. Diese Mitleidskiste. Sie fühlte sich dann wie eine Betrügerin.
»Sie hätten es ruhig erwähnen können.«
»Warum denn?« Sie hob die Augenbrauen. »Wären Sie dann netter zu mir gewesen?«
»Wahrscheinlich.« Er lächelte bei diesem Eingeständnis.
»Machen Sie sich keine Sorgen.« Daisy seufzte schwer. »Wir waren nur noch auf dem Papier verheiratet. Ich hatte Steven bereits um die Scheidung gebeten, als er umkam. Ich bin also nicht die trauernde, tragische Witwe, falls Sie das gedacht haben sollten. Aber Barney weiß das nicht. Ich wollte seine Illusionen nicht zerstören.« Sie schnitt eine Grimasse. »Es schien nicht richtig, ihm zu sagen, dass der Mann, dessen Niere er bekommen hat, in Wirklichkeit ein verlogener, fieser Taugenichts war.«
Dev fragte sehr ernst: »Wie war er?«
»Steven? Sehr selbstsicher, total von sich überzeugt, extrem gut aussehend. Und auf alles scharf, was er kriegen konnte«, fuhr Daisy fort und fragte sich, ob bei Dev da irgendwelche Glocken klingelten. »Charmant. Hintertrieben. Ach ja, untreu war er auch noch.«
»Warum … «
»Weil er ein Mistkerl war!«
»Ich wollte eigentlich fragen, warum Sie ihn dann geheiratet haben?«
»Ach, das ist einfach. Ich bin auf ihn hereingefallen. Der Charme, das Aussehen, das ganze Paket. Er konnte ziemlich überzeugend sein.« Daisy verhakte die Finger ineinander. »Ich glaubte ihm sogar, als er mir erzählte, er habe Krebs und könne nur in Amerika behandelt werden. Er sagte, er brauche 20 000 Pfund für die Behandlung, und selbst das habe ich ihm abgenommen. Aber so ist es eben, wenn man mit einem gewieften Betrüger verheiratet ist.« Sie spreizte angewidert die Finger. »Mir kam nie der Gedanke, dass er die 20 000 Pfund in Wirklichkeit brauchte, damit er mit seiner Geliebten ein paar schöne Ferientage in Amerika verbringen konnte.«
Daisy verstummte. Was für ein Ausbruch. Warum hatte sie Dev nicht einfach glauben lassen, sie sei glücklich verheiratet gewesen? Aber das konnte sie nicht. Aus irgendeinem Grund wollte sie, dass er die Wahrheit erfuhr. Auch wenn sie dadurch dumm dastand.
»Tja, es tut mir Leid. Sie haben jedenfalls viel durchgemacht. Und das mit gestern Abend tut mir auch Leid.« Dev wartete und sagte dann: »Hören Sie, ich möchte das gern wieder gutmachen. Man hat mir zwei Tickets geschickt … « Er zog sie aus seiner Jeanstasche und reichte sie ihr.
»Samstag. In Twickenham. Der Sechs-Nationen-Cup«, las Daisy laut vor. »VIP-Plätze.«
»England will den Grand Slam gewinnen«, erklärte Dev. »Und anschließend gibt es ein großes Abendessen, zu dem ich ebenfalls eingeladen bin. Das wird bestimmt lustig. Was denken Sie? Könnten Sie sich den Tag frei nehmen?« Er lächelte und wirkte selbstzufrieden.
Daisy wusste genau, was sie dachte. Rugby. Wird im Freien gespielt, in der Eiseskälte. Jede Menge schlammbedeckter Männer, die grunzen und sich aufeinander werfen und einen Ball jagen, der nicht einmal in gerader Linie abspringen kann. Dazu eiskalte Füße, rief sie sich in Erinnerung. Man saß auf harten Plastikstühlen, umgeben von brüllenden Fans, die lauthals sangen und unsynchron schunkelten. Nein, danke! War Dev Tyzack verrückt? Lieber würde sie sich ihre eigenen Weisheitszähne mit einer Black & Decker herausbohren.
»Danke.« Daisy lächelte, um seine Gefühle zu schonen. »Aber ich denke nicht. Josh könnte womöglich … «
»Es ist nur eine freundliche Geste, mehr nicht. Josh muss sich über meine Motive keine Gedanken machen. Ich dachte einfach, es könnte Ihnen gefallen.«
Na klar. Da könnte man sie auch gleich zwingen, Hammelaugen zu essen.
»Ich muss arbeiten«, log Daisy. »Nehmen Sie lieber jemand anderen mit. Aber danke für die Blumen.«
Clarissa spürte, dass es an der Zeit war, zu gehen. Sie bellte zweimal und trottete zu Dev.
Er nickte. »Und Clarissa bedankt sich für die Streicheleinheiten.«

Daisy sollte in einem Punkt Recht behalten. Als Josh anrief und sie ihm von Devs Einladung erzählte, war er nicht glücklich. Sie hatte ihn, genauer gesagt, noch nie so wütend erlebt.
»Er hat dich wozu eingeladen?«, bellte Josh aus Kitzbühel. »Verdammt und zugenäht, das glaube ich einfach nicht! Zum Sechs-Nationen-Cup und zum offiziellen Abendessen? Und was hast du zu ihm gesagt?«
»Ich habe abgelehnt.« Sehr zufrieden mit sich dachte Daisy, wie herrlich es doch war, ein reines Gewissen zu haben. Selbstgefällig fügte sie hinzu: »Ich sagte noch, dass du nicht sehr glücklich darüber sein würdest.«
»Verdammt richtig, ich bin nicht sehr glücklich«, brüllte Josh. »Guter Gott, hast du den Verstand verloren? Diese VIP-Tickets sind wie Goldstaub, du verpasst die Chance deines Lebens. Ich kann nicht glauben, dass du so dumm warst, ihm abzusagen. Geh sofort zu Dev Tyzack«, befahl er, »und sag ihm, dass du deine Meinung geändert hast.«
»Das werde ich nicht«, meinte Daisy verärgert. »Mich interessiert so ein langweiliges Rugbyspiel nicht. Außerdem habe ich ihm bereits gesagt, dass er jemand anderen einladen soll.«
»Am Samstag? Bis dahin bin ich zurück.« Josh war schlagartig besserer Laune. »Wenn ich eine Perücke trage, einen kurzen Rock anziehe und verspreche, Sex mit ihm zu haben, meinst du, er nimmt mich dann mit?«




42. Kapitel
Liza, die junge Kellnerin, gab Tara einen Stups. »Der Kerl an der Bar schaut zu dir rüber.«
Liza und Tara waren nach ihrer Schicht ins Hollybush Inn gegangen, um noch einen Drink zu nehmen. Da Liza hübsch war, sagte Tara: »Wahrscheinlich meint er dich.«
»Mich schaut er ganz bestimmt nicht an.«
Tara sah über ihre Schulter, und der Junge an der Bar grinste ihr freundlich zu. Er war Mitte zwanzig, trank Guinness und trug einen Anzug, der aussah, als ob er nicht oft rauskam. »Ich habe ihn schon vorhin im Hotel bemerkt. Er gehört zu der Hochzeitstaggesellschaft.«
»Er ist nett. Und eindeutig an dir interessiert.« Liza kicherte und leerte ihr Bier. »Los, trink aus und schau durstig aus der Wäsche. Mit etwas Glück lädt er uns auf einen Drink ein.«
Liza ließ Tara, die sich dumm vorkam, allein am Fenstertisch zurück. Sie war 27, viel zu alt, um diese lächerlichen Spielchen zu spielen. Dominic war ohnehin der einzige Mann, an dem sie interessiert war – und er hatte an diesem Morgen angerufen, um ihr zu sagen, dass er sie frühestens am Donnerstag wiedersehen konnte.
Der Junge kletterte von seinem Barhocker und kam auf sie zu. Er wies mit einem Zwinkern auf den freien Stuhl an ihrem Tisch. »Hi. Macht es dir was aus? Ich habe dich im Hotel gesehen. Andy«, stellte er sich vor, zog den Stuhl näher heran und setzte sich.
»Tara«, sagte Tara. Angesichts seines Selbstvertrauens musste sie lächeln. »Ich habe dich auch gesehen. Du solltest eigentlich noch bei den anderen im Hotel sein. Bist du etwa ausgebüchst?«
Er sah sie mit Verschwörerblick an und bot ihr eine Zigarette an. »Es ist dir also aufgefallen. Ich musste da einfach raus. Meine Mutter hat vor einem Jahr noch mal geheiratet. Das ist ihr erster Hochzeitstag. Umzingelt von fünfzig langweiligen Freunden und Verwandten meines Stiefvaters – ich sage dir, das ist ein Schicksal schlimmer als der Tod. Ich dachte, mich vermisst eh keiner, wenn ich mich für eine Stunde absetze. Darf ich dir einen Drink spendieren? Und deiner Freundin natürlich auch … «

Liza blieb Ewigkeiten weg.
Aber Tara war ihr dankbar. Sie erwärmte sich allmählich für Andy, der lustig und freundlich und auf eine subversive, Böser-Junge-in-bravem-Anzug Art und Weise sogar ziemlich attraktiv war.
Zum ersten Mal seit langer Zeit regte sich ein kribbeliges Gefühl in ihrem Bauch, das nicht von Dominic verursacht worden war.
»Du warst aber lange weg«, sagte Tara, als Liza endlich wieder auftauchte.
»Und jetzt gehe ich auch schon. Du kommst hier ja zurecht, oder? Ach, ist das für mich? Danke.« Sie strahlte Andy an, trank die Hälfte des Bieres, das er ihr spendiert hatte, in einem einzigen, beeindruckenden Schluck. »Amüsiert euch.«
»Ich finde, sie ist sehr zuvorkommend«, meinte Andy, als Liza das Pub verlassen hatte. »Sie lässt uns hier allein, damit wir uns besser kennen lernen können.« Er schwieg kurz. »Nicht, dass ich es nötig hätte. Ich habe das Gefühl, dich bereits zu kennen.«
Es war schrecklich lange her, seit jemand anderes als Dominic das zu ihr gesagt hatte. Tara versuchte, nonchalant zu blicken, als ob sie so etwas mindestens fünfzigmal am Tag zu hören bekam.
»Das sagst du nur, weil es immer noch besser ist, hier bei mir zu sein, als auf der langweiligen Feier deiner Mutter.«
»Wo wir gerade davon reden, ich glaube, ich sollte wieder zurück.« Andy sah bedauernd auf seine Uhr. »Sie lynchen mich, wenn ich die Reden verpasse. Hör mal, was machst du später?«
»Äh, eigentlich nichts. Warum?« Tara ließ es so klingen, als ob sie keine Ahnung hätte, warum er solch eine Frage stellte.
»Noch zwei Stunden bei dem Fest, dann hau ich ab. Ich dachte, wir könnten irgendwohin gehen. Wenn du magst«, fügte er mit charmantem Grinsen hinzu. »Abendessen oder so. Du musst aber nicht, wenn du nicht willst. Ich komme mit Ablehnungen zurecht.«
Kein Drink, Abendessen, dachte Tara freudig. Aber er log natürlich, was die Zurückweisungen anging. Sie bezweifelte, dass er in seinem Leben jemals eine Abfuhr erteilt bekommen hatte.
»Klingt lustig.« Sie lächelte ihn an und dachte, dass es wirklich lustig werden könnte. Zur Hölle, es war immer noch besser, als zu Hause zu sitzen und zu wissen, dass Dominic nicht anrufen würde. Und Daisy wäre außer sich vor Freude.
»Großartig. Wir treffen uns dann hier um sechs.« Andy trank sein Guinness aus und stand auf. »Ich glaube, jetzt, wo ich etwas habe, auf das ich mich freuen kann, halte ich die Reden aus. Und zieh dir was Hübsches an«, sagte er. »Wir gehen irgendwohin, wo man gut essen kann.«

Daisy, die durch den Empfangsbereich eilte, wurde von einer hübschen, jungen Frau in einem fuchsienrosa Kleid aufgehalten.
»Es tut mir Leid, ich weiß, ich bin furchtbar spät dran, aber können Sie mir sagen, wo die Grenfells feiern?«
»Den Flur entlang, die zweite Tür auf der linken Seite. Es fing um 13 Uhr an«, sagte Daisy noch, weil es jetzt beinahe 17 Uhr war.
»Ich wurde bei der Arbeit aufgehalten. Harry Grenfell ist mein Patenonkel«, erklärte die junge Frau. »Ich habe seine Hochzeit letztes Jahr verpasst, also musste ich hoch und heilig versprechen, wenigstens heute zu kommen, damit er mich seiner Frau und ihrer Familie vorstellen kann. Ich habe da einiges aufzuholen.«
»Ach, dazu haben Sie noch reichlich Zeit«, meinte Daisy aufmunternd. »Die Party soll den ganzen Abend gehen.« Während die junge Frau den Flur entlangging, rief sie ihr hinterher: »Viel Spaß!«

»Ich dachte, du würdest wissen wollen, dass ich offen geblieben bin«, sagte Tara und klang unglaublich selbstgefällig. »Ich wurde von einem wirklich netten Jungen eingeladen und ich treffe mich heute Abend mit ihm.«
Daisy ging am Empfang ans Telefon, weil sie Pam während ihrer Kaffeepause vertrat. Sie atmete innerlich vor Erleichterung auf. Jemand wirklich Nettes? Also nicht Dominic. Genau dieses Glück brauchte Tara jetzt. »Wie heißt er?«
»Andy. Ich habe ihn heute Nachmittag im Hollybush getroffen. Er führt mich zum Abendessen aus«, prahlte Tara. »Irgendwo, wo es chic ist. Und er ist nicht verheiratet.«
»Ich mag ihn schon.« Während Daisy die Telefonschnur müßig um ihre Finger wickelte, sah sie aus dem Augenwinkel etwas in Fuchsienrosa aufblitzen. Sie schaute auf und entdeckte Harry Grenfells hübsche Patentochter, die mit einem der anderen Gäste den Ballsaal verließ, ein hagerer Junge in ihrem Alter, der einen dunkelgrauen Anzug trug.
Vor Daisys Augen liefen sie den Flur entlang. Der Junge schwenkte nach rechts auf die Herrentoilette; die junge Frau wartete draußen. Augenblicke später, nachdem er sich versichert hatte, dass die Luft rein war, schoss sein Arm wie die Zunge eines Ameisenbärs heraus und zog das Mädchen hinein.
»Ich werde mein rotes Kleid tragen«, erzählte Tara glücklich.
»Perfekt«, sagte Daisy. »Du wirst dich hervorragend amüsieren. Hör mal, ich muss los.«
Derlei geschah nicht zum ersten Mal. Als Daisy in die Herrentoilette stürmte, fand sie die junge Frau in Pink in leidenschaftlicher Umarmung mit dem anderen Gast vor. Glücklicherweise noch nicht zu leidenschaftlich – dazu war nicht genug Zeit gewesen.
»Ahem«, räusperte sich Daisy und schüttelte missbilligend den Kopf, während die beiden jungen Leute schuldbewusst auseinandersprangen.
»Mein Gott, es tut mir Leid!« Die junge Frau unterdrückte ein Kichern. »Wir haben uns nur … «
»Mitreißen lassen.« Daisy nickte. Sie verstand nur zu gut. »Aber bitte nicht hier. Wir möchten vermeiden, dass unsere älteren Gäste einen Herzinfarkt bekommen.«
»Sorry.« Der Junge zwinkerte ihr zu.
»Es ist ja nichts passiert.« Daisy hielt die Tür für die beiden auf und lächelte dem Mädchen zu. »Es freut mich, dass Sie sich mit den Verwandten Ihres Patenonkels so gut verstehen.«
Grinsend erwiderte die junge Frau: »O ja, bei uns hat es wirklich eingeschlagen.«

»Wie sehen deine Pläne für heute Abend aus? Kommt Tara wieder vorbei?« Hector hoffte, dass Daisy sich mit der Arbeit nicht übernahm – als er an die Tür geklopft hatte und in ihr Büro getreten war, wirkte sie für den Bruchteil einer Sekunde erschrocken und fahrig, bevor sie merkte, dass es sich nur um ihn handelte.
»Nein. Ich werde ein schönes, langes Bad nehmen und mir eine alkoholfreie Nacht genehmigen.« Daisy lehnte sich auf ihrem Drehstuhl zurück und streckte ihren schmerzenden Rücken. »Tara hat heute Abend schon etwas vor. Ein heißes Date mit einem neuen Mann.«
Hector überließ Daisy sich selbst und ging zur Bar. Paula bereitete sich oben in ihrer Suite auf ein Abendessen mit ihrem Agenten vor, der extra zu Besuch gekommen war. Seit ihrer Ankunft im Hotel überraschte Hector die Plötzlichkeit und Intensität seiner Beziehung zu Paula, aber für sie war es offenbar nichts Ungewöhnliches. Sie war im Showgeschäft, und solche Dinge passierten täglich in diesen Kreisen. Man trifft jemand, man schläft mit ihm, man erklärt, man sei verliebt … ein Wirbelwind an Übertreibung und Dramatik, der mit dem wahren Leben wenig zu tun hatte. Paula hatte noch nicht von Heirat gesprochen, aber vermutlich spukte ihr dieser Gedanke schon durch den Kopf. Das war natürlich lächerlich, aber dennoch schmeichelhaft.
Hector, berüchtigt für seine Unbeschwertheit, nahm nichts davon allzu ernst. Paula war eine bezaubernde Frau und er genoss ihre Gesellschaft sehr, aber er würde sich nicht zu etwas rechtlich Bindendem verleiten lassen. Es war auch schön, so viel Zeit miteinander zu verbringen – im Bett und außerhalb –, aber etwas Freiraum tat ihm dann auch wieder ganz gut.
»Hallo?« Rocky wedelte mit der Hand vor Hectors Gesicht. »Erde an Hector? Wollen Sie etwas trinken? Hector, wo sind Sie denn mit Ihren Gedanken? Blinzeln Sie einmal für Kaffee, zweimal für Scotch.«
Hector blinzelte – rein zufällig – und beobachtete, wie Rocky nach der Cafetière griff. Es hatte keinen Zweck. Er hatte Daisys Worte vergessen wollen, aber sie waren immer noch da. Er fühlte sich wie ein Exraucher, der plötzlich den Duft einer frisch angezündeten Zigarette einatmet.
Tara hatte heute Abend ein heißes Date.
Was bedeutete, dass die Luft in Maggies Cottage rein war. Wenn er Maggie sehen wollte, dann konnte er das tun.
Und nun, da er diesen Gedanken endlich zuließ, entdeckte Hector, dass er Maggie wiedersehen wollte.
Plötzlich stand eine Tasse Kaffee vor ihm. Er sah sie stirnrunzelnd an. »Für wen ist die denn?«
»Für Sie«, sagte Rocky.
»Ich habe nicht darum gebeten.«
»Doch, haben Sie.« Dennoch stellte Rocky die Tasse seufzend beiseite. »Also wollen Sie lieber einen Scotch?«
»Blöde Frage«, sagte Hector und sah auf seine Uhr. »Natürlich will ich einen Scotch.«




43. Kapitel
Tara konnte es einfach nicht glauben. 18 Uhr 45 und immer noch kein Zeichen von Andy. Seit fünfzig Minuten saß sie im Hollybush und er tauchte einfach nicht auf.
Es war nicht nur unglaublich – er hatte doch so versessen gewirkt –, es war auch unglaublich zehennägeleinrollend demütigend. Sie kannte praktisch jeden im Pub und die anderen wiederum wussten alle genau, was sie hier machte, in Schale geworfen in ihrem scharlachroten Satinkleid.
»Noch eine?« Gerry, der Wirt, wies mit mitleidvollem Lächeln auf ihr leeres Colaglas. Momentan war sein Lächeln noch teilnahmsvoll, aber Tara wusste, dass er und die Stammgäste auf ihre Kosten herzlich lachen würden, sobald sie außer Hörweite war.
Zehn vor sieben. Die Entschuldigungen, die sie zu Andys Gunsten erdacht hatte, wirkten zunehmend albern. Na gut, er steckte auf einer Familienfeier fest und die Reden mochten sich länger hingezogen haben als erwartet. Oder er war von einem uralten Verwandten in eine Ecke gedrängt worden, der nun endlos in Kriegserinnerungen schwelgte. Oder seine Mutter hatte ihn buchstäblich angefleht, länger zu bleiben, nur bis sieben …
O Gott, Gerry wartete immer noch darauf, dass sie etwas sagte.
»Danke, nein.« Tara schüttelte den Kopf. »Ich warte noch fünf Minuten, dann … «
»Lässt du es gut sein.« Gerry nickte verständig. »Du Arme, mit Männern hast du nicht viel Glück, was?«
Tara zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. Wie nett von Gerry, sie darauf hinzuweisen. Sie sah aus dem Fenster – ungefähr zum fünfhundertsten Mal – und stellte sich vor, wie Andys Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen kam, wie Andy ins Pub lief und ausrief: »Gott sei Dank, du bist noch da! Meine Familie wollte mich nicht gehen lassen. Ich war außer mir, weil ich fürchtete, du würdest nicht auf mich warten … «
Und tatsächlich fuhr in diesem Moment ein Auto vom Hotelparkplatz und kam direkt auf sie zu. Tara reckte den Hals und krallte ihre Fingernägel in die Handflächen. Mental zwang sie den dunkelblauen Renault, vor dem Pub langsamer zu werden.
Draußen setzte die Dämmerung ein, aber man konnte noch erkennen, wer am Steuer saß, als das Auto ohne anzuhalten vorbeibretterte. Es war auch möglich, die Person auf dem Beifahrersitz auszumachen.
Es war Andy, lachend und rauchend, mit einer hübschen Frau in einem rosa Kleid neben ihm, deren rechte Hand um seinen Hals lag.
Andy warf nicht einmal einen Blick in Richtung Pub, und im nächsten Moment war der Wagen schon außer Sicht.
Tara fragte sich, ob es körperlich möglich war, sich noch gedemütigter zu fühlen.
Gerry, in dessen Augen das Wiedererkennen glomm, rief: »Gottverdammt! Das war er doch, oder?« Laut genug, dass es jeder im Pub hören konnte – und auch alle, die zufällig gerade auf dem Klo waren.
»Danke schön«, seufzte Tara und griff nach ihrer Tasche.
»Sieht aus, als hätte er ein besseres Angebot bekommen.« Gerry tätschelte ihr ungelenk, aber tröstend die Schulter. »Na ja, so ist das Leben, nicht wahr, Kleines? Wieder einmal hat dir das Schicksal eins mit dem Nudelholz übergezogen.«

Wann hatte er sich eigentlich das letzte Mal mit Maggie getroffen? Ziemlich lange her, dachte Hector, als er sich über den zugewucherten Weg kämpfte, der am Friedhof vorbei vom Hotelgelände zu den Cottages an der High Street führte. Seit er sie das letzte Mal richtig gesehen hatte. Nicht als unansehnlicher Haufen auf dem Gehweg vor ihrem Haus, das zählte nicht.
Mein Gott, hier draußen im Wald war es abscheulich. Kalt und nass. Der Schnee tropfte von den Ästen auf ihn herab. Und es war stockdunkel. Wenn er jetzt über eine Baumwurzel stolperte, konnte er sich die Hüfte brechen, und dann würde er die ganze Nacht hier draußen liegen.
Was machte er hier überhaupt? Er hatte nicht einmal angerufen, um zu hören, ob sie zu Hause war. Er wusste, dass Tara ausgegangen war, aber Maggie ja vielleicht auch. Und warum wollte er sie plötzlich unbedingt sehen? Es war nicht die Aussicht auf Sex, die ihn durch die feuchte, eisige Schwärze trieb. Er wollte nicht mit Maggie schlafen, nur aus irgendeinem Grund mit ihr reden. Vielleicht bereitete ihm sein Gewissen Kopfzerbrechen. Wenn sie mit ihm schlief, zahlte er ihr im Gegenzug – diskret – etwas Geld. Er wusste, dass sie das Geld brauchte.
Als er sich dem Cottage näherte, seufzte Hector erleichtert auf. Durch die Bäume sah er, dass Licht brannte. Maggie war zu Hause.
Aufgrund langer Übung hoben seine Hände geschickt den Riegel an der hinteren Pforte. Geräuschlos schritt er über den schmalen Pfad, der ihren Garten in zwei Hälften teilte. Die weißblauen Gingham-Küchenvorhänge waren zugezogen, aber das Licht schimmerte hindurch und er konnte die schattenhaften Bewegungen von Maggie in der Küche ausmachen.
Sollte er sich schuldig fühlen? War er Paula irgendwie untreu?
Na wenn schon.
Hector verspürte einen freudigen Schauder. Er hob seine klamme Hand und klopfte leise an die Hintertür.
Stille. Abruptes Ende der Bewegungen in der Küche.
Ihm kam der Gedanke, dass Maggie ihn möglicherweise für einen Einbrecher halten könnte.
Schließlich hörte er ihre Stimme, angespannt und furchtsam.
»Wer ist da?«
Er lächelte in sich hinein und rief aufmunternd: »Maggie, es ist in Ordnung, ich bin’s.« Und nur für den Fall, dass es schon zu lange her war und sie ihn völlig vergessen hatte, fügte er hinzu: »Hector.«
Dieses Mal gab es kein Zögern. Er hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, dann wurde die Hintertür aufgerissen.
Tara stand in der Tür, die Hände voller Teig und Mehl im Haar.
»Hector, das ist ja so abgefahren. Wir haben gerade von Ihnen gesprochen! Aber was um alles in der Welt machen Sie hier?«
Reden wir nicht von mir, dachte Hector, was machst du hier?
Er drehte sich um und winkte in die Dunkelheit. »Ich habe einen Spaziergang gemacht und bin auf eine Familie von Dachsen gestoßen. Fünf Stück. Sie spielten in der Lichtung dort hinten. Ich wusste nicht einmal, dass es im Wald einen Dachsbau gibt. Es war ein phantastischer Anblick, ich musste ihn einfach mit jemandem teilen und da sah ich Licht bei euch im Cottage.«
»Dachse«, rief Tara. Sie strahlte auf, griff nach einem Spültuch und wischte sich den Teig aus den Händen. »Ich liebe Dachse! Maggie, hast du das gehört? Wir müssen sie uns anschauen!«
Hector brachte es kaum fertig, Maggie anzuschauen, die hinter Tara stand und einen verblüfften Gesichtsausdruck und zwei Topfhandschuhe trug. Außerdem natürlich Jeans und einen alten Pulli. Wie auf Automatikpilot geschaltet drehte sie sich um und öffnete den Backofen. Sie zog ein Blech mit merkwürdig geformten Scones heraus.
»Komm schon, lass uns gehen!« Tara schlüpfte hastig in die Stiefel, die sie aus dem Garderobenschrank geholt hatte. »Das dürfen wir nicht verpassen!«
Sie konnten die Dachse nicht finden. Frustriert weigerte sich Tara, die Suche aufzugeben. Zwanzig Minuten lang stapften die drei quer durch die Lichtung, inspizierten die zugewucherten Pfade, die von der Lichtung abführten, und suchten nach einem nicht existenten Bau.
Tut mir Leid, formte Hector lautlos mit den Lippen, während Tara unerschrocken voraneilte.
Maggie zuckte mit den Schultern, dann blieb sie abrupt stehen. »Tara, das ist doch sinnlos, du machst so viel Lärm wie ein Elefantenbaby. Du hast die Dachse bestimmt in Angst und Schrecken versetzt. Außerdem sind meine Füße eiskalt. Hector und ich gehen ins Haus zurück.«
»Schwächlinge«, rief Tara über ihre Schulter. »So schnell werfe ich nicht das Handtuch.«

In der Küche war es herrlich warm. Die Scones dufteten wundervoll.
»Es tut mir so Leid.« Hector schüttelte den Kopf. »Ich hätte zuerst anrufen sollen. Daisy meinte, Tara sei ausgegangen.«
»Sie ist zurückgekommen.« Maggie sprach leise. Sie zog ihren Anorak aus und schüttelte sich den Schnee aus den Haaren. Da Tara jeden Moment zurückkehren konnte, kam sie gleich zum Punkt. »Morgen bin ich frei. Passt dir 13 Uhr?«
Hector fühlte sich unwohl. In was für eine Situation hatte er sich hier gebracht? Maggie nahm an, dass er sie nur für Sex besuchte. Aber vielleicht brauchte sie dringend Geld. Mein Gott, was für ein Durcheinander.
»Ich wollte nicht … ich bin nur vorbeigekommen, weil ich … äh, nein, tut mir Leid.« Hector schüttelte den Kopf. »Morgen geht es nicht, vielleicht übermorgen. Kann ich dich anrufen?«
»Ist gut.« Maggie drehte sich abrupt um und beschäftigte sich mit den auskühlenden Scones. Er verspürte plötzlich den überwältigenden Drang, seine Arme um ihre Taille zu legen und sie auf den Nacken zu küssen.
Glücklicherweise tat er das nicht.
»Brrrr, es ist wirklich verdammt kalt da draußen.« Tara stürmte in die Küche, stampfte mit den Füßen und rieb sich die Hände. Sie trat die Hintertür zu, schälte sich aus Mantel und Stiefeln und grinste Hector an. »Also gut, wappnen Sie sich, denn ich hätte nie gedacht, dass ich diese Worte einmal sagen würde.«
Ahnungsvoll machte sich Hector auf alles gefasst. Er konnte sich nicht denken, worum es ging.
»Hector.« Tara baute sich bedeutungsvoll vor ihm auf. »Möchten Sie eines meiner selbstgemachten Scones probieren?«
Hector erwiderte feierlich: »Tara, ich würde wirklich gern. Aber hat Daisy nicht gesagt, dass du heute Abend ein Date hast? Solltest du dich nicht … äh … vorbereiten?«
Clever von ihm. Auf diese Weise sah es nicht so aus, als sei er nur deshalb vorbeigekommen, weil er wusste, dass Tara nicht zu Hause war.
»Mein Date hat mich versetzt.« Tara, die nicht wusste, dass ihr Haar immer noch voll Mehl war, nahm eine Bin-ich-nichtunwiderstehlich-Pose ein. »Ist das zu glauben? Das ganze Hollybush weiß es, also hat es keinen Sinn, so zu tun, als sei es nicht passiert. Da beschloss ich, es sei höchste Zeit, dass ich mit meinem Leben etwas Konstruktiveres anfange.«
»Als sie nach Hause kam, verkündete sie, dass ihr Leben eine Katastrophe ist und dass alle Männer Schweine sind«, warf Maggie mit einem trockenen Lächeln ein. »Da könnte sie ebensogut lernen, wie man Scones backt.«
Hector nahm eines der Scones, die sie ihm anbot, und lobte es mit so viel Begeisterung, wie er seinerzeit die knochentrockenen Marmeladenküchlein gelobt hatte, die Daisy nach ihrer ersten Backstunde im Alter von zehn Jahren mit nach Hause gebracht hatte.
»Phantastisch. Perfekt. Das beste Scone, das ich je hatte.« Auch wenn es die Form von Afrika hatte. »Was habt ihr über mich geredet, bevor ich an eure Tür klopfte?«
»Ach, ich habe Maggie nur von Ihnen und Paula Penhaligon erzählt. Wie gut es zwischen Ihnen beiden läuft.« Tara strahlte ihn an. »Es ist so aufregend. Wir sind alle ganz begeistert.«
Hector widerstand dem Drang, ihr mit dem Scone das Plappermaul zu stopfen. »Tja, ich bin nicht … «
»Ach, tun Sie jetzt bloß nicht verschämt! Sie können niemanden täuschen.« Tara plapperte munter weiter. »Ich sollte Ihnen das gar nicht sagen, aber das Küchenpersonal schließt schon Wetten ab, dass wir bis Weihnachten eine neue Hausherrin haben!«




44. Kapitel
»Die arme, alte Tara wurde gestern Abend versetzt.« Christopher gab hinter der Theke ein Ts-ts-ts von sich und nahm Daisys Geld.
»Nicht nur versetzt«, stimmte Colin eifrig mit ein. »Da saß sie nun im Pub und wartete auf ihn und er fuhr einfach vorbei, krawumm, mit einer anderen im Auto!«
Neuigkeiten verbreiteten sich in Colworth rasend schnell. Daisy hatte von dem Drückeberger bereits von Hector gehört, der – bizarrerweise – Tara und Maggie gestern Nacht überredet hatte, ihn auf einer Dachssuche zu begleiten.
Da kam Barney in den Laden, Daisy lächelte ihn an. »Was macht das Cottage?«
»Einfach klasse. Wir sind absolut glücklich.«
»Seine Freundin ist gestern eingezogen«, verkündete Christopher. »So süß. Einer jungen Liebe holder Traum.« Spielerisch versetzte er Colin einen Stoß. »Weißt du noch, als wir so waren?«
»Ich würde sie Ihnen gern vorstellen.« Eifrig drehte sich Barney zu Daisy. »Wenn Sie nichts anderes vorhaben, könnten Sie doch gleich mitkommen?«
Vince war aus Schottland zurück, und Daisy hatte ein paar Stunden frei.
»Ich habe nichts vor. Klingt verlockend«, sagte sie zu Barney, weil es ihm offensichtlich so viel bedeutete.
Barney strahlte und bezahlte für seine Milch und das geschnittene Brot. »Phantastisch. Sie sind unser erster richtiger Gast!«

Maggie nähte gerade an einem Kissen, als Hector anrief.
»Maggie, ich wollte nur Bescheid geben, dass ich es morgen doch nicht schaffe. Paula hat ein paar Freunde eingeladen. Ich dachte, ich sage dir das lieber, damit du nicht wartest.«
»Wie rücksichtsvoll von dir, danke«, warf Maggie hastig ein, bevor er sich entschuldigen konnte. »Und mach dir keine Sorgen, ich habe ohnehin eine Million Kissen zu nähen.«
Mein Gott, wie oft hatte sie ihm in letzter Zeit eigentlich gesagt, es sei alles in Ordnung und er solle sich keine Sorgen machen?
Am Anfang hatte sie die Situation akzeptiert, weil ein halber Laib Brot besser war als gar kein Brot. Aber diese Hälfte war in letzter Zeit drastisch geschrumpft. Ganz ehrlich, eigentlich war nur noch eine Scheibe übrig.
»Ich habe das Gefühl, dich im Stich zu lassen.« Hector zögerte, klang unbeholfen. »Hör mal, darf ich dir wenigstens etwas Geld schicken?«
»Nein!« Maggie zuckte zusammen, als sich die Nähnadel schmerzhaft in ihre Handfläche bohrte. »Nein, Hector. Ich will dein Geld nicht und du solltest dir darüber auch keine Gedanken mehr machen. Wir hatten ein kleines Arrangement, das ist alles. Jetzt, da du jemand anderes getroffen hast, brauchst du meine … Dienste … nicht länger.« Sie schloss die Augen, zwang sich, das schändliche Wort auszusprechen.
»Aber … «
»Hector, lass uns ehrlich sein, wir wussten doch beide, dass dieser Fall früher oder später eintreten würde. Du hast jetzt Paula. Warum belassen wir es nicht dabei?«
Langes Schweigen. Maggie merkte, wie heftig sie zitterte. Dennoch war es nötig gewesen. Vielleicht hatte sie es nicht besonders gut gesagt, aber sie hatte zumindest die Botschaft übermittelt.
Die Nähnadel hatte tief in ihre Hand gestochen. Ein Blutstropfen quoll heraus. Sie sah hinunter, und Tränen wallten in ihren schmerzenden Augen auf.
Das war es also, sie hatte die letzten Brotkrümel einfach weggewischt.
»Ich weiß, was du meinst.« Man musste es Hector zugute halten, dass er wenigstens den Anstand besaß, enttäuscht zu klingen. »Vermutlich hast du Recht. Ich kann nur nicht … «
»Ich muss los. Da ist jemand an der Tür«, log Maggie. »Wir sehen uns. Dir und Paula alles Gute.« Sie knallte den Hörer auf die Gabel. Geschafft. Dilemma beseitigt.
Es schmerzte zu atmen, und sie fühlte sich elender denn je zuvor. Aber sie hatte es hinter sich gebracht. Die Affäre – das geschäftliche Arrangement – war vorüber und Hector hatte keine Ahnung, welche Gefühle sie für ihn hegte. Und das war gut so, beschloss Maggie, während ihr die Tränen heiß über die Wangen liefen. Wenigstens war ihr ihre Würde geblieben.
Das heißt, falls niemand in diesem Moment durch ihr Fenster schaute und sich fragte, was diese jämmerliche Frau mittleren Alters so auf ihren Knien machte, mitten im Wohnzimmer, von Kissen umgeben, und warum sie sich die Augen wie ein Kleinkind ausheulte.

Freddie spielte auf dem Küchenboden zufrieden mit einer Auswahl bunter Plastikschüsseln von Ikea. Mel beendete den Abwasch. Dabei schaute Mel aus dem kleinen Bleifenster, um zu sehen, ob Barney schon zurückkam. In diesem Moment sackte ihr der Magen ab, wie ein Flugzeug, das in ein Luftloch fiel.
Barney kam den Weg zum Cottage hoch. Und er hatte Stevens Frau bei sich.
Scheiße, nicht jetzt, noch nicht. Entsetzt trat Mel vom Fenster zurück, verfluchte das grausame Timing und überlegte kurz, ob sie sich im Badezimmer einschließen sollte. Sie hatte geplant, Barney an diesem Abend alles zu beichten. Und sobald er ein oder zwei Tage Zeit gehabt hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen – und ihr zu verzeihen –, würde er Daisy MacLean aufsuchen und ihr die Situation in der ihm eigenen sanften Art und Weise auseinander setzen. Daisy mochte ihn offenbar, also wäre es besser, wenn es von Barney kam. Und dann hätte sie alle Unannehmlichkeiten hinter sich.
Tja, so hatte ihr brillanter Plan ausgesehen.
Es blieb keine Zeit, um noch irgendetwas zu tun. Die Holzpforte ging klappernd auf. Mel strich sich die Haare hinter die Ohren und wappnete sich. Sie war jedenfalls eingezogen und wohnte jetzt hier. Und Barney liebte sie. All das war nicht ihre Schuld, sie hatte es nicht absichtlich getan. Ihr Herz pochte. Mel hörte, wie die beiden knirschend den verschneiten Weg entlangschritten.
»Barney, das ist erstaunlich. Schon von außen sieht es tausendmal besser aus«, rief Daisy erfreut und bewunderte den frischen Anstrich von Haustür und Fensterrahmen. »Ich kann kaum erwarten, was Sie innen alles bewerkstelligt haben … bestimmt übertrifft es Blenheim Castle!«
Sie lachten beide. Barney öffnete die Haustür. Drei, zwei, eins, dachte Mel, und los geht’s …

Daisy blieb das Lachen im Halse stecken. Sie starrte die braunhaarige, junge Frau mit den wachsamen grauen Augen an und erkannte sie sofort.
Wie kam die denn hierher?
Barney schloss die Tür und rief fröhlich: »Ich habe die Milch mitgebracht. Und rate, wem ich im Laden begegnet bin? Mel, das ist Daisy!« Er packte Mels Arm und zog sie stolz an sich. »Daisy, darf ich Ihnen meine Freundin Mel vorstellen?«
Daisy nickte verblüfft und sagte. »Hallo.« Sie wollte eigentlich etwas ganz anderes sagen, aber offensichtlich hatte Barney keine Ahnung von der Beziehung zwischen ihnen beiden.
Auch Mel nickte und brachte die recht passable Imitation eines Lächelns zustande. »Schön, Sie kennen zu lernen.«
»Ich wollte Daisy zeigen, was wir am Cottage alles gemacht haben.« Barney gestikulierte ins frisch gestrichene Wohnzimmer mit den neuen Teppichen, das einfach, aber bequem möbliert war.
»Großartig.« Daisy sah wie betäubt in die Richtung, in die er zeigte. »Da haben Sie wirklich viel Arbeit hineingesteckt.«
»Sie haben ja noch gar nichts gesehen.« Seine Augen tanzten wie die eines aufgeregten Kindes. »Ich setze nur schnell Wasser auf. Wir trinken Tee und dann zeige ich Ihnen den Rest. Es dauert keine Minute.«
Kaum hatte er den Raum verlassen, murmelte Daisy: »Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber Sie schulden mir eine Erklärung. Soll das ein Witz sein?«
Mel schüttelte den Kopf und drehte den silbernen Spiralring an ihrer linken Hand. »Ich schwöre, ich wusste nicht, wer er ist. Als ich es herausfand, war ich ebenso geschockt wie Sie. Ich wollte es Ihnen ja sagen, ich hatte das schon fest eingeplant«, sie wollte sich verteidigen und geriet ins Plappern, »ich wollte heute Abend vorbeikommen und alles erklären, damit Sie nicht geschockt sein würden.«
»Weiß Barney es?« Daisy kam gleich zur Sache; wie lange konnte es schon dauern, drei Tassen Tee zu brühen?
»Noch nicht.« Die junge Frau seufzte. »Ich wollte es ihm ebenfalls heute Abend erzählen.«
»Warum haben Sie das nicht schon früher getan?« Als ob sie das nicht wüsste.
»Ich hatte Angst. Ich wollte ihn nicht beunruhigen. Ich wollte nicht, dass er mich hasst … als er mich bat, zu ihm zu ziehen, da wusste ich, dass alles herauskommen würde … ich musste erst meinen ganzen Mut zusammennehmen.« Mel hob ihr Kinn und sah Daisy fest in die Augen. »Ich liebe ihn wirklich. Er hat meinem Leben wieder einen Sinn gegeben. Und Barney liebt mich.«
Daisy nickte langsam. Der anfängliche Schock ließ nach. Sie verstand, warum Mel sich davor gefürchtet hatte, es Barney zu sagen. Und ihr lief die Zeit davon.
»Na gut, hören Sie, ich werde jetzt noch nichts sagen. Sie können es Barney erzählen, sobald ich weg bin, und es mit ihm klären.« Daisy nickte der jungen Frau aufmunternd zu. Sie hatte das Gefühl, mehr als fair zu sein. Warum sah Mel nicht zufriedener aus? Ehrlich, diese Undankbarkeit heutzutage.
»Voilà!« Die Küchentür ging auf und Barney tauchte auf. Er strahlte über alle vier Backen und hielt nicht etwa drei Tassen Tee in der Hand, wie Daisy erwartet hatte, sondern ein Kleinkind mit porzellanblauen Augen und seidigem, weißblondem Haar.
Der vorige Schock ließ sich mit diesem einfach nicht vergleichen. Daisy hatte das Gefühl, als ob ihr der neue Teppich buchstäblich unter den Füßen weggezogen worden wäre.
Ein ungläubiger Blick zu Melanie Blake sagte ihr alles, was sie wissen musste. Der Junge, der eine gelbe Plastikschüssel schwang, war eine Bonsai-Ausgabe von Steven.
»Ich konnte nicht alles auf einmal tragen«, sagte Barney grinsend. Er hielt Daisy den Jungen hin und wackelte mit dessen winzigem Ärmchen. »Das ist Mels Sohn Freddie.«
Daisy scherte es nicht länger, ob sie nett war. Wohin hatten Vernunft und Freundlichkeit und Fairness sie schon groß gebracht? Die Nettigkeit segelte prompt aus dem Fenster.
»Ich muss gehen.« Sie brachte es nicht über sich, den Jungen anzuschauen. Sie konnte ja kaum atmen.
Barney wirkte bestürzt. »Gehen? Warum?«
»Fragen Sie doch Ihre Freundin.«
Mels Gesicht zeigte pure Verzweiflung. Gut! »Und wo Sie gerade dabei sind«, zischte Daisy, als sie an ihm vorbeimarschierte, »warum fragen Sie sie nicht nach dem Namen ihres Exfreundes?«
»Exfreund?« Barney war verwirrt. »Was für ein Exfreund?«
Daisy wusste, dass sie Barney erschreckte. Er war völlig unschuldig und konnte nichts dafür. Aber er musste die Wahrheit erfahren. »Mein Ehemann.« Einen Augenblick lang war sie von Zufriedenheit erfüllt, weil Mel sichtlich zusammenzuckte. »Der Mann, der ihr das Baby gemacht hat.«
Sie schlug die Haustür hinter sich zu. Daisys Gesicht fühlte sich steif an, als ob sie über Nacht eine Peelingmaske darauf vergessen hätte. Sie stapfte die Brocket Lane hinunter, sah das Gesicht des Kleinkindes wieder vor sich und verspürte eine solche Qual, dass es ihr buchstäblich den Atem raubte. Nicht daran denken, konzentriere dich auf etwas anderes, du musst es nur nach Hause schaffen, einfach nur nach Hause …




45. Kapitel
»Daisy, mein Faxgerät spinnt. Könnte ich Ihres … großer Gott, ist alles in Ordnung?«
Na toll. Einfach super. Von allen Menschen musste sie ausgerechnet auf ihn stoßen. Genau das hatte ihr jetzt noch gefehlt.
»Es geht mir gut. Kein Problem, Sie können gern mein Faxgerät benützen.« Sie versuchte verzweifelt, an Dev Tyzack vorbei zur Treppe zu kommen, aber er war nicht umsonst Kapitän der englischen Rugby-Nationalmannschaft gewesen. Jedes Mal, wenn sie nach links oder rechts trat, blockierte er ihr den Weg. Daisy war unfähig, ihm in die Augen zu schauen, darum sagte sie nur mit angespannter Stimme: »Ich tropfe Tauwasser auf den Teppich. Hören Sie, ich sagte doch, Sie können mein … «
»Vergessen Sie das Faxgerät. Was ist passiert?« Dev trat näher und zwang sie, ihn anzuschauen. »Erzählen Sie es mir.«
Die Tatsache, dass er so nett zu ihr war, brachte ihren Mund zum Zittern. »Nichts. Ich will nur … «
»Ist etwas mit Josh? Ein Skiunfall?«
»Nein.« Mein Gott, konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen?
»Daisy, sagen Sie mir, was los ist«, befahl Dev. Dieses Mal zitterten auch ihre Schultern.
»Et-etwas Sch-schreckliches.« Sie schüttelte den Kopf und sackte gegen das Treppengeländer. Im nächsten Augenblick lag Devs Hand an ihrem Rücken und er führte sie die Treppe hinauf. »Kommen Sie, wir bringen Sie hier weg.«
Daisy ließ sich von ihm in ihre Wohnung begleiten. Sie hatte nicht mehr die Kraft, mit ihm zu streiten, und ein Teil von ihr wollte mit jemandem reden. Egal mit wem. Wenn es sein musste auch mit Dev.
Er machte sich gar nicht erst die Mühe, in ihrer Küche herumzuwerkeln und den obligatorischen Tee oder Kaffee aufzubrühen. Er setzte sich einfach neben sie aufs Sofa und sagte: »Ich kann bleiben oder gehen. Es liegt an Ihnen.«
Urplötzlich wollte Daisy, dass er ging. Müde ließ sie sich gegen die Kissen sinken. »Sie haben sicher zu tun.«
»Das kann ich verschieben, kein Problem. Und Sie müssen mir auch nicht sagen, was Ihnen Kummer bereitet«, versicherte ihr Dev. »Nicht, wenn Sie nicht wollen. Es geht mich nichts an.«
Es war, als hätte er eine Champagnerflasche entkorkt und es platzte aus Daisy heraus: »Barney hat mich gerade seiner Freundin vorgestellt. Wie sich herausstellte, ist es die Exfreundin meines Ehemannes.«
Dev runzelte die Stirn. »Sie meinen …?«
»O ja, genau das meine ich. Diejenige, mit der er hinter meinem Rücken eine Affäre hatte. Sie ist zu Barney ins Dorf gezogen und Sie werden nie erraten, was sie mitgebracht hat – ihren einjährigen Sohn.« Daisys Stimme begann zu zittern. »Stevens Sohn. Er sieht genauso aus wie Steven – und ich meine wirklich genauso.«
Es sollte nicht so einfach sein, vor jemandem zu weinen, vor dem man lieber nicht weinen möchte, aber das war es. Daisy gehörte normalerweise nicht zu der plärrenden Sorte, aber diesmal ließ sie sich einfach gehen, heulte in ihre Hände, trompetete in eine Abfolge aus Taschentüchern und schluchzte ungehindert an Devs Jeanshemd, während er sie im Arm hielt, ihr übers Haar strich und ihr geduldig den Rücken rubbelte, bis der schlimmste Kummer vorbei war.
Sehr viel später wischte sich Daisy ein letztes Mal über die Augen – mittlerweile waren sie dermaßen angeschwollen, dass es richtig weh tat – und sagte: »Was muss ich toll aussehen. Ich wette, Sie sind froh, mich begleitet zu haben.«
Dev lächelte. »Ich komme schon damit klar.«
»Trotzdem eine nette Abwechslung.« Sie schnäuzte in ein frisches Taschentuch. Es klang wie der Schrei einer Wildgans. »Ich wette, wenn Frauen sonst in Ihrer Gegenwart heulen, dann nur, weil Sie mit Ihnen Schluss gemacht haben.«
»Was haben Sie nur für eine furchtbar niedrige Meinung von mir.« Er klang amüsiert. »Wenn ich mit einer Frau Schluss mache, dann vorzugsweise per Fax.«
»Deshalb brauchen Sie also mein Faxgerät. Na, wenigstens hatte ich kein Mascara aufgelegt.« Daisy tupfte reumütig über die feuchten Flecke auf seiner Hemdbrust.
»Was machen Sie jetzt?«
»Mir das Gesicht waschen. Schauen, ob ich noch irgendwo Augentropfen habe.«
»Was diese Frau angeht«, meinte Dev.
»Ach, die.« Mel, dachte Daisy und starrte auf die schwarzen Wildlederstiefel, die sie noch nicht ausgezogen hatte. Sie beugte sich vor, zerrte sie von den Füßen und schleuderte sie befriedigend gegen die Wohnzimmertür. Sie donnerten zufrieden gegen das Holz und knallten auf den Boden.
»Genau das würde ich am liebsten mit ihr machen. Sie auf den Mond schießen. Ach, zur Hölle. Ich weiß es einfach nicht.« Daisys Hals schnürte sich erneut zu. »Wissen Sie was, ich habe sie nach dem Unfall im Krankenhaus getroffen. Sie durfte nicht auf die Intensivstation, aber ich überredete die Krankenschwester, sie Steven besuchen zu lassen. Offen gesagt, fand ich das angesichts der Umstände ziemlich anständig von mir. Und ein Jahr später sah ich sie, als sie sein Grab besuchte, und ich habe nicht geschrien oder sie mit Schimpfnamen belegt, ich war absolut höflich. Aber dieses Mal … Mein Gott, diesmal hatte ich mich einfach nicht mehr unter Kontrolle.« Daisy schüttelte den Kopf. »Also ehrlich, ein Baby! Erst bringt sie Stevens Baby zur Welt und dann verfrachtet sie es auch noch in unser Dorf … Ich war nett zu ihr, und sie dankt es mir auf diese Weise! Mir kommt es gleich hoch. Dabei hat Steven Babys nicht mal gemocht«, entfuhr es ihr bitter. »Er hat immer peinlich genau darauf geachtet, dass ich auch ja die Pille nahm … er hat sogar überprüft, wie viele noch in der Packung waren.«
»Ich dachte, Ihre Ehe sei eine Katastrophe gewesen?« Dev runzelte die Stirn. »Warum wollten Sie dann ein Baby?«
»Ich wollte ja keines«, meinte Daisy verärgert. »Nach der Hochzeit sagte ich irgendwann, dass ich mir vorstellen könnte, eines Tages Kinder zu haben – das wollen ja die meisten Menschen, oder? – und Steven reagierte völlig entsetzt. Kinder entsprachen nicht seiner Vorstellung von Spaß und sie passten nicht zu seiner Lebensplanung. Ironie des Schicksals, nicht? Er zählte meine Pillen wie Dagobert Duck sein Geld und gleichzeitig schwängerte er seine Freundin. Mein Gott, wenn er noch am Leben wäre, würde ich ihm jetzt einen rechten Haken versetzen.«
»Wenn er noch am Leben wäre, wären Sie jetzt geschieden«, stellte Dev klar. »Und höchstwahrscheinlich wäre er auch nicht mehr mit dieser anderen Frau zusammen. Er hätte sie und das Baby im Stich gelassen, denn genau das tun Männer wie er.«
»Männer wie er?« Daisy fragte sich skeptisch, ob er ›Männer wie wir‹ meinte. »Ist Ihnen das jemals passiert?«
Er zuckte mit den Schultern. »Zweimal.«
Wie bitte? Daisys Herz pochte unangenehm in ihrer Brust. »Sie haben zwei Kinder?«
Dev grinste. »Tut mir Leid, das sollte ein Scherz sein. Ach herrje, Sie haben wirklich keine besonders hohe Meinung von mir, oder?«
Nein.
»Ich bin schon einmal hereingefallen.« Abwechselnd zupfte sie einen Fussel von ihrem hochgekrempelten Ärmel. »Wenn man mit jemandem wie Steven verheiratet war … tja, da lernt man seine Lektion.«
»Niemals wieder einem Mann zu trauen?« Er klang amüsiert. »Daisy, so können Sie doch nicht leben.«
»Das tue ich ja auch nicht«, konterte sie. »Ich bin heutzutage nur sehr viel wählerischer, wem ich vertraue.«
»Damit Sie nicht noch einmal verletzt werden.« Dev nickte nachdenklich. »Keine Risiken eingehen, sich immer für den sicheren Weg entscheiden, seine Ziele nie zu hoch ansetzen – etwa in der Art?«
»Wie können Sie es wagen!« Wütend ging Daisy auf ihn los. »Wie schrecklich, so etwas über einen Menschen zu sagen – und mit Josh hat das gar nichts zu tun!«
Dev hob eine Augenbraue. »Rasten Sie nicht gleich aus. Ich habe nicht von Josh gesprochen. Ich kenne ihn ja gar nicht.«
Oh. Stimmt. Daisys Haut prickelte vor Schuldgefühlen angesichts der Erkenntnis, dass er gar nicht über Josh gesprochen hatte, sie aber schon. Und das war Dev nicht entgangen.
Es klopfte an der Tür. O Gott, was jetzt noch?
Ohne sich zu bewegen und ohne viel Begeisterung rief Daisy: »Wer ist da?«
»Ich. Äh. Barney.« Er klang ziemlich kleinlaut.
»Wollen Sie ihn sehen?«, fragte Dev.
Der arme Barney. Sie hatte Mitleid mit ihm. Für ihn war das ein ebenso großer Schock wie für sie gewesen.
Daisy nickte und hoffte, dass ihre Augen keine allzu große Ähnlichkeit mit denen eines Frosches hatten. Sie sah, wie Dev ihre Wildlederstiefel zur Seite kickte und dann die Tür öffnete.
Dev führte Barney ins Wohnzimmer und ging. Ein paar Sekunden starrten sich Daisy und Barney wortlos an. Wenn es einen Crufts-Preis für den gequältesten Welpen gäbe, dann würde Barney haushoch siegen.
»Es tut mir Leid«, platzte es aus ihm heraus. Sein Gesicht war eine Studie des Elends. »Es tut mir furchtbar Leid. Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung.«
Daisy seufzte und klopfte auf das Sofa neben sich. Die Stelle war immer noch warm von Dev.
»Natürlich wussten Sie es nicht. Das ist alles nicht Ihre Schuld. Setzen Sie sich doch.«
Barney zögerte, die Hände in die Hosentaschen gestopft. Dann setzte er sich gehorsam.
»Vor einer Stunde war ich noch glücklicher als je zuvor in meinem Leben. Und dann passiert so was … « Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Ich kann nicht glauben, dass ich Ihnen so etwas angetan habe. Ich fühle mich schrecklich. Ich wünschte, Sie hätten mich nie getroffen.« Er war am Boden zerstört, voller Reue, seine riesigen Welpenaugen wichen ihrem Blick aus.
»Seien Sie doch nicht albern.« Die Entdeckung, dass er es noch schwerer nahm als sie, verschaffte Daisy Linderung in ihrem Kummer. Sie musste nur mit dem Schock fertig werden, wohingegen Barney auch noch mit Schuldgefühlen belastet war.
»Ich meine es ehrlich.« Barney presste die Hände an die Stirn. »Wenn ich gewusst hätte, wer Mel ist, als wir uns das erste Mal trafen, dann hätte ich nie etwas mit ihr angefangen.«
Daisy sah quer durch den Raum auf ihre schwarzen Stiefel und überlegte kurz, ob sie Barney anbieten sollte, sie gegen die Tür zu schleudern.
»Aber Sie haben etwas mit ihr angefangen. Und was empfinden Sie jetzt für sie?«
Einen Augenblick war Barney sprachlos. Sie sah, wie er sich auf die Unterlippe biss. Daisy hoffte, dass er nicht zu weinen anfing. Die Taschentücher waren nämlich alle.
Schließlich flüsterte er: »Ich hasse sie.«
Daisy wartete.
»Ich liebe sie.« Barney schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Es tut mir Leid. Ich liebe sie und ich liebe Freddie. Ich kann nicht anders. Aber nach all dem weiß ich einfach nicht, was ich tun soll … «
»Na gut, dann hören Sie mir zu.« Daisy ertrug es nicht, ihn so zerrissen zu sehen. »Mel war nicht ehrlich zu Ihnen, aber das war ich auch nicht. Sie nahmen an, dass Steven und ich glücklich verheiratet waren, und ich ließ Sie in diesem Glauben, weil ich Sie nicht beunruhigen wollte. Aber wir waren nicht glücklich, ganz und gar nicht. Ich wusste nicht, dass er eine Affäre hatte, aber dennoch wollte ich mich scheiden lassen. Barney, er war nur an meinem Geld interessiert. Er hat gelogen, betrogen … sogar mit emotionaler Erpressung hat er es vor seinem Tod probiert. Steven war kein netter Mensch. Natürlich ist Mel anderer Meinung, aber er hat auch sie angelogen und darin war er sehr gut. Was hat sie gesagt, nachdem ich das Cottage heute Morgen verlassen habe?«
Barney krümmte sich peinlich berührt auf dem Sofa. »Äh, dass Steven sich von Ihnen scheiden lassen wollte, aber Sie hätten ihn nicht freigegeben.«
Daisy war nicht überrascht. Warum sollte Mel ihr glauben anstatt Steven? Er war immer schon verdammt überzeugend gewesen. »Was haben Sie daraufhin zu ihr gesagt?«
»Dass ich erst mit Ihnen reden wollte.«
»Und was werden Sie jetzt tun?«
»Ich weiß es nicht.« Barney stieß hilflos die Luft aus und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Kündigen, nehme ich an.«




46. Kapitel
»Tara? Da bist du ja! Ein Anruf für dich.« Pam stürzte mit gestresstem Gesichtsausdruck auf die Damentoilette. »Ich sollte dir wirklich nicht so hinterherjagen müssen«, fuhr sie verärgert fort. »Ich habe ihm gesagt, dass Privatgespräche unerwünscht sind, aber er meinte, es sei ein Notfall.«
Tara hörte sofort auf, den ovalen Goldrandspiegel zu polieren, in dem sie sich bewundert hatte.
Wer um alles auf der Welt rief sie im Hotel an?
Allmächtiger, es konnte doch unmöglich Andy sein, oder? Von Bedauern überwältigt rief er an, um ihr zu sagen, dass er den schrecklichsten Fehler seines Lebens begangen hatte, und wenn sie ihm nur vergeben könnte, würde er den Rest seines Lebens damit verbringen, es bei ihr wieder gutzumachen.
Eher nicht. Höchstwahrscheinlich war es ihr zuständiger, Feuer spuckender Bankbeamter.
»Klang er nett?«, fragte Tara wachsam. »Oder gemein?«
»Ich habe lange genug gebraucht, um dich zu finden. Warum findest du es nicht selbst heraus?«, meinte Pam.
»Hallo?«, meldete sich Tara, als sie am Empfang stand.
»Das wird aber auch Zeit!«, knisterte eine Stimme, die ihr Herz wie ein Karnickel zum Hüpfen brachte.
»Oh, du bist es!« Ihre Finger klammerten sich fester um den Hörer. Dominic!
Er klang amüsiert. »Wen hast du denn erwartet? Das Finanzamt?«
»Schlimmer.« Tara seufzte vor Erleichterung tief auf. »Meinen Kontomanager von der Bank.«
Dieses Mal lachte er laut auf, und ihr wurde klar, dass man mit einem solchen Horrorszenario nicht vertraut sein konnte, wenn man mit einer Multimillionärin verheiratet war.
»Hör mal, es tut mir Leid, dass ich dich bei der Arbeit störe, aber ich hatte da eine Idee.« Er schwieg, um die Wirkung seiner Worte zu unterstreichen. »Wie würde es dir gefallen, in einem Hotel zu übernachten und dich so richtig verwöhnen zu lassen? Ein romantisches Abendessen bei Kerzenlicht, mit Champagner und allem Drum und Dran.«
Das Kaninchen in ihrer Brust hoppelte mittlerweile wie ein Marathonläufer. Atemlos antwortete Tara: »Das klingt … interessant. Mit wem?«
Er lächelte, das konnte sie hören. »Mit mir. Aber nur, wenn du willst.«
Eine ganze Nacht zu zweit. Mit Verwöhnprogramm. Das ganze Drum und Dran …
»Und was ist mit … äh …?«
»Annabel besucht eine alte Schulfreundin. Sie übernachtet in London und kommt erst morgen Nachmittag zurück.« Dominic klang neckisch. »Na, wie wär’s?«
»Ist gut«, flüsterte Tara.
»Braves Mädchen. Ich hole dich um sechs Uhr ab, selber Ort wie immer. Ich muss jetzt los. Bye, Süße!«, sagte Dominic vorfreudig.
»Bye.« Tara legte den Hörer auf. Ihre Gedanken stoben hilflos in alle Richtungen. Das war es also. Das, wovor Daisy sie gewarnt hatte. Es würde passieren … wie könnte es nicht passieren? O mein Gott, eine Nacht in einem Hotel! Wie ein richtiges Paar …
»Ah, da sind Sie ja, MrTyzack«, rief Pam. Ein Schauder lief Tara über den Rücken. »Das Päckchen, auf das Sie gewartet haben, ist vor zehn Minuten eingetroffen!«
Dev kam durch die Halle und lächelte Tara flüchtig zu. Als er nach dem Päckchen griff, das Pam ihm entgegenhielt, fragte er: »Haben Sie Daisy heute Morgen schon gesehen?«
Tara schüttelte den Kopf. Sie wollte Daisy auch nicht sehen. Mein Gott, sie würde alles versuchen, um ihr das Treffen mit Dominic wieder auszureden. Und was Dev betraf, was würde er wohl sagen, wenn er es wüsste?
»Sie wirken ein wenig erhitzt«, meinte er.
Der Trick bestand darin, nicht schuldbewusst auszuschauen, beschloss Tara. Sie war die kokette Tara, sie flirtete gern, war aber im Grunde harmlos.
»Ist wahrscheinlich nur die Erregung.« Sie lächelte ihn sonnig an. »Weil ich neben Ihnen stehen darf.«

Als Barney die Eingangstür des Cottage öffnete, sah er die Kisten mitten auf dem Wohnzimmerboden. Wenige Augenblicke später kämpfte sich Mel die Treppe herunter, zwei vollgestopfte Reisetaschen in der einen Hand, Freddie in der anderen.
»Was machst du da?«, fragte Barney.
»Wonach sieht es denn aus? Ich erspare dir die Mühe, mich zum Gehen aufzufordern.« Bleich, aber entschlossen stapelte Mel die Reisetaschen auf den Haufen im Wohnzimmer und setzte Freddie sanft daneben ab. Sie richtete sich wieder auf und sagte: »Das willst du doch, oder? Wir sollen aus deinem Leben verschwinden. Du schämst dich für mich. Was ich getan habe, widert dich an. Du willst nichts mehr mit uns zu tun haben. Tja, Barney, das kann ich verstehen und du musst dir wegen mir keine Sorgen machen. Ich werde dir Peinlichkeiten ersparen und dich nicht anflehen, deine Meinung zu ändern. Das würde mir nicht einmal im Traum einfallen. Ich packe nur noch den Rest von Freddies Sachen, dann sind wir fort. Wenn du ein Taxi rufen könntest, würde das etwas Zeit sparen. Wir könnten dann in zwanzig Minuten hier weg sein.«
»Mel … «
»Noch etwas«, unterbrach sie ihn. Ihre Augen glitzerten wie Diamanten. »Ich möchte nur noch eines sagen. Es tut mir Leid, dass ich dich verletzt habe, und falls ich Daisy verstört haben sollte, tut mir das auch Leid. Aber erwarte nicht, dass es mir irgendwann jemals Leid tun könnte, dass ich Freddie bekommen habe.«
Hilflos schüttelte Barney den Kopf. »Das erwarte ich doch gar nicht. Natürlich tut es dir nicht Leid, Freddie zu haben.«
»Gut. Danke. Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.« Mel sah einige Sekunden auf ihren Sohn herab, der beseelt mit einer Wegwerfwindel aus einer der Reisetaschen spielte. Freddie lachte sie beide schelmisch und zahnlos an, dann stülpte er sich die Windel wie einen Hut auf den Kopf.
»Gut, dass es eine saubere ist«, meinte Barney.
»Ich hole die restlichen Sachen.« Mel drehte sich wieder zur Treppe um.
»Tu das nicht.« Er hielt sie am Arm fest.
»Warum nicht?«
»Ich will nicht, dass du gehst. Du musst das nicht tun.« Sein Adamsapfel hüpfte. »Daisy sagt, es ist in Ordnung. Du kannst bleiben.«
»Ich glaube dir nicht. Daisy hasst mich. Sie will mich hier nicht haben.«
Barney zögerte, denn damit traf sie bestimmt den Nagel auf den Kopf. »Na gut, vielleicht will sie dich nicht hier haben, aber sie wird dich auch nicht aus dem Dorf jagen. Sie sagt, sie kommt damit klar, solange du … na ja, solange du ihr aus dem Weg gehst.«
»Soll ich jedes Mal hinter eine Hecke springen, wenn ich sie die Straße herunterkommen sehe?«
»Sei einfach nur diskret. Erwarte nicht, dass du zu Festlichkeiten ins Hotel eingeladen wirst. Das ist doch fair, oder?«, flehte Barney, weil Mel trotzig schaute. »Ich finde, das ist sehr großzügig von ihr. Damit kommen wir doch klar, oder?«
Mel sah ihn an, hin- und hergerissen. Ein Teil von ihr akzeptierte, dass es ein anständiges Angebot war, aber der andere Teil wehrte sich heftig gegen diese Ansicht. »O ja, toll. Daisy ist ja so wunderbar. Sie erlaubt mir, im Dorf zu bleiben – auch wenn es gar nicht ihr Dorf ist. Aber was ist mit dir?«, verlangte sie schonungslos zu wissen. »Barney, du gehörst ihr nicht. Wenn sie gesagt hätte, dass ich gehen muss, dann wäre es zwischen uns aus gewesen. Ich wäre mit Freddie fort, und du hättest uns nie wiedergesehen. Ich will nicht, dass wir nur deswegen noch zusammen sind, weil Daisy MacLean uns das gestattet. Und ich werde ganz sicher nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, ihr dankbar zu sein.«
»Pst.« Barney lächelte und schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich völlig falsch. Ich habe Daisy gesagt, dass wir Colworth verlassen. Ich sagte, dass ich dich nicht aufgeben könne. Und ich habe das auch so gemeint. Ohne dich und Freddie würde ich nicht hier bleiben. Daisy merkte, dass es mir Ernst war. Da sagte sie, es wäre doch eine Schande, wenn ich das Cottage aufgäbe, nachdem ich so viel Arbeit hineingesteckt habe.«
»Ach.« Mel entspannte sich und wurde von einer Welle der Erleichterung durchflutet. »Tja, das stimmt ja auch.«
»Wir gehen also nirgendwohin«, sagte Barney. »Wir bleiben hier.«
»Ist gut.« Als er sie in die Arme nahm, hörte sie das hektische Pochen seines Herzens an ihrer Wange.
»Ich liebe dich«, murmelte Barney.
Die Krise war vorüber. Sie hatte ihn doch nicht verloren.
»Ich liebe dich auch«, flüsterte Mel.

Taras Magen spielte verrückt. Sie war lächerlich aufgeregt. Das war einfach herrlich. Das kleine, aber romantische Hotel lag in Clevedon, weil Dominic niemand kannte, der in Clevedon lebte oder arbeitete. Er war vorausgegangen und hatte kurz die Lage geprüft, während sie im Wagen wartete, nur um auf Nummer Sicher zu gehen.
Und – hurra – die Luft war rein. Zum ersten Mal lief nichts schief. Es wurde aber auch Zeit, dachte Tara freudig, als man ihnen ihr Zimmer zeigte.
»Endlich«, sagte auch Dominic, nachdem der Page sie allein gelassen hatte. Mit einem triumphalen Freudenschrei riss er Tara in seine Arme, wirbelte sie durch das Zimmer und warf sie auf das riesige Bett. Dann sprang er auf sie, bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen, fummelte an den Knöpfen ihrer Bluse und geriet beim Anblick ihres aufregenden türkisfarbenen Büstenhalters ins Lechzen.
»Lüsterner Schwachkopf!« Tara schubste ihn kichernd von sich. »Du musst noch um einiges romantischer werden. Ich will fürstlich bewirtet und so richtig verwöhnt werden, bevor ich dich techtelmechteln lasse.«
»Aber natürlich.« Dominic sah sie seelenvoll an. »Genauso wird es kommen.« Dann eine Pause, gefolgt von einem Grinsen. »Aber wie wäre es mit einem Quickie, um unseren Appetit anzuregen?«
Sie stieß einen Schrei aus, als er einen Satz nach vorn machte und nach dem Bund ihres Rocks griff. Tara ließ sich außer Reichweite rollen und kniete sich auf das Bett.
»Ich bin viel zu hungrig.« Sie gab ihrem leeren Magen einen Klaps, der zuvorkommend zu grummeln anfing. »Ich bin von der Arbeit nach Hause gehastet, habe ein Bad genommen, mich fertig gemacht und ein paar Sachen in meine Tasche geworfen. Seit dem Mittagessen hatte ich nichts mehr zu essen. Ich bin am Verhungern. Wir essen jetzt erst etwas. Sonst falle ich in Ohnmacht.«
Dominic küsste sie überaus sanft auf den Mund und fuhr mit seiner Zunge zärtlich über ihre Unterlippe, bevor er sich bedauernd von ihr löste. »Was immer du willst«, sagte er.
Tara war von Triumph und Wonne erfüllt. Na also, sie war keineswegs leicht zu haben!
Wenn Daisy sie jetzt nur sehen könnte, sie wäre ja so stolz auf sie.




47. Kapitel
Wann immer jemand den Speisesaal betrat, versteifte sich Tara ein wenig – was unter den Umständen ja nur natürlich war, wie sie meinte. Aber Dominic hielt Wort. Es gab einen hervorragenden Wein, der reichlich floss, es gab etwas zu essen, ästhetisch angerichtet auf sechseckigen Tellern mit silbernem Rand, und es gab Kerzenlicht. Die Stimmung war romantisch, das Personal effizient, aber nicht aufdringlich. Tara schwebte im siebenten Himmel. Leider hatte sie jedoch ihren Appetit verloren; nachdem sie zuvor regelrecht ausgehungert war, fühlte sie sich jetzt so nervös, dass sie kaum einen Bissen herunterbrachte. Glücklicherweise war Dominic nicht beleidigt. Er fasste es sogar als Kompliment auf.
»Hast du morgen frei bekommen?«
Tara nickte lächelnd. Sie hatte eine ihrer Kolleginnen überredet, die Schicht mit ihr zu tauschen. Darum mussten sie das Hotel nicht zu unchristlich früher Stunde verlassen.
»Du bist so ruhig«, beobachtete Dominic.
»Es geht mir gut.« Sie drückte seine Hand. »Es ist nur … «
»Sag es nicht. Dein Gewissen. Süße, du weißt doch, was ich für dich empfinde.« Dominic sprach leise, obwohl die Tische im Restaurant weit auseinander standen. »Ich habe die falsche Frau geheiratet. Das war ein Fehler. Aber wir klären das irgendwann, ich verspreche es.«
Tara hatte ihm eigentlich nur sagen wollen, dass sie unmöglich noch mehr Wein trinken konnte, aber egal. Es war richtig, dass sie über seine Ehe sprachen.
»Wie ist es mit Annabel in der letzten Woche gelaufen?«
Dominic schüttelte ernst den Kopf. »Keine Veränderung. Als ob ich mit einer Fremden zusammenlebe. Ich tue ja mein Bestes, aber sie will sich einfach nicht … helfen lassen.«
»Und ihr habt immer noch keinen …?«
»Sex? Du machst wohl Witze.« Er zuckte mit den Schultern. »Annabel ist daran nicht interessiert.«
So konnte ein Mann doch nicht leben. Tara verspürte unendliches Bedauern für Dominic, aber sie war auch voller Mitgefühl für Annabel. »Was ist mit einer Therapie? Es gibt doch diese Sextherapeuten. Könntest du sie nicht überreden, so jemanden mal aufzusuchen?« Ach herrje, jetzt diskutierte sie schon die Sexualprobleme der Ehefrau ihres Liebhabers. Sie war eindeutig eine großherzige, fürsorgliche Person.
»Annabel? Das käme für sie nicht infrage.« Schon allein bei dem Gedanken schnitt Dominic eine Grimasse. »Sie würde sich strikt weigern.«
Insgeheim war Tara erleichtert. Es war ja gut und schön, hilfreiche, erwachsene Lösungsvorschläge zu unterbreiten, aber was wäre sie doch angesäuert, sollte Dominic in einer Woche anrufen und beglückt verkünden: ›Es hat funktioniert! Seit sie von diesem Sextherapeuten zurück ist, kann sie ihre Hände nicht von mir lassen. Süße, ich sage dir, die Frau geht ab wie eine Rakete!‹
»Ach Dominic, was wirst du jetzt tun?« Die Situation war hoffnungslos. Tara drückte erneut seine Hand.
»Ich werde das noch ein paar Monate aussitzen.« Dominic blickte resigniert. »Um den Schein zu wahren. Wenn es nur nach mir ginge, würde ich sie schon morgen verlassen, aber Annabel gegenüber wäre das nicht fair. Diese Demütigung würde sie nicht verwinden.«
Er hatte ja so ein gutes Herz. Genau das liebte sie an ihm. Wie viele Männer verhielten sich derart rücksichtsvoll?
»Es tut mir Leid.« Tara lächelte die Kellnerin an, die ihre Teller abräumte. »Das Essen ist großartig – ich habe nur keinen Hunger.«
»Wie wäre es mit Nachtisch?« Um sie in Versuchung zu führen, nickte Dominic zum Nebentisch hinüber. »Es gibt hier Mousse au chocolat.«
Mousse au chocolat war Taras große Schwäche, aber ihr Magen war immer noch durcheinander. Ihre Nerven machten ihr einen Strich durch die Rechnung. Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, es geht nicht.«
Dominic schob seinen Stuhl zurück, stand auf und nahm Taras Hand. Auf dem Weg durch den Speisesaal flüsterte er ihr ins Ohr: »Wir können uns jetzt auf etwas viel Schöneres als Mousse au chocolat freuen.«
Tara lehnte sich gegen ihn. Eine heiße Welle durchfuhr sie, die sich fast anfühlte wie …
Brechreiz. Ja, es war Brechreiz, und gleichgültig, wie sehr Tara es auch versuchte, sie konnte ihn einfach nicht verdrängen. Auf ihrem Zimmer fing Dominic an, sie zu küssen, und sie versuchte ihr Bestes, ihn ebenso begeistert zurückzuküssen, aber der Geruch seines Aftershave, den sie normalerweise liebte, verursachte ihr von Sekunde zu Sekunde größere Übelkeit. Ihr war auch heiß. Sie geriet auf eine Weise ins Schwitzen, die gar nicht angenehm war.
»Mein Gott, wie schön du bist«, murmelte Dominic, öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und ließ die Träger heruntergleiten. Sofort fühlte sich Tara kalt und klamm an und sie war gezwungen, tief zu atmen, um ihren Magen zu beruhigen. Dominic hielt das schwere Atmen für ein Zeichen von Verzückung und bugsierte sie zum Bett.
Er trat einen Schritt zurück und starrte Tara in ihrem türkisfarbenen BH und dem (natürlich dazu passenden) Slip bewundernd an. Instinktiv zog sie den Bauch ein und krümmte sich, als ein scharfer Schmerz wie ein Messer durch ihre Eingeweide fuhr. Sofort wusste Tara, was gleich geschehen würde. O nein, o bitte nicht, o Gott …
»Wunderschön und sexy«, flüsterte Dominic und ließ seine Finger über den spitzenbesetzten Ausschnitt ihres Büstenhalters gleiten. »Ich habe so lange darauf gewartet.«
Der verrückt spielende Magen und die Unfähigkeit, etwas zu essen, waren nicht auf ihre Nervosität zurückzuführen. Der Brechreiz wurde nicht von Schuldgefühlen verursacht. Tara schloss die Augen, und das Zimmer begann sich zu drehen, wirbelte wie verrückt wie auf einer sadistischen Achterbahnfahrt.
»Hmpf«, stotterte sie, als Dominics Mund sich auf ihre Lippen presste, während seine Hände gleichzeitig den Verschluss ihres Büstenhalters suchten. Der Brechreiz schwappte wie ein wirbelnder Derwisch hoch. Sie riss sich los, presste die Hand auf den Mund und rannte an dem erstaunten Dominic vorbei ins Badezimmer.
Die nächsten fünf Minuten waren die allerallerschlimmsten in Taras Leben. Sie würgte und übergab sich lautstark und unsauber, bis es nichts mehr gab, was sie noch ausspucken konnte. Schließlich hörte sie Dominic durch die verschlossene Badezimmertür: »Tara? Geht es dir gut?«
O ja, blendend, Liebling, habe mich nie besser gefühlt.
Das sprach Tara natürlich nicht laut aus, sie war zu sehr damit beschäftigt, peinlich berührt im Badezimmerboden zu versinken. Wenn es etwas geben sollte, das noch weniger sexy und betörend war als das Geräusch einer Frau, die sich übergab, dann wusste sie nicht, was das sein könnte.
Innerhalb von dreißig Sekunden fand sie das jedoch heraus. Die rasiermesserscharfen Schmerzen in ihrem Bauch wurden stärker, ihre Gedärme verflüssigten sich und sie schaffte es gerade noch rechtzeitig auf das Klo.
Nach Gott weiß wie langer Zeit – wahrscheinlich zwanzig Minuten – erlangte Tara genügend Kontrolle über ihre Körperfunktionen zurück, um zum Waschbecken zu stolpern und in den Spiegel zu schauen. Kein schöner Anblick. Sie trug BH und Slip. Ihre Augen waren geschwollen, ihr Gesicht fleckig und ihr Haar schweißverklebt. Lächerlicherweise trug sie immer noch ihr hochhackigen roten Pumps.
Mit zitternden Knien putzte Tara sich die Zähne, wusch sich das Gesicht und wickelte sich ein Badetuch um die Schultern, weil sie einfach nicht aufhören konnte zu zittern. Die unheilvollen Krämpfe in ihrem Bauch ließen nicht nach. Das Klo musste sich ebenso erschöpft wie sie fühlen, so oft wie sie die Spülung betätigt hatte. O Gott, wie sollte sie Dominic nur jemals wieder ins Gesicht schauen?
Na schön, sie konnte wohl kaum die Nacht im Badezimmer verbringen. Tara holte tief Luft, öffnete die Tür und trat heraus.
Dominic lag angezogen auf dem Bett und sah fern. Er drehte ihr den Kopf zu. »Geht es dir besser?«
Tara nickte jämmerlich. Ihr Magen war immer noch wund. Ihre Augenlider waren derart angeschwollen, dass sie kaum sehen konnte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich weniger begehrenswert gefühlt. Das war aber auch gut so, da Dominic nicht gerade von Lust verzehrt zu werden schien.
Ihr grüner Satinmorgenmantel lag in ihrer Reisetasche. Tara zog ihn heraus, kickte sich die farblich nicht dazu passenden Pumps von den Füßen und zog den Morgenmantel an. Da sie nicht wusste, was sie als Nächstes tun sollte, näherte sie sich zögernd dem Bett.
Vielleicht konnte man eine solche Situation spielerisch überbrücken, wenn man hundert Jahre mit jemandem verheiratet war. Womöglich konnte man dann einen Scherz darüber machen, es einfach lachend abtun oder sich sogar tröstend in den Arm nehmen und sagen, dass man verstand und einen trotzdem liebte.
Dominic richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Fernsehgerät, nahm die Fernbedienung zur Hand und wechselte den Sender.
»Es tut mir Leid.« Tara ließ sich auf den Rand des Bettes sinken. Sie hätte schwören können, dass er von ihr abrückte. So fühlte es sich also an, wenn man Lepra hatte.
Nach langem Schweigen meinte Dominic: »Wodurch wurde das denn hervorgerufen?«
Leider hatte Tara sich das auch schon gefragt. »Ich habe heute Mittag ein Thunfischsandwich gegessen. Ich dachte mir gleich, dass es irgendwie merkwürdig schmeckt, aber ich hatte sonst nichts dabei und ich hatte Hunger, also habe ich es gegessen. Ich habe es mir gestern Abend zu Hause gemacht«, räumte sie kläglich ein, »und vergessen, es in den Kühlschrank zu legen.«
»Großer Gott«, äußerte Dominic in einem Tonfall, der deutlich machte, für wie bescheuert er sie hielt.
Er klang ernsthaft verärgert, und Tara konnte ihm keinen Vorwurf machen. »Was sollen wir jetzt tun?«, fuhr er gereizt fort. »Ich bin nämlich echt nicht in Stimmung für … «
»Ich auch nicht«, warf Tara hastig ein, bevor er ihr sagen konnte, wie sehr er sich von ihrem verräterischen Körper abgestoßen fühlte.
»Sollen wir einfach nach Hause fahren?«
Tara wünschte sich das mehr als alles andere, aber zu ihrem Entsetzen rumpelte es in ihrem Bauch erneut unheilvoll. Sogar zu dieser nächtlichen Stunde würde die Fahrt nach Colworth eine Stunde dauern und die Aussicht eines Missgeschicks im Auto war zu schrecklich, um es sich auszumalen. »Ich fühle mich immer noch nicht … ich weiß nicht, ob ich … tja, die Fahrt durchstehen würde.«
Dominic nickte und nahm das Telefon neben dem Bett zur Hand. Er sprach mit der Empfangsdame und bat um ein zweites Zimmer.
»Das Hotel ist ausgebucht«, verkündete er kurz darauf und hängte ein. »Jedes einzelne Zimmer ist belegt.«
Das war ein Albtraum.
»Du kannst doch nach Hause fahren«, flüsterte Tara, denn ganz offensichtlich wünschte sich Dominic nichts anderes. »Ich bleibe hier.«
»Das wäre vielleicht am besten.« Dominic wirkte leicht aufgebracht, als ihre Schultern zu zittern anfingen. »Mein Gott, fang jetzt nicht an zu heulen. Was ist denn jetzt wieder?«
Was jetzt wieder ist?
Heiß strömten die Tränen über Taras Gesicht und tropften von ihrem Kinn. »Ich hab’s ver-vermasselt! Es tut mir Leid, aber ich hab’s ja nicht mit Absicht getan … und es geht mir miserabel.« Sie wischte sich die Augen mit dem Ärmel ihres Morgenmantels. »Mir ist wirklich nicht gut und ich möchte nicht al-allein bleiben!«
Jämmerlich, absolut jämmerlich, aber wahr. Zu Hause würde sich längst Maggie um sie kümmern, sie ins Bett bringen, ihre Stirn kühlen und einfach wunderbar und fürsorglich sein.
Dominic hielt sich auf Abstand und tätschelte ihr von fern die Schulter. »Na gut«, seufzte er, »ich bleibe.«
Tara wagte es nicht, ihn zu umarmen. Sie schniefte laut. »Dadanke.«

Um acht Uhr am nächsten Morgen checkten sie aus. Tara hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so leer gefühlt. Ihr ganzer Körper war so hohl wie ein billiges Osterei. Sie hatte unruhig geschlafen, war immer wieder aufgewacht und ins Bad geeilt. Es verstand sich von selbst, dass auch Dominic nicht viel Schlaf bekommen hatte.
Aber wenigstens fühlte sie sich gut genug, um die Heimfahrt anzutreten. Dominic schien auch erleichtert. Sie hätte nie geglaubt, dass zwei Menschen in einem Doppelbett so weit auseinander liegen konnten. Diese Nacht würde keiner von ihnen jemals vergessen.
Schweigend fuhren sie nach Colworth zurück. Als Dominic sie am Ende der High Street absetzte, gab er ihr keinen Kuss. Tara war überzeugt, immer noch nach Erbrochenem zu riechen, obwohl sie sich die Zähne mehrmals geputzt hatte.
»Ich rufe dich an.« Er sah auf seine Uhr, um anzudeuten, dass er in Eile war.
»Ist gut.« Tara fragte sich, ob es ihm ernst damit war. Hatte sie ihn für alle Zeit vergrault oder würde die Grässlichkeit der letzten Nacht eines Tages verblassen wie die Schmerzen bei der Geburt? Zum ungefähr einhundertsten Mal flüsterte sie: »Es tut mir Leid.«
Dominic nickte und brachte das erste Lächeln des Tages zustande. Nur der Hauch eines Lächelns. »Mir auch.«




48. Kapitel
»Bist du sicher, dass es dir wieder besser geht?« Maggie kam mit einer neuen Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank ins Wohnzimmer geeilt. Sie strich Tara über die Haare, rasselte mit den Wagenschlüsseln und sagte: »Mein armer Schatz, du siehst immer noch grässlich aus. Ich kaufe ein paar Leckereien für dich, damit dein Appetit zurückkommt. Soll ich auch Zeitschriften mitbringen?«
Tara nickte und fühlte sich umsorgt. Es war 15 Uhr, und sie hatte die ›angeschlagen-aber-auf-dem-Weg-der-Besserung‹-Phase erreicht. Immer noch schmerzte jeder einzelne Muskel in ihrem Körper, aber sie hatte zwei Glas Wasser trinken und bei sich behalten können.
Ach, was war es doch schön, verhätschelt zu werden. Und Maggie hatte ihr am Vorabend Rain Man aufgenommen. Zwei Stunden in Gesellschaft von Dustin Hoffman und Tom Cruise waren genau das, was sie jetzt zur Aufheiterung brauchte.
Eine Stunde später klingelte es an der Haustür.
»Das Risikospiel«, sagte Dustin Hoffman auf dem Bildschirm.
Tara strampelte sich aus der Decke frei und fuhr mit der Hand fahrig durch ihre abstehenden Haare. Vielleicht war es ja Dominic, der zurückgekommen war, um sich zu entschuldigen und ihr zu sagen, dass er sie immer noch liebte.
Na ja, wäre doch immerhin denkbar.
Aber ob er sie auch noch in ihrem Madonna-T-Shirt und den ausgebeulten Jogginghosen lieben würde, stand auf einem anderen Blatt. Sie öffnete trotzdem die Tür.
»Hallo«, sagte Annabel Cross-Calvert.
O Gott! Tara betete, dass sie auf dem Sofa eingeschlafen war und einen schrecklichen Albtraum durchlebte. Das konnte doch nicht wirklich passieren, oder?
»Wahrscheinlich wäre es am besten, wenn Sie mich hereinbitten«, schlug Annabel vor. »Wir müssen reden.«
Verdammt und zugenäht! Es passierte doch. Tara kämpfte die aufsteigende Panik nieder und fragte sich, ob ihr ein Anruf bei ihrem Anwalt gestattet wäre. Wenn sie nur einen hätte.
Mit trockenem Mund und heftig trommelndem Herzen trat sie zur Seite. Annabel rauschte in einer Wolke aus Chanel No. 19 an ihr vorbei. Sie blieb stehen, betrachtete die zerdrückte Decke auf dem Sofa, die zugezogenen Vorhänge und den flackernden Fernsehbildschirm.
»O-o«, verkündete Dustin Hoffman schonungslos. » Ein Furz.«
»Tut mir Leid, ich schalte es aus.« Hektisch griff Tara nach der Fernbedienung und bedeutete Annabel, sich zu setzen. »Äh … eine Tasse Tee?«
»Danke, nein.« Annabel schüttelte den Kopf und blieb stehen. Sie trug einen teuer wirkenden Wildledermantel, ein knappes, rosa T-Shirt und eine hellgraue Hose.
Tara, die nicht wusste, was sie mit sich anfangen sollte, rieb ihre schwitzenden Hände aneinander und meinte verzweifelt: »Lieber Kaffee?«
»Nein.« Annabel holte tief Luft und sah ihr in die Augen. »Sie haben eine Affäre mit meinem Mann.«
»Das habe ich nicht.« Tara schüttelte heftig den Kopf. »Ich schwöre, ich habe nicht mit ihm geschlafen.«
»Leugnen Sie es nicht. Sie haben die gestrige Nacht in einem Hotel in Clevedon mit ihm verbracht. Er hat Sie heute Morgen hierher zurückgebracht. Ich weiß alles.«
Wäre das ein geeigneter Augenblick, um in Ohnmacht zu fallen? Tara, die sich ohnehin ziemlich wacklig auf den Beinen fühlte, sank schwer auf das Sofa.
»Wer hat Ihnen das gesagt? Dominic?«
Annabel schürzte höhnisch die Lippen. »Natürlich nicht. Ich habe ihn beschatten lassen.«
»Beschatten?« Tara spürte, wie sie am ganzen Körper in Schweiß ausbrach. »Von einem … «
»Privatdetektiv. Genau.«
»Aber … er hat mich gestern Abend abgeholt. Wir haben niemanden gesehen, der uns gefolgt wäre.« Na schön, das kam einem Schuldeingeständnis gleich, aber Annabel wusste ja offenbar schon alles. Na, fast alles.
»Weil der Mann ein Profi ist«, erwiderte Annabel geduldig. »Und er musste nicht Stoßstange auf Stoßstange bis Clevedon hinter ihnen herfahren. Er hatte bereits ein Gerät in Dominics Auto installiert, das ihm eine Verfolgung problemlos ermöglichte. Sie haben gestern im Hotelrestaurant zu Abend gegessen. Erinnern Sie sich an den Mann mittleren Alters, der am Nebentisch saß?«
»Nein.«
»Sehen Sie?« Annabel klang beinahe befriedigt. »Noch ein Grund mehr, warum er ein so guter Privatdetektiv ist. Er fällt niemandem auf, aber Sie sind ihm aufgefallen.« Sie schwieg kurz. »Er hat außerdem jedes Ihrer Worte aufgezeichnet.«
Tja, das war es dann wohl, das Spiel war aus. Schlusspfiff.
»Sie hatten es sogar so eilig, dass Sie nicht zum Dessert geblieben sind. Offenbar haben Sie eine wahre Köstlichkeit verpasst. Er hat mir erzählt, die Mousse au chocolat sei überirdisch gut gewesen.« Annabel schnitt eine komische Grimasse. »Wer weiß, vielleicht wäre sie sogar besser gewesen als der Sex.«
Tara kam plötzlich ein Gedanke, der sowohl entsetzlich als auch willkommen war. Wenn auch ihr Zimmer verwanzt gewesen war, dann wusste Annabel, dass zwischen ihr und Dominic nichts gelaufen war. Und das wäre ja eine gute Nachricht.
Andererseits hätte sie dann eine Aufzeichnung voller Würgeund Brechgeräusche gehört.
Ängstlich fragte Tara: »War dieses Abhördingens auch in unserem Zimmer?«
Annabel zuckte fast unmerklich mit den Schultern, als ob sie sagen wollte: »Kann sein, kann auch nicht sein.« Mit eisiger Stimme fuhr sie fort: »Sie treffen sich heimlich mit meinem Mann. Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was passiert ist, und dann sage ich Ihnen, ob es eine Wanze gab oder nicht.«
Tara rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Es war ihr egal, ob sie schwitzte oder wie derangiert sie aussah. »Ist gut. Aber das kann ich nicht, solange Sie da stehen. Sie müssen sich setzen.«

»Das wär’s«, schloss Tara fünfzehn Minuten später. »Die ganze Wahrheit. Und wenn das Zimmer verwanzt war, dann wissen Sie es ja bereits.«
»Das Zimmer war nicht verwanzt«, räumte Annabel ein.
Tara wusste nicht, ob sie erleichtert oder verärgert sein sollte. »Es ist trotzdem die Wahrheit«, fuhr sie müde fort.
»Aber Sie hätten mit Dominic geschlafen, wenn Ihnen nicht übel geworden wäre.«
»Vermutlich ja.« Tara nickte kläglich. Sie war nicht stolz auf sich.
»Sie wollten Sex mit ihm.« Annabel blieb hartnäckig.
»Und Dominic wollte Sex mit mir!«, platzte es aus Tara heraus. »Hören Sie, es tut mir Leid. Ich weiß, wir haben etwas Falsches getan … na ja, beinahe wenigstens … aber das ist ja nicht allein Dominics Schuld, nicht? Sie können doch keinen Mann heiraten, ihm jegliches Sexualleben verweigern und dann erwarten, dass er sich einfach damit abfindet! Das ist ihm gegenüber nicht fair. So behandelt man keinen Menschen«, tönte Tara leidenschaftlich. »Es ist unglaublich selbstsüchtig, nicht einmal an eine Therapie zu denken … «
»Ja, ja, das habe ich alles schon auf Band.« Annabel wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ich fand es süß von Ihnen, so besorgt zu sein. Muss wohl damit zu tun haben, dass Sie Ihr schlechtes Gewissen beruhigen wollten. Und darüber hinaus sollte Dominic Sie für eine liebreizende Person halten.«
Tara wurde rot. »Sie sollten wirklich zum Therapeuten.«
»Darf ich meine Meinung ändern?« Annabel hob unterkühlt eine Augenbraue. »Ich hätte jetzt doch gern eine Tasse Tee.«
Wahrscheinlich waren das dieselben Worte, die sie Dominic gegenüber äußerte, wenn er vorschlug, zusammen ins Bett zu gehen, dachte Tara, als sie in die Küche schlurfte und den Kessel aufsetzte.
Sie goss gerade das kochende Wasser über die Teebeutel, als Annabel hinter ihr in der Tür auftauchte. »Soll ich Ihnen sagen, warum ich nicht beim Therapeuten war?«
Weil du frigide bist, dachte Tara, und dich davor fürchtest, dass du mit einem völlig Fremden über Körperteile diskutieren musst.
»Der Grund, warum ich nicht beim Therapeuten war, ist der, dass mit unserem Sexualleben absolut alles in Ordnung ist«, fuhr Annabel fort.
Tara goss zu viel Milch in ihre eigene Tasse. Meinte Annabel das ernst? »Aber … «
»Wir hatten eine fabelhafte Zeit im Bett – und außerhalb des Bettes«, sagte Annabel. »Großartiger Sex und jede Menge davon. Was ist los? Glauben Sie, dass ich das nur erfinde?«
Tara wurde am ganzen Körper eiskalt. Sie drehte sich zu ihr um. »Ich weiß nicht.«
»Ich habe Ihnen geglaubt, als Sie mir eben sagten, was letzte Nacht passiert ist«, hielt Annabel dagegen. »Jetzt sind Sie an der Reihe, mir zu glauben.«
»Aber warum sollte er mir das sagen, wenn es gar nicht stimmt.« Tief in ihrem Herzen wusste Tara genau, warum – schon in dem Moment, als sie die Frage aussprach.
»Weil Dominic ein Lügner ist. Und er ist gierig. Sehen Sie den Tatsachen ins Auge.« Annabel zuckte mit den Schultern. »Überall betrügen Männer ihre Frauen und erzählen ihren Geliebten, wie schlecht es ihnen zu Hause geht. Sie tun das aus Spaß, weil zwei Frauen besser sind als eine. Es ist ein Hobby. Ist das meine Tasse? Danke. Und natürlich ist er ein sehr guter Lügner, das wissen Sie ja bereits. Wir wissen es beide.«
Tara sah ihr zu, wie sie an ihrem Tee nippte. Annabel nahm das, alles in allem, erstaunlich gelassen hin.
»Ich weiß nicht recht«, protestierte Tara.
»O bitte. Was ist mit meinem Hochzeitstag?«
Tara errötete und stieß den Teebeutel an, der in ihrer Tasse schwamm.
»Sagen Sie mir die Wahrheit«, bat Annabel. »Sie haben ihn doch gedeckt, oder? Ihre ergreifende Beichte sollte Dominic die Haut retten. Er ist über Sie hergefallen und am Ende mussten Sie die Schuld dafür auf sich nehmen.«
Verdammt.
»Ich habe es nicht nur für ihn getan. Ich wollte Ihnen Ihren großen Tag nicht verderben.«
»Sehen Sie, Sie sind gar nicht durch und durch schlecht.« Annabel lächelte kurz.
»Was werden Sie jetzt tun? Sie haben das Band doch gehört«, sagte Tara. »Dominic will Sie verlassen.«
»Eigentlich bin ich ziemlich hungrig. Haben Sie zufällig Kekse im Haus? Natürlich wird er mich nicht verlassen«, fuhr Annabel fort, während Tara wie betäubt auf die schwarzweiße Keksdose neben dem Kessel zeigte. »Ich bin reich. Dominic genießt es, mit mir und meinen Millionen verheiratet zu sein. Er kann es kaum erwarten, mich zu schwängern.«
Das wurde allmählich bizarr.
»Und es macht Ihnen nichts aus, dass er Sie betrügt und anderen erzählt, Sie seien frigide?«
»Ach, seien Sie doch nicht so dämlich, natürlich macht es mir etwas aus!«, rief Annabel mit vollem Keksmund. Sie schluckte, schüttelte entschuldigend den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken die Krümel aus den Mundwinkeln. »Tut mir Leid, meine alte Benimmlehrerin würde einen Anfall bekommen, wenn sie mich jetzt sehen könnte. Dominic war nie der treue Typ, aber er hat geschworen, sich nach unserer Heirat zu ändern. Ich war mir da nicht so sicher, doch er hat seinen berüchtigten Charme spielen lassen und … tja, ich nehme an, Sie wissen, wie charmant Dominic sein kann, wenn er es darauf anlegt. Er hat mich überredet, ihn zu heiraten, und meine Mum hielt ihn sowieso für wunderbar. Am Ende ging ich völlig in den ganzen Hochzeitsvorbereitungen auf, in erster Linie, um meine Mutter glücklich zu machen. Aber ich hielt es schon für krass, dass er am Morgen unserer Hochzeit mit einer anderen herummachte.«
Tara starrte sie ungläubig an. »Dann wussten Sie also die ganze Zeit, dass es nicht meine Schuld war?«
»Ach, kommen Sie schon, Sie waren weiß Gott kein Unschuldslamm. Einen Teil der Schuld müssen Sie schon auf sich nehmen«, erklärte Annabel mit einem Hauch Geringschätzung.
»Aber Sie wollten die Hochzeit absagen, bis ich Sie aufsuchte. Wenn Sie wussten, dass ich Dominic nur in Schutz nehmen wollte, warum haben Sie dann so getan, als würden Sie mir glauben?«
»Meiner Mutter zuliebe. Sie hätte einen Nervenzusammenbruch oder einen Herzinfarkt erlitten. Sie hatte die Hochzeit seit Monaten geplant, und die Gäste waren schon eingetroffen. Mit der Schande hätte sie niemals leben können. Dieser Gedanke kam meiner großmäuligen Schwester leider nicht, als sie Dominic und Sie im Sommerhaus verschwinden sah. An ihrer Stelle hätte ich den Mund gehalten.«
»Na schön, und was jetzt?« Tara war von Annabels entspannter, fast jovialer Art verwirrt. »Wollen Sie sich von ihm scheiden lassen?«
»Ich bin mir nicht sicher. Das habe ich noch nicht entschieden. Wie ich schon sagte, haben wir trotzdem viel Spaß miteinander. Ich will nur nicht mit jemandem verheiratet sein, der mir untreu ist.«
»Technisch gesehen war er nicht untreu«, meinte Tara zögernd.
»Sie treffen sich seit Wochen mit ihm!«
»Aber ohne Sex.«
Annabel lachte schnorchelnd. »Dank eines verdorbenen Thunfischsandwiches. Na gut, ich vertraue Ihnen. Werden Sie Dominic wiedersehen?«
»Nein. Niemals!« Tara schüttelte heftig den Kopf. Soweit es Dominic betraf, war sie endlich aufgewacht. Jedes Wort von ihm war eine Lüge gewesen.
»Sicher nicht? Auch wenn er Sie anruft und seinen Charmebolzen umlegt?«
»Ganz sicher nicht.« Tara schauderte. »Aber um ehrlich zu sein, wird er mich nach meiner Vorstellung von letzter Nacht sowieso nicht mehr anrufen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Wenn Sie irgendwann ein Baby haben, erwarten Sie bloß nicht, dass Dominic gut mit Windeln und Häufchen umgehen kann. Irgendetwas sagt mir, dass das nicht seine starke Seite ist.«
Annabel trank den Rest Tee in ihrer Tasse, dann sah sie auf die Uhr. »Ich muss los. Dominic erwartet mich um fünf aus London zurück. Danke für den Tee und die Kekse und das Gespräch. Passen Sie gut auf sich auf.«
»Danke. Und es tut mir Leid.« Tara meinte es auch so. »Äh … alles.«
»Keine Sorge. Übrigens ist Dominic derjenige, der unbedingt ein Kind will.« Mit einem amüsierten Funkeln in den Augen sagte Annabel: »Er weiß nicht, dass ich die Pille nehme.«




49. Kapitel
Im Hotel tobte ein ausgelassenes Klassentreffen an der Bar. Übererregte Mittvierziger begrüßten sich wie Teenager, kreischten aus vollem Hals, wenn sie jemanden erkannten, den sie seit 25 Jahren nicht gesehen hatten, und riefen einander zu, sie hätten sich überhaupt nicht verändert. Was augenscheinlich eine fette Lüge war.
Daisy floh aus der Bar und sah Clarissa, die unbekümmert durch den Empfangsbereich lief, als ob ihr das Haus gehörte. Dev stand noch auf der Treppe. Er trug eine alte Barbour-Jacke über einem schwarzen Pulli und Jeans. Daisy sah, wie er kurz mit Barney sprach, der in dieser Woche Nachtschicht hatte.
»Wie geht’s?« Dev trat zu ihr.
»Wunderbar.« Daisy beugte sich nach unten und kraulte Clarissa an den Ohren.
»Ich meine, wie kommen Sie zurecht?« Dev bedachte sie mit einem ›Seien-Sie-ernsthaft‹-Blick.
»Gut.« Daisy zuckte mit den Schultern. »Ich werd’s überleben.«
»Ich gehe mit Clarissa spazieren. Möchten Sie uns begleiten?«
In diesem Augenblick schwoll erneut ein Chor grölender Stimmen aus der Bar an.
»Geben Sie mir zwei Minuten, damit ich diese unsinnigen Schuhe loswerde.«
Kaum hatte sie oben in ihrer Wohnung ihren Rock ausgezogen und sich halbwegs in ihre Jeans gezwängt, da klingelte das Telefon. Sie hüpfte ungeschickt hinüber und sah die Handynummer von Josh auf dem Display. Dabei beließ sie es jedoch. Josh war zweifelsohne umgeben von Freunden und rief sie aus irgendeiner lärmigen Bar an, um ihr zu erzählen, wie großartig er sich amüsierte. Stattdessen atmete sie tief ein, zog den Reißverschluss hoch, schlüpfte in ein paar flache Stiefel, griff sich ihre Jacke und war schon aus der Wohnung, noch bevor sich der Anrufbeantworter eingeschaltet hatte.
Gemeinsam gingen sie die Auffahrt hinunter und atmeten kleine Kondenswölkchen in die Nachtluft. Es war nicht mehr so kalt. Daisy nahm tiefe Lungenzüge, genoss das rhythmische Geräusch ihrer Füße, die über den Kies knirschten, während Clarissa wie eine Ziege auf dem Gras voraussprang.
»Sie glaubt, sie wohnt jetzt hier«, meinte Dev. »Wenn wir ausziehen, wird sie am Boden zerstört sein.«
Daisy war froh, dass er nicht weiter das Thema verfolgte, wie sie sich angesichts von Mel und Freddie fühlte, und fragte: »Was macht Ihr Haus?«
»Es sieht aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. Na ja, nicht ganz so schlimm.« Dev lenkte sie um eine Pfütze, als sie das Ende der Auffahrt erreicht hatten. »Das Dach ist geflickt und die Rohre sind gerichtet. Als ich heute Nachmittag dort war, hatten die Maler gerade mit den Schlafzimmern angefangen. Sie haben mich voraussichtlich noch zwei Wochen am Hals.«
Clarissa lief voraus, während Dev und Daisy gemächlich die High Street entlangschritten. Da es viel zu kompliziert war herauszufinden, ob sie über seinen Auszug erfreut oder traurig sein sollte, stopfte Daisy ihre Hände in die Jackentasche und meinte: »Es riecht nach Herbst.«
»Nein, mein Mädchen, hier entlang.« Dev pfiff nach Clarissa, die in die Brocket Lane eingebogen war. Clarissa ignorierte ihn munter, und er rief erneut: »Nein, hierher. Zurück!« Daisy wurde amüsiert klar, dass es ihm immer noch peinlich war, sie bei ihrem Namen zu rufen.
»Versuchen Sie es doch einmal«, bat Dev. »Vielleicht hört sie ja auf Sie.«
»Es ist Ihr Hund.« Daisy zuckte mit den Achseln. »Also ist das auch Ihre Aufgabe.«
»Hören Sie, ich wollte nur Ihre Gefühle schonen.« Dev wirbelte herum und entdeckte, dass sie ihn auslachte. »Ich dachte, Sie würden die Brocket Lane lieber umgehen.«
»Weil dort Barney mit der Geliebten meines verstorbenen Ehemannes sowie dem Baby meines toten Gatten wohnt? Wie rücksichtsvoll von Ihnen.« Daisy tätschelte seinen Arm. »Aber ich komme schon damit klar.« Mit einem Pokerface fügte sie bedeutungsvoll hinzu: »Ich bin kein Feigling.«
Anders als gewisse andere Leute …
»Ich weiß, dass Sie kein Feigling sind.« Dev ignorierte ihre unterschwellige Anspielung. »Ich will nur nicht, dass Sie ihr die Fensterscheiben einwerfen.«
»Ich verspreche, keine Sachschäden zu verursachen. Kommen Sie.« Daisy schubste ihn spielerisch in Richtung der Brocket Lane. »Folgen Sie diesem Hund.«
Als sie an Bert Connellys Cottage vorbeikamen, schnüffelte Daisy. »Da verbrennt doch jemand Laub? Darum roch es vorhin nach Herbst. Was für eine merkwürdige Jahreszeit für ein solches Feuer.«
Clarissa bellte und rannte die Straße entlang. Dev folgte ihr und meinte stirnrunzelnd. »Ich rieche es auch. Es wird stärker … Scheiße!«
Er hatte die Kurve zwei Meter vor Daisy erreicht. Sie holte auf und sah, was er gesehen hatte. Rauch drang aus den Erdgeschossfenstern von Brock Cottage. Das ganze Haus war dunkel, abgesehen von einem schwachen, orangefarbenen Glühen aus dem Wohnzimmer. Während Daisy noch starrte, kurzfristig wie festgewurzelt, hörte sie das schwache Knacken der Flammen aus dem Innern des Hauses.
O mein Gott, nein.
»Die Feuerwehr.« Dev sprach drängend in das Handy, das er bereits aus seiner Tasche gezogen hatte. »Brock Cottage, Brocket Lane, Colworth, das Haus steht in Flammen … was? Ja, auch einen Krankenwagen. Ich weiß nicht, ich denke schon.« Während er sprach, rannten er und Daisy die letzten zwanzig Meter zum Cottage. Sie wusste, was ihm durch den Kopf ging – wenn das Haus im Dunkeln lag, konnte es leer stehen. Hieß das, Mel und Barney hatten einen Streit gehabt? Hatte Mel ihre Sachen gepackt, Freddie genommen und war gegangen? War sie so verstört und versessen auf Rache, dass sie das Haus beim Verlassen in Brand gesteckt hatte? O Gott, bestimmt nicht – allerdings war dieser Gedanke immer noch angenehmer als die Alternative.
»MEL!«, brüllte Daisy, rannte zum Haus und hämmerte panisch gegen die verschlossene Eingangstür. »MEL, SIND SIE DA DRIN?«
Es herrschte mehrere Sekunden lang Stille, unterbrochen nur vom Knacken der Flammen und Daisys Husten, als der Rauch durch den Briefschlitz hindurch in ihre Lungen kroch. Im nächsten Moment stockte ihr das Blut in den Adern, denn sie vernahm einen Entsetzensschrei und das herzzerreißende Wimmern eines Kindes. Mel und Freddie waren da drin, im oberen Stock und unter ihnen tobte das Feuer. Und es dauerte fünfzehn Minuten, bevor die Feuerwehr das Dorf erreichte.
Über ihnen wurde das vordere Schlafzimmerfenster aufgestoßen. Rauch waberte heraus. Sie traten ein paar Schritte zurück und sahen, wie Mels schreckensbleiches Gesicht auftauchte.
»Mel, keine Sorge, es wird alles gut«, brüllte Dev. »Werfen Sie das Baby herunter. Ich fange es auf. Dann holen wir Sie heraus.«
Trotz ihrer Angst fühlte sich Daisy plötzlich erleichtert. Gut, dass Dev – der internationale Rugbyheld und rundum sportliche Balltyp – das Fangen übernahm.
»Helfen Sie mir! Freddie ist im hinteren Schlafzimmer«, schrie Mel außer sich. »Die Tür klemmt und ich komme nicht zu ihm.«
Verdammt. Daisys Adrenalinspiegel schnellte in die Höhe. Dev rannte bereits zur Rückseite des Cottage.
»Mel, Dev ist unterwegs. Er holt Sie beide heraus.«
»HILFE! HILFE!«, kreischte Mel.
»Könnten Sie nicht aus dem Fenster springen?«, schrie Daisy hinauf.
»ICH KANN FREDDIE NICHT IM STICH LASSEN!«
»Ist gut, bleiben Sie am Fenster. Ich suche Dev.« Daisy rannte auf die andere Seite. Dev trat heftig gegen die Hintertür, die sich jedoch hartnäckig weigerte, auch nur einen Millimeter nachzugeben. Hier war weniger Rauch. Daisy nahm einen Ziegelstein, schlug das kleine Küchenfenster ein, öffnete den Riegel und kletterte auf den Sims. Dunkel erinnerte sie sich an Devs Warnung, keine Sachschäden zu verursachen …
»Sie werden da nicht hineingehen«, herrschte Dev sie an. »Ich lasse das nicht zu … «
»Und Sie passen nicht durch das Fenster.« Mit pochendem Herzen quetschte sich Daisy mit dem Kopf voraus durch die schmale Fensteröffnung, wischte sich die Glasscherben von den Händen und öffnete die Hintertür für Dev.
»Braves Mädchen, jetzt raus hier. Sagen Sie Mel, dass ich komme.«
Hustend und spuckend tat Daisy wie befohlen. Dev verschwand im Cottage. Sie hörte, wie er die Treppe hochlief. Wenige Augenblicke später schlug eine Tür zu und er rief: »Ich habe ihn.« Dann hörte man ein lautes Knacken und auflodernde Flammen wurden im Haus sichtbar.
»Aaaaarh!«, schrie Mel, als ein weiteres Knacken sie davon überzeugte, dass das gesamte Haus gleich explodieren würde.
»Alles in Ordnung«, rief Daisy angstvoll.
»Ich bin drin.« Das Knackgeräusch war die Schlafzimmertür gewesen, die er aufgetreten hatte. »Strecken Sie die Arme aus. Nein, besser da drüben auf dem Gras.« Er zeigte auf die Stelle, die er meinte, und Daisy sah, dass er Freddie im Arm hielt. Freddie heulte mit aller Kraft.
»Sie wird ihn nicht auffangen«, schrie Mel, inzwischen völlig hysterisch. »Sie wird ihn fallen lassen. Ich erlaube das nicht!«
»Hören Sie auf. Sie wird ihn nicht fallen lassen, ich verspreche es.«
Daisy wünschte nur, sie würde Devs Zuversicht teilen. Sie mochte Freddie zwar nicht fallen lassen, aber was, wenn sie ihn gar nicht erst auffing?
»Daisy, sagen Sie es ihr«, befahl Dev, die Stimme heiser vor Rauch.
»Ich werde ihn fangen«, rief sie gehorsam. »Ihm wird nichts passieren.« O Gott, lass ihm bitte nichts passieren; mach, dass ich ihn fange.
»Nein!«, gellte Mel.
»Eins … zwei … drei«, brüllte Dev und warf Freddie aus dem Fenster.
Daisy fing ihn auf. Sie hatte nicht einmal einen Ausfallschritt machen müssen, so akkurat hatte Dev gezielt. Freddie, der staunend und stumm durch die Luft gesegelt war, fand sich in Daisys zitternden Armen wieder und gab prompt ein trommelfellzerfetzendes Wehklagen von sich. Daisy verstärkte ihren Griff um den kleinen Körper und spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie küsste Freddies blonde Haare so fest, dass er protestierend die Fäuste hochriss.
»Aua, mein Ohr«, flüsterte Daisy.
»Waaaaaaaahhh«, kreischte Freddie und schlug sie erneut.
»Ist gut, jetzt aus dem Weg«, rief Dev, »wir kommen nach unten.«
Daisy konnte kaum hinsehen. Es waren fast vier Meter bis nach unten – was, wenn er starb?
Aber Dev riskierte nicht, Mel oben zurückzulassen, die vielleicht nicht springen würde. Er half ihr auf das schmale Fensterbrett und rief wie ein Fallschirmlehrer: »Drei-zwei-eins … los!« Mel sprang und traf mit einem grässlichen Aufschlagsgeräusch auf dem Boden auf.




50. Kapitel
»Schon gut, es ist alles in Ordnung.« Daisy eilte zu Mel und betete, dass sie sich nicht den Rücken gebrochen hatte. Sie kauerte neben ihr und fragte besorgt: »Ist alles in Ordnung?«
»Ich denke schon.« Mel biss die Zähne zusammen und hievte sich auf die Beine, die zwar wackelig, aber nicht gebrochen waren. Dann nahm sie Freddie in den Arm und brach in Tränen aus.
»Heiliges Kanonenrohr«, schnaufte Bert Connelly, der mit einem seiner Söhne am Ort des Geschehens auftauchte. »Wir hörten Schreie. Allmächtiger Gott, Kleines, geht es Ihnen gut? Ist mit dem Baby alles in Ordnung?«
Gewaltige, schwarze Rauchwolken drangen aus dem oberen Fenster, als Dev sprang. Diesmal konnte Daisy wirklich nicht hinsehen.
»Nette Landung«, meinte Bert anerkennend. »Der Junge hält sich fit. Ich habe übrigens die Feuerwehr verständigt, als mir klar wurde, was hier vor sich geht.«
»Das haben wir auch.« Daisy fühlte sich ganz schwach vor Erleichterung, dass alle es in Sicherheit geschafft hatten. Sie begann zu zittern.
»Und im Hotel haben wir auch angerufen. Wir haben Barney herbestellt. Pronto.«
Mein Gott, der arme Barney. Sein geliebtes Cottage. Zerstört.
In diesem Augenblick hielt Hectors Land Rover mit quietschenden Bremsen an der Straße. Barney sprang mit weißem Gesicht heraus, bevor der Wagen vollends stand.
»Allen geht es gut«, rief Dev, während Barney auf Mel und Freddie zurannte und sie in den Arm schloss. Hector stieg im Smoking aus dem Wagen und sagte: »Paula und ich kamen gerade zurück, als Barney aus dem Hotel stürzte. Ich habe den Notruf verständigt. Gott, was für eine furchtbare Sache … Kleines, schau dir nur dein Gesicht an.«
Daisys Augen tränten aufgrund des Rauches. Sie wischte mit der Hand darüber und merkte, dass ihr Gesicht schwarz war. Dev war noch schwärzer; er sah aus wie ein Angehöriger einer Kommandoeinheit.
»Ich habe Freddie aus dem Fenster geworfen und Daisy hat ihn aufgefangen«, teilte Dev Hector mit.
Trotz der entsetzlichen Situation musste Hector kichern. »Das hat Daisy geschafft? Meine Güte, ich habe sie einmal in der Schule beim Ballspielen erlebt. Schrecklich. Gut gemacht, Liebling. Das kommt einem Wunder gleich.«
»Hector«, quengelte Paula, die in einem hellgelben Kleid und schwindelerregend hohen Absätzen aus dem Wagen stieg. »Gib mir dein Jackett, Liebling. Mir ist kalt.«
Wenige Minuten später trafen zwei Löschzüge der Feuerwehr ein, dicht gefolgt von einem Krankenwagen und diversen Dorfbewohnern.
»Ich weiß nicht, wie das passieren konnte«, wiederholte Mel wie erstarrt. Die Sanitäter führten sie zum Krankenwagen. »O Barney, sieh dir nur das Cottage an. Wir haben alles verloren.«
»Sei doch nicht albern, ich habe immer noch dich und Freddie.« Barney zitterte auch. Die beiden hätten da drin sterben können. Er durfte gar nicht daran denken. Als er aus dem Krankenwagen sah, entdeckte er Paula Penhaligon, die mit verschränkten Armen und mit Hectors Smokingjacke um die Schultern gegen den Land Rover lehnte. Während er zu ihr hinübersah, tänzelte Clarissa zu ihr heran und schnüffelte an ihren eleganten Knöcheln. Mit ärgerlichem Blick versetzte Paula ihr einen Tritt, der so heftig war, dass Clarissa hastig nach hinten wich. Barney, der zu jedem anderen Zeitpunkt entsetzt reagiert hätte, wurde von einem schrillen Schrei an seinem linken Ohr abgelenkt. Freddie erhob Einwände dagegen, mit einem eiskalten Stethoskop abgehört zu werden.
»Wir müssen nicht ins Krankenhaus«, protestierte Mel. »Es geht uns gut.«
»Tja, seine Lungen klingen jedenfalls prächtig.« Der Sanitäter zuckte unter Freddies Protestgeschrei, dessen Lautstärke sich abrupt verdoppelte, zusammen und riss sich das Stethoskop aus den Ohren. »Aber wir lassen Sie besser richtig untersuchen, um auf Nummer Sicher zu gehen.«
Barney stieg aus dem Krankenwagen und suchte Dev.
»Danke. Für alles.« Die Worte waren erbärmlich unangemessen, aber was sollte er sonst sagen. »Ich fahre mit dem Krankenwagen mit, aber die Sanitäter sind sich sicher, dass die beiden nicht dort behalten werden.«
»Und was dann?« Während sich Dev die rußgeschwärzte Stirn wischte, wurde Barney mit einem Ruck klar, was er meinte. Sie hatten kein Zuhause mehr.
»Die Sanitäter warten auf Sie, Barney.« Daisy trat zu ihnen, dicht gefolgt von Hector. Sie wunderte sich, warum er so vor den Kopf gestoßen wirkte. »Was ist los?«
Barney schüttelte hastig den Kopf. »Nichts.«
»Er fragt sich, wohin er gehen soll, sobald die Ärzte Mel und Freddie einen Unbedenklichkeitsstempel aufgedrückt haben.«
Daisy sah ihn an. Ihr Herz strömte über.
»Hol’s der Teufel, so etwas Lächerliches habe ich mein ganzes Leben noch nicht gehört.« Hector strahlte und schlug Barney kräftig auf die Schulter. »Du gehörst doch praktisch zur Familie. Natürlich wohnst du bei uns.«
Barney zögerte. Er sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.
»Was ist mit …?« Sein Kopf wandte sich zum Krankenwagen.
»Ich meine doch euch alle drei«, erklärte Hector. »Kein Problem! Gottverdammt, Junge, was hast du denn geglaubt? Dass wir dir ein Zelt leihen?«
Barney sah nun Daisy an, die sich zu einem Lächeln zwang. Selbstverständlich hatte Hector nicht die leiseste Ahnung, dass es mehr familiäre Bande zwischen ihnen gab, als er dachte.
»Daisy? Ist das auch für Sie okay?«
Was hätte sie zu Barney schon sagen können? Nur über meine Leiche? »Natürlich ist es okay.«
Der Krankenwagen fuhr los. Die Feuerwehrmänner hatten den Brand unter Kontrolle. Es war Mitternacht, und immer mehr Dorfbewohner tauchten auf.
Tara traf in Maggies Anorak und Gummistiefeln über ihrem Pyjama ein, als Hector und Paula gerade abfuhren. Noch bevor sie Daisy entdeckte, hörte sie die ganze Geschichte von Bert Connelly.
»Komm schon, lass uns hier verschwinden.« Daisy nahm Tara am Arm und zog sie zur Straße, bevor sie die Feuerwehrmänner anschmachten konnte. »Warte, bis du hörst, wessen Baby ich da gefangen habe.«

»Das glaube ich einfach nicht! Was für ein Miststück! Die Nerven, die diese Frau hat«, empörte sich Tara und tigerte erregt durch ihr Wohnzimmer. »Du hättest sie verprügeln sollen. Das hätte ich zumindest getan.«
»Wofür? Dass sie eine Affäre mit einem verheirateten Mann hatte?« Es war ja schön, dass Tara sich so empörte, aber da fielen einem doch spontan die Worte ›heuchlerisch‹ und ›Flittchen‹ ein. Daisy streckte ihr Glas vor sich: »Das kann doch passieren, oder?«
»Das ist etwas anderes. Ich habe nicht mit Dominic geschlafen und ich habe mich nicht von ihm schwängern lassen, und wenn ich es hätte – hoppla. Tut mir Leid.« Tara hatte zu viel Wein eingegossen. »Jedenfalls wäre ich bestimmt nicht in das Dorf gezogen, in dem seine Frau wohnt, und hätte ihr mein Baby unter die Nase gehalten.«
»Das weißt du doch gar nicht«, entgegnete Daisy. »Das kommt auf die Umstände an.« Eigentlich klang es ganz wie etwas, das Tara tun würde.
»Aber nun ist es ja vorbei. Ich werde Dominic nie wiedersehen.«
»Genau.« Daisy rollte mit den Augen.
»Ernsthaft. Ich will nie wieder mit ihm reden.« Tara wirkte immens selbstzufrieden. »Er ist die reine Zeitverschwendung und ich habe Besseres verdient.«
»Meine Güte? Was hat diesen Wandel hervorgerufen?« Hatte Tara sich mit einer dieser Lebenshilfetanten im Fernsehen unterhalten?
»Tja, seine Frau hat mich besucht.«
»Wie bitte?«
»Du erinnerst dich doch an Annabel. Sie hat ihn von einem Privatdetektiv verfolgen lassen. Eigentlich ist sie ganz okay. Wir haben wirklich nett geplaudert.«
Daisy kippte ihren Wein. Wenn man ein oder zwei Tage nicht mit seiner besten Freundin zusammensaß, hatte man am Ende furchtbar viel aufzuholen.
Beim Rest des Weines brachten sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand.
Als die Flasche schließlich leer war, sagte Daisy: »Ich gehe jetzt besser. Sie werden bald aus dem Krankenhaus kommen. Ich muss mir überlegen, in welchem Zimmer ich sie unterbringe.«
»Ich weiß nicht, wie du ihren Anblick ertragen kannst.« Tara schauderte. »Oder mit ihr sprechen kannst.«
»Ich habe keine andere Wahl. Daran werde ich mich eben gewöhnen müssen. Wenn sie sich im Dorf niederlassen, wohnen sie womöglich jahrelang hier. Was ist?«, sagte Daisy, weil Tara ihr einen seltsamen Blick zuwarf.
»Sie könnten jahrelang hier wohnen, aber du nicht. Also ist es doch egal, oder?«
Daisy zog den Reißverschluss ihrer rauchgeschwängerten Jacke hoch. Mittendrin hielt sie inne. »Warum soll ich nicht hier sein? Wo bin ich denn dann?«
»Äh … na ja, in Miami.«
»Äh … na ja, warum?«, imitierte sie Daisy verblüfft.
Tara betete, dass sie jetzt nicht in einen Fettnapf trat. »Josh meinte, du würdest ihn begleiten wollen. Wenn er seinen neuen Job antritt, dann nimmt er dich mit. Ich war ja selbst ein wenig geschockt«, fügte sie hastig hinzu, »aber so wie er es sagte, ergab es Sinn. Schließlich seid ihr ein Paar und da ist es definitiv hilfreich, wenn man sich auf demselben Kontinent befindet.«
»Er will, dass ich das Hotel aufgebe und mit ihm nach Florida ziehe?« Daisy war wie vor den Kopf geschlagen.
»Hör mal, es tut mir Leid. Ich dachte, er hätte es dir gegenüber schon erwähnt. Also, so weit ist es ja gar nicht.«
»Es ist Tausende von Meilen entfernt!«
»Ich spreche doch von Joshs Aufbruch. Er ist nur noch ein paar Wochen hier.« Tara runzelte die Stirn. »Ich kann nicht glauben, dass ihr noch nicht darüber gesprochen habt.«
Ich auch nicht, dachte Daisy.
Josh kam am frühen Samstagmorgen im Hotel an. Auf imaginären Skiern bretterte er an den Empfang. Zu seinem dümmlichen Grinsen trug er einen dümmlichen Dreispitz.
Tara, die gerade versuchte, die oberen Bereiche der eichengetäfelten Wände mit ihrem Staubwedel zu erreichen, sagte: »Mit diesem Hut sehen Sie besonders volltrottelig aus.«
»Sie haben ebenfalls Ähnlichkeit mit einem Volltrottel, wie Sie da staubwedeln, während sich Ihr Rock in Ihrem Schlüpfer verhakt hat. Ha, reingefallen«, rief Josh triumphierend, als sie einen spitzen Schrei ausstieß und mit den Händen ihren Po bedeckte.
Tara erholte sich rasch. »Netten Urlaub gehabt?«
»Vom Feinsten. Sie scheinen auch sehr zufrieden.« Er setzte den Hut ab und warf ihn mit Schwung zum Endpfosten des Treppengeländers, den er jedoch verfehlte.
»Der Termin für meine Fahrprüfung wurde heute Morgen durchgegeben.« Voller Stolz zog Tara den Umschlag aus seinem Versteck – ihrem flamingorosa Büstenhalter. Seit sie zur Arbeit gekommen war, hatte sie ihn – den Umschlag, nicht den Büstenhalter – jedem gezeigt, der ihr vor die Augen gekommen war.
Josh schien ehrlich entzückt. »Süße, das ist phantastisch. Wann?«
»In zwei Wochen.« Sie zeigte ihm das kostbare Blatt Papier mit dem Datum und wackelte in vorgespielter Panik mit den Augenbrauen.
»Gut, kein Problem. Intensivunterricht. Wann haben Sie heute Schluss?«
»Um drei.«
Josh rieb kräftig die Hände aneinander. »Wir verdoppeln die Stundenzahl. Ist Ihnen von drei bis fünf recht?«
Er war wirklich brillant. Daisy konnte von Glück sagen, ihn als Freund zu haben. Schuldbewusst fragte sich Tara, ob sie ihn wegen ihres Fettnapfmalheurs hinsichtlich Miami warnen sollte. Aber sie wollte nicht, dass Josh böse auf sie wurde und die Fahrstunden absagte.
»Besser zehn nach drei.« Tara lächelte ihn dankbar an. »Ich muss vorher noch schnell nach Hause und mich umziehen.«




51. Kapitel
Daisy lag im Bad, als sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde, was Joshs Rückkehr signalisierte.
Die Badezimmertür wurde aufgerissen und Josh stand in der Tür. Alkoholika aus dem Duty-Free-Shop stießen in seinen Armen klirrend aneinander, und zwischen den Zähnen hielt er eine riesige Stange Toblerone.
»Schokolade und Alkohol, was kann eine Frau sich noch mehr wünschen?« Er ließ die Schokolade auf einen Handtuchstapel fallen und verkündete voller Stolz: »Sei ehrlich, bin ich unwiderstehlich oder bin ich unwiderstehlich?«
Daisy lächelte. Wer könnte Josh ein Lächeln verweigern? »Tja, du bist wirklich unwiderstehlich, aber … «
Josh beugte sich über die Wanne und küsste sie auf den Mund. »Meine Güte, ist das auch wirklich genug Schaum? Gibt es da drunter noch einen Körper?«
»Josh, wir müssen reden.« Daisy hatte es nicht ganz so abrupt sagen wollen, aber er fuhr bereits mit der Hand suchend unter die Wasseroberfläche. Sie rutschte außer Reichweite – kein einfaches Unterfangen in einer gewöhnlichen Badewanne –, sah zu ihm auf und wiederholte langsam: »Wir müssen reden.«
Joshs Gesichtsausdruck veränderte sich. Die Lachfältchen um seine hellbraunen Augen verschwanden. Mit einem Nicken drehte er die Wasserhähne zu und setzte sich neben die Wanne.
»Ist gut.«
»Es funktioniert nicht.« Daisy atmete langsam aus, hob den Schwamm in ihrer linken Hand und drückte zu. Sie beobachtete, wie das Wasser herausquoll und ein Loch in den Schaum riss.
Fast unmerklich nickte Josh. »Ich weiß.«
Wenigstens hatten sie jetzt Farbe bekannt. Wie benommen vor Erleichterung plapperte Daisy weiter. »Ich dachte, es läuft alles gut. Auf gewisse Weise läuft ja auch alles gut. Wir verstehen uns. Es ist ja nicht so, als ob wir uns nicht mögen … o Scheiße, wie soll ich es nur sagen?«
»Du brauchst es nicht zu sagen. Wir wussten beide, dass es nicht von Dauer sein würde.«
»Ich wusste das nicht! Ich dachte, es wäre von Dauer!«, protestierte Daisy. »Gott, ich hatte mir so gewünscht, dass es von Dauer wäre.«
»Weil es sicher war«, unterbrach Josh mit einem schiefen Lächeln. Er klang erstaunlich ruhig. »Weil du jemanden suchtest, der dich vor der Art Mann beschützt, die nicht sicher ist. Wie deinem Ehemann.«
Es war jedoch nicht Stevens Gesicht, das Daisy sofort vor Augen hatte. Aber das war jetzt nebensächlich. Das Prinzip, eine Beziehung zu jemanden zu vermeiden, die nur damit enden konnte, dass sie verletzt wurde, war ihr lieb und teuer.
All diese Wochen mit Josh hatten ihr gezeigt, dass es keine Alternative war, sich mit jemandem abzufinden, nur weil er gutherzig, nett und unbedrohlich war.
Deprimierend, aber von ihr nicht zu beeinflussen.
»Und jetzt mache ich schon wieder mit dir Schluss.« Mit dem Zeigefinger strich Daisy über die störrischen, blonden Härchen auf seinem linken Handgelenk, direkt neben seinem Uhrband. »Bist du mir böse?«
»Wir hatten Spaß. Wir hatten tollen Sex. Und wir sind immer noch Freunde.« Spielerisch nahm Josh ihre nasse Hand und küsste sie. »Warum sollte ich böse sein?« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Außer, du setzt mich vor die Tür.«
»Sei doch nicht dämlich, natürlich kannst du bleiben.« Daisy stieß einen Schrei aus, als er so tat, als wolle er in ihren Finger beißen, und spritzte ihm Wasser ins Gesicht. »Du musst Tara durch die Fahrprüfung bringen, bevor du gehst. Und es sind ja nur noch ein paar Wochen, bis du in die Staaten zurückkehrst.«
»Bist du wirklich sicher, dass ich nicht im Weg sein werde? Steht niemand Schlange, um meinen Platz in deinem großen, alten Bett einzunehmen?« Josh hob neckisch eine Augenbraue. »Ich möchte deiner freien Entfaltung nicht im Wege stehen.«
»Da steht niemand in der Schlange.« Daisy klang wild entschlossen.
Josh blinzelte und hievte sich auf die Beine. »Ich glaube dir, auch wenn tausend andere es nicht täten. Möchtest du Frühstück?«
Daisys Herz vollführte einen zweifachen Salto rückwärts. Er war so lieb und er schien alles so mühelos wegzustecken. Aber in ihrem Hinterkopf nagte immer noch der Zweifel. »Nur eine Tasse Tee.« Sie zögerte. »Josh, hast du wirklich geglaubt, ich würde das Hotel aufgeben und mit dir nach Miami gehen?«
Sein Mund zuckte, als er zärtlich zu ihr hinabsah. »Nicht eine einzige Sekunde lang.«
»Warum hat Tara mir das dann erzählt?«
»Ach das. Ich wollte nur den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen.« Josh kicherte und schüttelte den Kopf. »Und ich kann dir verraten, dafür hat es sich echt gelohnt.«
»Du darfst nicht gemein zu Tara sein«, protestierte Daisy.
»Ich bin nicht gemein zu Tara. Ihr ist nur nicht klar, in was für ausgefahrenen Gleisen sie sich bewegt. Dabei ist sie erst 27. Es spricht unglaublich viel für sie, aber das ist ihr nicht einmal klar. Sie hat ihre Abenteuerlust verloren. Wenn es in diesem Tempo weitergeht, wird sie die nächsten fünfzig Jahre in diesem Kaff zubringen. Sie lebt bei ihrer Tante, sie arbeitet als Zimmermädchen im Hotel, du bist ihre beste Freundin … Als ich andeutete, dass du nicht für immer hier sein könntest, hat sie praktisch eine Panikattacke bekommen! Tara muss endlich einsehen, dass das Leben mehr zu bieten hat als Colworth.«
Meine Güte. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, bemerkte Daisy staunend. Und erst jetzt fiel es ihr auf. Na ja, wenn Dominic erst mal aus dem Weg war …
»Bist du sicher, dass du nur Tee willst?« Josh warf ihr von der Badezimmertür aus ein Handtuch zu. Durch unausgesprochene Übereinkunft würde er sie von nun an nur noch angezogen sehen.
Das war es also. Sie waren jetzt wieder nur Freunde. Keine Peinlichkeiten, keine Unstimmigkeiten, nur ein Hauch von Trauer und monumentale Erleichterung.
»Da du die Toblerone den ganzen Weg von Österreich mitgeschleppt hast«, kam Daisy ihm loyal entgegen, »werde ich eine Tasse Tee und eine Ecke Schokolade frühstücken.«
Josh schnitt eine Grimasse. »Und was wäre, wenn ich die Toblerone in Bristol am Flughafen gekauft hätte?«

In den letzten Tagen hatte das Wetter eine wundersame Wendung zum Besseren genommen. Die Temperaturen stiegen, der Himmel strahlte frühlingsblau, und die Sonne brannte. Daisys Stimmung hob sich. Die Kirschbäume waren struppig vor rosa und weißen Blüten, und auf den Rasenflächen reckten gelbe Narzissen gleich gruppenweise ihre Köpfchen. Jenseits des Flusses sprossen limonengrüne Knospen an den Haselnusssträuchern, und im Unterholz wucherten die Schlüsselblumen. Mehrere tapfere Gäste saßen optimistisch in kurzärmeligen Hemden im Freien.
Natürlich befanden sie sich in England, darum konnte es bis elf Uhr schon wieder bitterkalt sein und in Strömen gießen. Dann würden alle auf ihre Hotelzimmer eilen und Mäntel und Schirme herausholen.
Daisy hörte Schritte auf der Haupttreppe und sah über ihre Schulter. Dev kam die Stufen herunter. Er sah intensiv auf das Display seines Handys und bemerkte sie nicht, während er durch den Empfangsbereich schritt und nach rechts abbog. Einige Augenblick später tauchte er hinter den Verandatüren der Bar auf. Daisy sah durch die Scheiben, wie er eine Nummer eingab und dann ein Gespräch begann. Er stand genau an der Stelle, an der Josh sich befunden haben musste, als er Dev und sie das erste Mal vor dem Eingang ausspioniert hatte.
Nur dass sie dieses Mal Dev ausspionierte. Na ja, nicht ausspionierte. Beobachtete, das war eine viel nettere Formulierung. Daisy nahm die schwarze Lederjacke in sich auf, die elegante Hose und die Art und Weise, wie sein dunkles Haar über seine Stirn fiel, wenn er während des Gesprächs nickte. Sie musste zugeben, dass er für einen ehemaligen Rugbyspieler ein ungerecht perfektes Profil besaß. Sie fragte sich, mit wem er redete und worum es ging.
Um Rugby, natürlich! Daisy fiel schlagartig alles wieder ein. Das Finale des Sechs Nationen Cup in – wo war das doch gleich? Ach ja, Twickenham. In der Eiseskälte von Tausenden fanatischen, Bier trinkenden Rugbyfans herumgeschubst werden.
Nur, dass es nicht eiskalt war, sondern sonnig und warm. Und als sie Josh davon erzählt hatte, da hatte er ein ganz anderes Bild gezeichnet. Aber er war ja auch ein Mann.
Andererseits hatte Josh es wirklich so klingen lassen, als sei es eine einmalige Erfahrung, die man nicht verpassen sollte. Daisy geriet ins Schwanken. Es bestand ja immerhin die Möglichkeit, dass Dev noch niemand anderen eingeladen hatte.
Hör damit auf. Das ist eine wirklich dumme Idee.
Doch Daisys Herz schlug bereits schneller, und sie stellte fest, dass sie nicht damit aufhören konnte.
An diesem Tag hatte sie frei. Josh, der in der Nacht aus Kitzbühel zurückgekommen war, hatte sich seiner rotäugigen Erschöpfung ergeben und sich ins Bett gelegt. Wenn er wieder aufwachte, wollte er Tara Fahrstunden erteilen.
Rugby könnte tatsächlich ganz interessant sein, wenn man es sich genauer überlegte.
Möge der Himmel verhindern, dass sie eines Tages eine langweilige Frau sein würde, die niemals etwas Neues ausprobierte und am Schluss in denselben ausgefahren Gleisen landete wie Tara.
Dev hatte sie immer noch nicht entdeckt. Daisy sah zu, wie er das Gespräch beendete und sich vom Fenster abwendete. Es war doch ganz leicht, sie musste nur zufällig am Empfang auf ihn stoßen und angeregt über das Wetter plaudern, bevor ihr plötzlich wieder einfiel, dass dies doch der Tag von diesem Sechs Nationen Dingens war – nein, nicht Dingens, Turnier. Mit etwas Glück würde Dev sie wehmütig anlächeln und sagen: »Wissen Sie, es würde Ihnen bestimmt gefallen. Kann ich Sie nicht doch noch überreden, mich zu begleiten?«
Dreimal durfte man raten: Er konnte!

Die beiden nächsten Minuten verliefen höchst ärgerlich. Daisy hatte sich ihr Lächeln buchstäblich ins Gesicht zementiert, als sie auf Dev stieß.
Und auf seine weibliche Begleitung.
»Oh, hallo!«, rief Daisy viel zu fröhlich, während Schockwellen bis in ihre Zehen liefen. Die Frau hatte offenbar in der Bar darauf gewartet, dass Dev sein Gespräch beendete.
»Daisy.« Dev nickte ihr entspannt und lächelnd zu, dann wandte er sich an seine Begleiterin. »Das ist Daisy MacLean, sie leitet dieses Hotel. Daisy, das ist Kate.«
Kate zeigte Grübchen. Gemeinerweise war sie grazil, praktisch eine Taschenformatausgabe, und extrem hübsch, mit riesigen, grünen Augen und kurzen, lockigen Haaren. Sie hatte eine große, geheimnisvolle, karamellfarbene Ledertasche bei sich, in der sich Sachen zum Übernachten verbergen mochten oder auch nicht.
»Wir sind auf dem Weg nach Twickenham«, sagte Kate glücklich.
»Ach natürlich. Das Rugbydingens.« Daisy nickte und schnitt dann eine Grimasse. »Besser Sie als ich.«
»Daisy hat eine andere Vorstellung von Spaß.« Dev klang amüsiert.
»Ach, ich liebe Rugby!«, rief Kate, und ihre niedlichen Locken hüpften begeistert. »Ich bin ein großer Fan!«
Großer Fan, von wegen. Sie konnte nicht größer als einen Meter fünfzig sein.
»Wir müssen jetzt los«, sagte Dev.
»Viel Spaß!« Die Anstrengung, fröhlich und sorgenfrei zu lächeln, ließ Daisys Zähne schmerzen.
»Werden wir haben«, trillerte Kate.
Als sie das Hotel verließen, ging Daisy zur Rezeption. Sie hoffte, dass es in Twickenham regnete. Wie aus Kübeln. Und wer war eigentlich diese Kate?
»Problem?« Pam sah vom Buchungskalender auf.
»Äh, die Frau, die eben mit Dev wegging.« Daisy runzelte die Stirn und versuchte, effizient und geschäftsmäßig zu klingen und nicht wie ein eifersüchtiger Teenager. »Hast du sie heute Morgen ankommen sehen?«
»Die mit den dunklen Locken? Nein. Warum?«
»Ich habe mich nur gefragt, ob sie die Nacht hier verbracht hat.« Daisy drehte den Kalender auf der polierten Thekenoberfläche zu sich um und überflog die Liste der Einträge. »Siehst du? Nichts. Aber wenn sie bei Dev war, sollten wir ihren Namen wissen. Ich meine, im Falle eines Feuers … «
»Und?«, erkundigte sich Pam mütterlich. »Was machst du heute so?«
Daisy waren die Alternativen ausgegangen. Ihr wurde klar, dass sie keine andere Möglichkeit hatte. Sie unterdrückte ein Seufzen.
»Ich gehe einkaufen.«




52. Kapitel
Tara amüsierte sich prächtig. Sie hatte nicht vergessen, wie man fährt (hurra!), Josh hatte ihr ›Rückwärts-um-eine-Ecke‹-Manöver für makellos erklärt, und sie dachte sogar noch daran, beim Drehen des Lenkrads ihre Arme nicht zu kreuzen – schreckliches Vergehen. Außerdem strahlte die Sonne immer noch vom Himmel, und aus seiner Jackentasche hatte Josh eine Tüte Erdbeerbrausepulver hervorgezogen.
»Hat Daisy Ihnen das verraten?« Tara war von seiner Aufmerksamkeit gerührt.
»Mir was verraten?«
»Dass Erdbeerbrausepulver meine absolute Lieblingsnascherei ist.«
»Nein.« Josh schüttelte den Kopf. »Ich habe es gekauft, weil es meine absolute Lieblingsnascherei ist.«
»Ehrlich?« Tara war entzückt.
»Na ja, unter anderem. Ich bin auch verrückt nach diesen Lakritzschnecken«, gab Josh zu.
»Und Gummibärchen. Als ich klein war, habe ich die roten angefeuchtet und als Lippenstift verwendet«, erinnerte sich Tara verklärt. »Ich fand, ich sah dann einfach toll aus. Mein Gott, schon mit sieben war ich ein Flittchen.«
»Machen Sie sich nicht selbst nieder. Und schauen Sie in den Spiegel, bevor Sie den Blinker setzen«, fügte Josh hinzu, als sie an eine Kreuzung kamen.
»Was wurde aus Ihrem Freund, der sich das Bein gebrochen hat?« Tara wollte unbedingt den Rest der Geschichte hören – mit Josh in Urlaub zu fahren war offenbar ein gefährliches Unterfangen.
»Aus Baz? Er hat die Skier an den Nagel gehängt und sich dem Rodeln verschrieben. Drei Tage später gingen wir alle zusammen in diesen Nachtclub, und jetzt raten Sie mal, was dort passiert ist?«
»Er hat sich auch das andere Bein gebrochen?«
»Falsch. Viel zu vorhersehbar«, spottete Josh. »Er stieß auf dem Weg zum Klo buchstäblich mit dieser Frau zusammen. Sie hatte auch ein Bein gebrochen und ihre Krücken verhakten sich hoffnungslos. Natürlich hat Baz sie daraufhin auf einen Drink eingeladen – typisch Baz. Sie verglichen eine Stunde lang ihre Brüche miteinander und prahlten damit, wie sie sich die Verletzungen zugezogen hatten. Kurz darauf verschwanden sie zusammen.«
»Wohin?«
»Sind in ihr Chalet gehinkt. Gott weiß, wie sie es bewerkstelligt haben, aber den Rest der Woche haben wir Baz kaum zu Gesicht bekommen. Er spricht jetzt vom besten Urlaub, den er je hatte.«
Tara kicherte. »Das ist ja so süß. Ach, wo wir gerade von Süßem sprechen … « Sie öffnete weit den Mund.
»Das ist fast so, als ob man ein Vogelküken füttert.« Er schüttete ihr neues Brausepulver in den Mund. »Die nächste links und dann üben wir das Zurücksetzen mit Richtungswechsel.«
Rückspiegel, blinken, Wendemanöver. Tara fuhr nach links in eine Sackgasse und hielt – tadellos – am Straßenrand. »Übrigens hoffe ich, dass Sie dort drüben keine Mädels aufgegabelt haben.« Sie sah ihn streng an.
Josh grinste. »Natürlich nicht.«
Die übliche Männerantwort.
»Aber vielleicht behaupten Sie das ja auch nur«, hielt Tara dagegen. »Wie können wir da sicher sein?«
»Es ist die Wahrheit. Aus diesem Grund fahre ich nicht in Urlaub. Ich habe kein Interesse daran, mit anderen Frauen Unsinn anzustellen.«
Tara ließ sich erweichen. Josh hatte es einfach an sich, dass man ihm glaubte. Er war kein betrügerischer Nichtsnutz wie manch anderer Mann, der ihr spontan einfiel.
Wie die meisten Männer, genauer gesagt.
»Tja, ich bin froh, das zu hören.« Sie holte mehrmals tief Luft und schlenkerte mit den Händen, wie ein Sportler bei den olympischen Spielen, der scharf auf Gold ist. »Wir kommen jetzt zu der Disziplin ›Zurücksetzen und Wenden‹. Bitte Ruhe, meine Damen und Herren. Tara Donovan aus Großbritannien versucht heldenhaft das beinahe Unmögliche in einer extrem schmalen Sackgasse.«
»Daisy hat es Ihnen noch nicht erzählt«, sagte Josh. Mehr eine Aussage denn eine Frage.
»Mir was erzählt? Ich habe Daisy heute noch nicht gesehen.« Tara wünschte, er würde sie nicht ablenken, wenn sie so kurz vor etwas derart Bedeutsamem stand. Sah er denn nicht, dass sie sich konzentrierte?
»Wir haben es gut sein lassen.«
Es gut sein lassen? Sie rätselte über diesen Ausdruck. Er meinte doch sicher, sie hatten es sich gut gehen lassen?
»Wie bitte?«
»Es ist vorbei«, wiederholte Josh geduldig. »Es hat nicht funktioniert. Wir sind nicht mehr zusammen.«
Taras linker Fuß zuckte und glitt von der Gangschaltung. Da bereits der Gang eingelegt war, machte das Auto einen Känguruhsatz nach vorn und blieb dann abrupt stehen.
»Handbremse«, entfuhr es Josh automatisch.
»Wollen Sie damit sagen, Sie haben mit Daisy Schluss gemacht?« Taras Mund glitt auf.
»Technisch gesehen hat Daisy mit mir Schluss gemacht. Aber im Grunde war es eine beiderseitige Entscheidung. Wir wussten, es konnte so nicht weitergehen. Sie haben immer noch einen Gang eingelegt. Gehen Sie in den Leerlauf.«
»Aber ich dachte, Sie seien glücklich miteinander«, jammerte Tara. »Sie haben sich doch so gut verstanden.«
»Und wir verstehen uns immer noch gut. Wahrscheinlich bis wir achtzig sind.«
»Das glaube ich nicht. Sind Sie gar nicht durcheinander?«
Josh lachte sie an. »Eher erleichtert. Na ja, erleichtert, dass Daisy es zuerst gesagt hat. Auf diese Weise muss ich mich nicht schuldig fühlen.«
Taras Herz begann zu klopfen. »Wollen Sie damit sagen, dass es eine andere gibt?«
Er zuckte mit den Schultern. »Gewissermaßen.«
»Wen?« Sie hob die Stimme.
Josh schüttelte den Kopf. Schließlich seufzte er und sagte: »Verdammt, Tara, was glaubst du denn, wer?«
Und dann küsste er sie.
Sein Mund schmeckte nach warmen Erdbeeren. Tara war fassungslos. Aber jetzt ergab plötzlich alles einen Sinn. Der Geheimcode war geknackt. Ihr war nie zuvor der Gedanke gekommen, Josh in Betracht zu ziehen, weil er der Freund ihrer besten Freundin war. Über so etwas dachte man nicht einmal im Traum nach.
Doch all die Zeit über hatte sie tief in ihrem Innern unbewusst geahnt, dass sie Josh wirklich für sehr attraktiv halten würde, wenn er nur nicht zu Daisy gehörte.
Und nun durfte sie ihn endlich attraktiv finden, und genau das tat sie auch. Sie gab sich dem Kuss hin und beschloss, dass sein Mund eigentlich noch besser als Erdbeeren schmeckte. Und was sein Haar betraf, sein verrücktes, verwuscheltes, rotgoldenes Haar – sie konnte einfach nicht aufhören, mit den Händen hindurchzufahren. Und sein Gesicht mit den Augenringen, der gebrochenen Nase und den schwachen, goldenen Sommersprossen über den Wangenknochen – warum hatte sie noch nie zuvor bemerkt, wie perfekt es war?
Schließlich löste sich Josh zögernd. Nur einen Zentimeter.
»Das ist der Moment, in dem wir es herausfinden«, flüsterte er.
Tara blinzelte verwirrt. »Was herausfinden?«
»Ob du mich jetzt ohrfeigen wirst.«
Puh. Sie brachte ein zittriges Lächeln zustande. »Nein.«
Josh zwinkerte erleichtert. »Gut, dass ich kein richtiger Fahrlehrer bin. Wegen so einer Sache würde ich bestimmt gefeuert werden.«
Verwundert murmelte Tara: »Ich hatte ja keine Ahnung!«
»Das war mir klar.« Er lächelte bedauernd. »Darum hatte ich ja auch Angst, das hier zu tun.«
»Ich dachte, wir verstehen uns nur gut.« Tara schüttelte staunend den Kopf.
»Ich auch. Anfangs wenigstens. Und dann dämmerte es mir.«
»Wann?« Sie zitterte am ganzen Körper vor Entzücken.
»Vor zwei Wochen. Wir übten in Tetbury das Anfahren am Berg. Du hast mir vom Vorsprechen aus deiner Schauspielerzeit erzählt.«
Tara krümmte sich innerlich. Sie hatte Josh nur deshalb ihr Seelenleben offenbart, weil er so völlig tabu war. Solche Sachen erzählte man nie und nimmer einem potenziellen Liebhaber.
»Die schleimigen? Bei denen die Castingchefs mehr als nur ein Vorsprechen wollten?«
»Und du hast ihnen stets gesagt, sie sollten einen Abgang machen«, sagte Josh.
»Ach ja.« Sie wandte sich schuldbewusst ab. Manchmal hatte sie die Abgangsaufforderung ziemlich hinausgezögert.
»Als du mir das erzählt hast«, fuhr er fort, »da hätte ich diese Kerle am liebsten verprügelt.«
»Ehrlich?« Tara war absurderweise gerührt.
»Ich hätte sie ohne mit der Wimper zu zucken platt gemacht«, erklärte Josh. Ungeschickt küsste er ihre Nasenspitze. »Da wurde mir klar, was mit mir geschah.«
»Aber du hast keinerlei Andeutungen fallen lassen«, staunte Tara. »Wirklich absolut keine.« Und ehrlich gesagt war sie eine weltweite Koryphäe, was das Aufschnappen von Andeutungen anging.
»Ich war mit Daisy zusammen.« Er zuckte mit den Schultern.
Daisy. Sofort schwappte eine Welle aus Schuldgefühlen über Tara hinweg. »Ich fühle mich schrecklich.« So schrecklich, dass sie kaum daran denken mochte. »Was wird Daisy nur sagen?« Außerdem würde Tara von diesem Tag an den Geschmack von Erdbeeren immer mit Josh in Verbindung bringen.
»Mach dir um Daisy keine Sorgen. Sie hat damit keine Probleme.«
Tara drehte ihm mit offenem Mund das Gesicht zu. »Meinst du … sie weiß es bereits?«
»Ich habe es ihr gesagt, bevor sie zum Einkaufen fuhr. Tja, ich habe ihr erzählt, was ich für dich empfinde. Ich wusste natürlich nicht, ob du dasselbe empfindest. Vielleicht hättest du mich ja auch aufgefordert, einen Abgang zu machen. Aber es schien mir fairer, Daisy das wissen zu lassen.« Er grinste breit. »Sie war begeistert.«
»Ehrlich?« Tara suchte verzweifelt nach einer Bestätigung, nach jeder Menge Bestätigung. »Gar nicht wütend? Bist du sicher, dass es ihr nichts ausmacht?«
»Es macht ihr wirklich nichts aus. Ich sagte dir doch, wir waren gar kein richtiges Paar. Wir haben so getan, als ob alles toll wäre, aber wir wussten beide, dass dem nicht so war. Als ich nach Österreich fuhr, da habe ich dich vermisst. Und als ich heute Morgen zurückkam, konnte ich es kaum erwarten, dich zu sehen. Wir müssen jetzt nur noch eine Sache klären«, sagte Josh feierlich. »Du musst mir versprechen, dass mit Dominic Cross-Calvert nichts mehr läuft.«
Ach, diese Erleichterung!
»Versprochen.« Tara nickte heftig. »Da besteht absolut keine Gefahr. Zwischen mir und Dominic ist alles aus. Ich will ihn nie wiedersehen.«
»Das hast du Daisy erzählt.«
»Und es ist die Wahrheit!«
»Vielleicht änderst du ja deine Meinung«, meinte Josh.
»Ach, lass gut sein.« Tara schlang die Arme um seinen Hals. Mit zitternder Stimme flüsterte sie: »Was sollte ich noch von ihm wollen, wo du hier bist?«




53. Kapitel
» … die Party geht noch eine Weile«, brüllte Dev über den Hintergrundlärm in sein Handy. »Und Kate möchte noch nicht gehen, darum werden wir über Nacht hier in ein Hotel einchecken.«
Daisy sah quer durch ihr Wohnzimmer auf ihr Minigebirge an Einkaufstüten und dachte gallig: ja klar, dass Kate noch nicht gehen will. Flittchen.
Wenn alles, was man gekauft hat, um 23 Uhr immer noch ungeöffnet in Hochglanztüten ruht, kann man davon ausgehen, dass der Versuch, mit Hilfe der Einkaufstherapie die eigene Laune positiv zu beeinflussen, gescheitert ist.
»Das ist ja alles sehr interessant, aber warum erzählen Sie mir das? Sie sind volljährig«, rief sie Dev in Erinnerung. »Sie brauchen meine Erlaubnis nicht, um über Nacht wegzubleiben.«
»Es geht um Clarissa. Ich sagte Adam, der sich um sie kümmert, wir seien gegen Mitternacht zurück. Hören Sie, es tut mir Leid, aber ich habe gerade auf seinem Zimmer angerufen und es geht niemand an den Apparat. Könnten Sie Adam suchen und ihn fragen, ob er sich noch bis morgen Nachmittag um Clarissa kümmern kann?«
Während er sich in London verlustierte?
»Haben Sie nicht das Gefühl, dass Sie hier ein klitzekleines bisschen selbstsüchtig sind?« Daisy war empört. Mit spitzer Stimme verkündete sie: »Adam wollte morgen nach Longleat. Vermutlich muss er jetzt seine Pläne über den Haufen werfen, nur weil Sie sich nicht die Mühe machen wollen … «
»Ist ja gut, hören Sie auf. Ich wusste nichts von Longleat«, unterbrach Dev sie.
Das war nicht weiter verwunderlich, da auch Adam nichts von Longleat wusste.
»Was wollen Sie jetzt tun?«
»Sieht aus, als säße ich in der Klemme.« Dev schwieg kurz. »Außer, Sie könnten sich um Clarissa kümmern.«
Ja!
»Ich? Leider nein, ich habe zu tun.« Daisy hob ihre Stimme. »Dev, Sie können doch nicht erwarten, dass ich alles stehen und liegen lasse, nur um … «
»Ist ja gut«, warf Dev hastig ein. »War ja nur so ein Gedanke. Na schön, dann lasse ich mir etwas einfallen.«
»Was soll das heißen? Wollen Sie einen Rundruf starten, bis Sie jemanden finden, der Clarissa nehmen würde?«
»Ich … «
»Womöglich jemand, der Clarissa noch nie in seinem Leben getroffen hat? Um Himmels willen!« Daisy seufzte mit Macht. »Na gut, ich kümmere mich um sie.«
»Nein. Kommt gar nicht infrage. Ich fahre zurück«, entgegnete Dev.
»Seien Sie nicht albern. Ich regele das.«
»Aber Sie haben zu tun.«
»Ich weiß, dass ich zu tun habe, aber jemand muss sich ja um Clarissa kümmern.«
»Jetzt fühle ich mich schrecklich«, sagte Dev.
»Gut!«
Triumphierend legte Daisy auf

Sie fand Adam und Clarissa in der Bar, wo sie Hector beim Mord an ›Mackie Messer‹ zuhörten. Genauer gesagt schmetterten Hector und ein halbes Dutzend Gäste aus Chicago allesamt ›Mackie Messer‹.
Daisy gab Adam ein Zeichen, woraufhin er Clarissa von seinem Knie nahm und beide gemächlich zu ihr hinüberschlenderten.
»Dev wurde aufgehalten. Er wird über Nacht in London bleiben«, erklärte Daisy. »Darum kümmere ich mich ab jetzt um Clarissa.«
»Ach so, na gut.« Adam nahm einen Schluck Cola und tätschelte Clarissa bedauernd den Kopf. »Wir seh’n uns, Mädel. Sei schön brav.«
Clarissa wackelte mit dem Schwanz und leckte ihm die Hand.
»Komm schon, Süße, es ist Schlafenszeit.« Daisy fühlte sich wie Cruella de Vil, die Clarissa unter Vorspiegelung falscher Tatsachen mit sich lockte. Obwohl sie natürlich nicht vorhatte, Clarissa in einen Mantel zu verwandeln.
Dann trottete sie glücklich hinter Daisy her, und gemeinsam verließen sie die Bar.
Paula Penhaligon stand an der Rezeption, klebte Briefmarken auf Briefe und warf sie in den hölzernen Postkasten. Trotz Hectors Drängen hatte sie sich nie überreden lassen, an seinen spontanen Gesangseinlagen teilzunehmen. Sie behauptete, ihre Stimme schonen zu müssen, aber Daisy vermutete, dass sie es für unter ihrer Würde hielt. Dennoch war sie Hectors Freundin. Also hieß es, höflich bleiben.
»Hallo, Paula … hoppla.« Während Daisy noch freundlich grüßte, schoss Clarissa zwischen ihren Beinen hindurch. Mit angelegten Ohren kauerte sie am Boden.
»Ach … hallo.« Paula Penhaligon lächelte Daisy kurz zu.
Wie merkwürdig. Warum zitterte Clarissa?
»Dad schwingt sich heute zu Höchstleistungen auf.« Daisy zeigte auf die Bar. »Werden Sie sich ihm anschließen?«
»Nein, ich glaube nicht. Diese schrecklichen Amerikaner wollen sich ständig mit mir fotografieren lassen.« Paula blickte geziert.
Daisy hörte ein tiefes Knurren in Höhe ihrer Knöchel. Wie peinlich – Clarissa fletschte beim Anblick von Paula Penhaligon tatsächlich die Zähne!
»Mein Gott, das tut mir schrecklich Leid.« Daisy schüttelte entschuldigend den Kopf. »So etwas hat sie noch nie zuvor getan.«
»Das ist ja das Problem bei Tieren, sie sind unberechenbar«, sagte Paula. »Man kann einen gefährlichen Hund nicht einfach so durch das Hotel laufen lassen. Sie sollten sie wirklich an die Leine nehmen.«

Anfangs hatte es sie umgehauen, aber langsam gewöhnte sich Daisy an die Vorstellung, dass Freddie tatsächlich Stevens Sohn war.
An diesem Sonntagmorgen beobachteten sie und Clarissa vom Schlafzimmerfenster aus, wie Mel mit ausgestreckten Armen auf dem Rasen vor dem Hotel kniete und Freddie ermunterte, ein paar wackelige Schritte auf sie zuzugehen.
Er sah wirklich engelsgleich aus. Und es war ja nicht seine Schuld, dass Steven sein Vater war.
Clarissa sprang vom Fenstersitz, rannte zur Tür und wimmerte damenhaft.
»Schon gut.« Daisy fuhr sich hastig mit der Bürste durch die Haare und folgte ihr. Prompt sauste Clarissa zur Vordertür hinaus.
Daisy unterdrückte einen Seufzer. Na gut, sie konnte nicht für alle Ewigkeit Mel aus dem Weg gehen.
Mel nahm Freddie auf den Arm und kam auf sie zu. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, Ihnen richtig zu danken.« Mit der freien Hand strich sie sich eine Locke aus dem Gesicht. »Dafür, dass Sie Freddie gerettet haben … und uns hier wohnen lassen … für alles.« Sie schwieg kurz. »Ich weiß, das klingt schwach, aber was sollte ich sonst sagen? Danke schön!«
Sie hatte ja keine andere Wahl gehabt, dachte Daisy. Wenn jemand ein Baby aus einem brennenden Haus wirft, dann fühlt man sich moralisch einfach verpflichtet, es aufzufangen.
Befangen murmelte sie: »Ist schon gut.«
»Ich wollte Sie niemals verletzen«, fuhr Mel gnadenlos fort. »Ich schwöre es. Wenn ich Barney nicht kennen gelernt hätte, dann hätten Sie nie etwas von Freddie erfahren.«
»Ich weiß.« Daisy hatte sich etwas Ähnliches bereits gedacht. Außerdem hätte Barney Mel niemals kennen gelernt, wenn sie ihm nicht den Job angeboten hätte. Diesen ganzen Schlamassel hatte sie sich im Grunde selbst zuzuschreiben.
»Manchmal geschehen die Dinge einfach«, sagte Mel. »Ich bin eigentlich kein schlechter Mensch. Und ich liebe Barney wirklich.«
»Jeder liebt Barney. Wo ist er überhaupt?«
»Oben im Cottage. Wir wollten ihn gerade besuchen. Der Brandinspektor hat bestätigt, dass es sich um einen Kurzschluss handelte. All diese uralten Leitungen.« Mel schauderte. »Man darf gar nicht daran denken.«
Daisy erinnerte sich schuldbewusst an jenen Moment, als sie geglaubt hatte, Mel hätte das Feuer gelegt. »Sind Sie versichert?«
»Ja, Gott sei Dank. Der Versicherungsmann kam gestern. Wir können das Haus renovieren lassen. Warum halten Sie Clarissa an der Leine?« Mel wechselte das Thema und zeigte auf den Hund. »Ich habe sie noch nie zuvor an der Leine gesehen.«
»Ach, einer der Gäste sah es nicht gern, dass sie frei herumläuft.«
»Aber Clarissa ist doch nicht gefährlich!«
»Sie hat jemanden angeknurrt«, gab Daisy zu. »Es sieht ihr gar nicht ähnlich. Ich will lieber auf Nummer Sicher gehen.«
»Sie kümmern sich also während Devs Abwesenheit um sie. Ich habe mich schon gefragt … «
»Was gefragt?«, hakte Daisy nach, als Mels Stimme sich verlor.
»Ach, in der Nacht, als Sie den Brand entdeckten. Sie und Dev waren zusammen … «
»Zwischen uns ist nichts, wenn Sie das denken«, unterbrach Daisy sie. »Da ist überhaupt nichts.« Sie spürte, wie sie wütend wurde. »Mein Gott, er ist der letzte Mensch auf Erden, mit dem ich eine Beziehung haben wollte.«
»Warum denn nicht?« Mel hob ungläubig die Augenbrauen. »Er ist attraktiv, er ist erfolgreich – und tapfer. Das würde ich einen guten Fang nennen.«
»Und ich nenne ihn einen Schürzenjäger«, konterte Daisy, weil sie offen gesagt eine Lektion von Mel zum Thema bettfähige Männer wirklich nicht gebrauchen konnte. »Ich war schon einmal mit einem solchen Mann verheiratet. Vielen Dank auch.«
Mel ignorierte die Anspielung. »Ich habe ja nur gefragt«, erwiderte sie ruhig.
»Das haben Sie. Und ich habe Ihnen geantwortet.«
»Ich finde nur, Sie sollten sich davon nicht den Rest Ihres Lebens vermasseln lassen.«




54. Kapitel
Daisy lag auf dem Sofa und sah Gesprengte Ketten, als es an der Tür klopfte. Clarissa, die auf Daisys Bauch lag und gleichermaßen in den Film vertieft war, spitzte ihre Öhrchen und sah Daisy neugierig an.
Es war 18 Uhr. Daisy hatte sich nach ihrem Bad nicht wieder angezogen, daher schnürte sie jetzt den Gürtel ihres Morgenmantels zu und rief: »Wer ist da?«
»Ich.«
Clarissa glitt wie ein Aal von ihr und sprang zur Tür.
Daisy prüfte zweimal, ob sie auch vorzeigbar aussah, dann folgte sie dem Hund und öffnete die Tür.
»Danke, dass Sie sich um sie gekümmert haben«, sagte Dev grinsend, während Clarissa ihm ekstatisch die Hände leckte. »Ich stehe in Ihrer Schuld.«
Daisy schob die Hände in die Taschen ihres Morgenmantels. »Clarissa dachte, Sie hätten sie für immer verlassen.«
»Süße!« Dev nahm den Kopf des Hundes in beide Hände. »Das würde ich dir doch niemals antun.«
»Wuff!«, stimmte Clarissa zu. Ihre Hinterbeine strampelten begeistert gegen seine Armbeugen.
»Hat sie sich gut benommen?«
»Sie hat Paula Penhaligon angeknurrt. Ich musste sie heute an der Leine führen.«
»Angeknurrt?« Dev war betroffen. »Sind Sie sicher?«
»Ich war selbst dabei und ich erkenne ein Knurren, wenn ich eines höre.«
Daisy war versucht, es ihm vorzuführen – ihr war sehr nach Knurren zumute.
»Vielleicht sollte ich sie zum Tierarzt bringen und sie durchchecken lassen. Jedenfalls danke, dass Sie sich um sie gekümmert haben.«
»Wir sind unten in der Bar«, bot Dev an, »vielleicht möchten Sie sich zu uns gesellen?«
Uns? Wer war ›uns‹?
»Ich bin nicht angezogen.«
Er hob die Augenbrauen. »Sie könnten ja … ich weiß nicht … vielleicht etwas anziehen?«
Daisy schüttelte den Kopf. »Danke nein.«
»Alles in Ordnung?« Dev bedachte sie mit einem seiner ›Siekönnen-mir-vertrauen‹-Blicke.
»Ja. Es ging mir nie besser.« Sie würde ihm definitiv nicht erzählen, dass zwischen ihr und Josh alles aus war. »Ich bin nur müde.«

Daisy lächelte in sich hinein, als sie die Veränderung an Josh bei seiner Rückkehr gegen 22 Uhr bemerkte. Er war in einem Freudentaumel, tat aber sein Bestes, das zu verbergen, um sie nicht zu kränken.
»Ich kann gar nicht glauben, dass mir nie zuvor aufgefallen ist, wie gut ihr beide zueinander passt«, sagte sie.
»Ich weiß.« Er grinste erleichtert, weil er nun über Tara sprechen konnte, und fuhr sich durch die Haare. »Wir kommen einfach perfekt miteinander aus, dabei haben wir absolut nichts gemeinsam! Sie hasst alle Filme, die ich liebe. Ich kann ihren Musikgeschmack nicht ausstehen. Sie weigert sich, Golf zu lernen, und hält Roger Moore für einen besseren James Bond als Sean Connery. Also ehrlich, das ist doch tragisch!«
Daisy schlang die Arme um die Knie. Sie war so glücklich, als hätte sie selbst Kuppelmutter gespielt. Wenn Tara früher einen potenziellen, neuen Freund traf, verwandelte sie sich automatisch immer in die Art Mädchen, die er ihrer Meinung nach gern hätte. Ihre eigenen Ansichten und Überzeugungen verschwanden, und sie wurde zu einer ›Oh, ich auch!‹-Version von ihm.
»Sie hat mir auch eröffnet, dass sie mein Hemd nicht mag.« Josh schüttelte den Kopf, von dieser Geschmacksverirrung sichtlich getroffen. Allerdings war das Hemd gelb, bedruckt mit einem Muster aus wirbelnden, lila Tintenfischen.
Daisy lachte. »Ihr seid schon ein trauriges Pärchen.«
Aber natürlich waren sie das nicht. Tara und Josh waren ein sehr glückliches Paar. Abgesehen von einem einzigen unglücklichen Dilemma …
Daisy wartete, bis er ihr eine Tasse Kaffee und die Keksdose gebracht hatte, bevor sie dieses Thema zur Sprache brachte. »Josh?«
Er schnitt eine Grimasse. »Was ist? Ist dir mein Hemd auch zuwider?«
»Dein Hemd ist toll«, versicherte Daisy. »Vor allem, um damit Fenster zu putzen.«
Er zwickte sie in den Ellbogen. »Was habe ich nur jemals in dir gesehen?«
»Ich bin eine entzückende, rundherum liebenswerte und mitfühlende Person. Darum mache ich mir auch Sorgen um dein Sexualleben.«
Josh verschluckte sich an seinem Garibaldi-Keks. »Was für ein Sexualleben?«
»Das meine ich ja!« Daisy spreizte bekümmert die Finger. »Schon den ganzen Tag mache ich mir deswegen Sorgen. Du wohnst bei mir und Tara lebt bei Maggie … mir fiel auf, dass ihr ein Privatsphärenproblem habt.«
»Mein Gott, Daisy, müssen wir darüber reden?« Er sah sie schmerzlich an; zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, war Josh etwas peinlich. »Du musst dir darüber keine Gedanken machen.«
»Das weiß ich, ich frage ja nur.« Daisy nahm es zwar gelassen hin, dass ihre beiden besten Freunde jetzt ein Paar waren, aber sie wusste, dass Josh Tara niemals mit in ihre Wohnung bringen würde. Bei allem Wohlwollen, aber das wäre einfach zu peinlich. Für alle drei.
»Du bist also neugierig«, sagte Josh.
»Ich ziehe den Begriff interessiert vor.« Daisy nahm sich noch einen Keks.
»Na gut.« Er seufzte, weil sie das Thema offenbar nicht kampflos wechseln würde. »Du musst dir keine Sorgen machen, weil es kein Problem gibt. Tara will sowieso nicht mit mir schlafen.«
Dieses Mal spuckte Daisy Kekskrümel über den Couchtisch. »Im Ernst?«
»Absolut. Kein Sex. Zumindest eine Zeit lang nicht«, fügte Josh hoffnungsvoll hinzu.
»Warum nicht?« Daisy war wie vor den Kopf geschlagen. So etwas hatte Tara noch nie zuvor getan.
»Als ich anfing, ihr Fahrstunden zu geben, haben wir uns unterhalten. Stundenlang«, erzählte Josh. »Über alles und jeden. Ich erfuhr jedes Detail aus ihrem katastrophalen Liebesleben und dass sie aus den falschen Gründen mit viel zu vielen Männern geschlafen hat. Sie konnte mir davon erzählen, weil wir damals nur Freunde waren. Jetzt ist sie natürlich entsetzt und fest entschlossen, mir zu beweisen, dass sie nicht irgendeine Schlampe ist, die mit jedem dahergelaufenen Kerl gleich ins Bett springt.«
Daisy prustete los. »Das ist großartig. Gut für Tara.«
»Ich weiß.« Josh rieb sich bedauernd über das Stoppelkinn. »In der Theorie klingt das super. Sehr löblich. Aber es ist verdammt frustrierend, wenn man selbst zu diesen ›irgendwelchen dahergelaufenen Kerlen‹ gehört.«

Der Dienstag war warm und sonnig – wieder ein herrlicher Frühlingstag. In ihrem Cottage nähte Maggie gewissenhaft Reißverschlüsse in einen Haufen fertiger Kissenbezüge und versuchte, das Gefühl der Erregung in ihrer Magengrube zu unterdrücken.
Es war idiotisch, aber sie konnte nicht anders. Sie fühlte sich wie eine Frau, die schon ein halbes Dutzend Mal vor dem Altar stehengelassen wurde, jedoch der festen Überzeugung war, dass ihr Bräutigam dieses Mal auftauchen würde.
Nur wartete sie nicht auf einen Bräutigam, sondern auf den Waschmaschinentechniker. Was beinahe ebenso aufregend war. Denn Dino – so hieß er – hatte nicht nur treulich gelobt, um 14 Uhr einzutreffen, er hatte ihr auch versichert, dass er genau das richtige Ersatzteil besaß, um ihre Waschmaschine zu reparieren.
Er hatte dermaßen zuversichtlich geklungen, dass Maggie ihre Skepsis vergaß. Ihre lange Qual war endlich vorüber, dessen war sie sicher.
In der Ferne schlug die Kirchturmglocke zweimal und Maggie verspürte eine leichte Anwandlung von Zweifel. In diesem Augenblick hörte sie das Quietschen von Bremsen vor dem Haus. Er war hier!
Meine Güte, er sah gar nicht mal schlecht aus. Endlich schickten sie zur Abwechslung einen halbwegs anständigen Prachtburschen. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Entscheidend war nur, ob er das Ersatzteil einsetzen konnte.
»Sie müssen Maggie sein«, rief Dino fröhlich, als sie die Tür aufriss.
Meine Güte, sie hatte am Telefon so lange getobt, dass die Firmenvertreter sie schon mit Vornamen kannten. Die gesamte Belegschaft bezeichnete sie hinter ihrem Rücken wahrscheinlich als die ›Übergeschnappte Maggie‹.
»Kommen Sie herein. Ich bin ja so froh, Sie zu sehen.« Maggie wollte zeigen, dass sie keine kreischende Vettel war. »Tee oder Kaffee?«
»Tee, bitte.« Er grinste sie an. »Schwarz, ohne Zucker.«
Besorgt fragte Maggie: »Haben Sie das Ersatzteil dabei?«
»Das habe ich Ihnen doch versprochen.«
In der Küche öffnete Dino seine Tasche und hielt die Plastiktüte mit dem kostbaren Modul hoch. Seine hellbraunen Augen blitzten und er tat so, als würde er sie tadeln. »Ach, Ihr Kleingläubigen.«
»Machen Sie sich nicht über mich lustig«, protestierte Maggie. »Ich wurde schon einmal enttäuscht.«
»Keine weiteren Enttäuschungen. Jetzt bin ich ja hier. Also gut, legen wir los.« Mit einem lobenswerten Mangel an Grunzern zog er die Waschmaschine unter der Arbeitstheke hervor und machte sich sofort mit seinem Schraubenzieher daran zu schaffen. Mit neuem Mut setzte Maggie den Kessel auf und holte die Tassen.
Als besondere Leckerei richtete sie für Dino einen Schokoladenkeks zu seinem Tee an.
Um 14 Uhr 20 tauchte er in der Tür zum Wohnzimmer auf. Der Ausdruck auf seinem Gesicht erinnerte an einen der Fernsehärzte, kurz bevor er verkündet, dass es bösartig ist. »Wir haben da ein Problem.« Dino wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.
Maggie, die immer noch Reißverschlüsse in Kissenhüllen nähte, sah ihn an. »Was für ein Problem?«
»Das Teil, das wir für die Ursache des Defekts hielten … tja, daran lag es doch nicht.«
Das war nicht das, was Maggie hören wollte. Sie spürte, wie sich ihre Kiefer verkrampften. »Und?«
»Es tut mir wirklich Leid. Wir müssen ein anderes Teil bestellen.«
Er war sichtlich verdrossen. Maggie war das egal. »Wie lange wird das dauern?« Das war eine rhetorische Frage; sie kannte die Antwort bereits. »Noch einmal zwei Wochen?«
»Vielleicht zehn Tage. Ich vermerke die Bestellung als dringend. Hören Sie, ich weiß, Sie sind enttäuscht … «
»Enttäuscht?« Maggie hörte, wie ihre Stimme unabsichtlich zum Sopran wurde. »Enttäuscht beschreibt auch nicht annähernd meine Gefühlslage. Sie haben mir versprochen, die Maschine heute Nachmittag zu reparieren!«
»Das weiß ich, aber ich musste doch von dem ausgehen, was mein Kollege mir erzählt hat. Er dachte, er hätte den Fehler gefunden, aber das hatte er nicht.«
»Gut, in diesem Fall müssen wir eine andere Lösung finden.« Maggie stand auf und griff sich das Telefon. »Sie werden jetzt sofort Ihren Chef anrufen und ihm sagen, dass es mir reicht. Ich will eine neue Maschine. Eine, die auch tatsächlich funktioniert. Er kann sie noch heute Nachmittag anliefern lassen. Dann installieren Sie die Maschine gleich für mich und nehmen das defekte Gerät mit. Klingt das in Ihren Ohren vernünftig?«
Dino zuckte mit den Schultern. »Es klingt vernünftig, aber ich weiß nicht, ob Carver da mitspielt. Wissen Sie, laut unserer Firmenpolitik stellen wir eigentlich keine … «
»Tun Sie es einfach«, unterbrach ihn Maggie.
Man musste Dino zugute halten, dass er sein Bestes versuchte. Maggie stand neben ihm und hörte, wie er jemanden namens MrEllison zu überzeugen versuchte: nach allem, was die Kundin durchgemacht habe, könne man das doch sicher für sie tun. Doch bald darauf wurde ersichtlich, dass MrEllison keine Veranlassung sah, die Kundin zu verhätscheln, und er fest entschlossen war, nicht nachzugeben.
Bei Maggie hakte etwas aus. Sie wollte Dino das Telefon aus der Hand reißen und MrEllison ein für alle Mal klarmachen, was sie dachte, aber dann fiel ihr wieder ein, dass diese Methode in der Vergangenheit zu nichts geführt hatte. Stattdessen ging sie zur Haustür.
Eine verzweifelte Situation verlangte nach verzweifelten Maßnahmen. Ohne darüber nachzudenken, ob ihr Vorgehen weise war – oder ob es überhaupt funktionieren könnte –, verschloss Maggie die Tür von innen. Sie ließ den Hausschlüssel in ihren Büstenhalter fallen, ging zu den Fenstern und verriegelte auch diese.
»Was machen Sie da?«, zischelte Dino und legte die Hand über die Sprechmuschel.
»Sprechen Sie weiter«, befahl Maggie. »Sagen Sie ihm, dass ich gleich mit ihm reden will.«
Sie verriegelte die Küchentür von innen und sicherte die Küchenfenster. Mittlerweile war in ihrem BH kaum noch Platz für neue Schlüssel.
»Also gut«, verkündete Maggie und nahm Dino den Hörer aus der Hand, wobei sie tunlichst seinen Blick vermied. »MrEllison? Hallo, hier spricht Maggie Donovan. Ich frage mich, ob Sie mein Ersatzgerät schon in einen Lieferwagen haben laden lassen? Nein? Ach herrje, das höre ich aber gar nicht gern. Tja, ich möchte Sie nur wissen lassen, dass ich Ihren Techniker hier in meiner Gewalt habe und er erst dann gehen wird, wenn meine neue Maschine eintrifft. Ja, ich meine es todernst. Ich halte ihn als Geisel fest, MrEllison. Er kann nicht entkommen, dafür habe ich gesorgt. Entschuldigung? Sie bitten mich, Vernunft anzunehmen?« Traurig schüttelte Maggie den Kopf. »MrEllison, ich habe die vergangenen zwei Monate versucht, vernünftig zu sein, aber das hat nichts gefruchtet. Ja bitte, verständigen Sie die Polizei. Ich rufe inzwischen die BBC-Redaktion in Bristol an. Wissen Sie was: Wollen wir eine Wette abschließen, wer von beiden zuerst hier eintrifft?«
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Klink-klink-klink machten die Schlüssel in Maggies Büstenhalter, als sie das Telefon wieder auf den Couchtisch stellte.
»Frechheit – er hat einfach aufgelegt.« Sie sah zu Dino hinüber.
Er lächelte. »Meinen Sie das wirklich ernst?«
»Absolut.«
»Sie haben mich gekidnappt?«
»Na ja, eigentlich eher als Geisel genommen.« Maggie zog eine Grimasse. »Tut mir Leid.«
»Es ist nur so, dass meine Frau im neunten Monat schwanger ist«, sagte Dino. »Gestern hätte es soweit sein sollen. Was, wenn jetzt die Wehen einsetzen?«
Entsetzt kreischte Maggie: »Ernsthaft?«
Verdammt, verdammt, verdammt.
»Nein.« Er grinste breit. »Ich bin nicht verheiratet.«
»Um Himmels willen!« Sie langte sich erleichtert an die Brust. »Eine Sekunde lang habe ich Ihnen geglaubt.«
»Keine Sorge, es sind keine Babys unterwegs.« Er schwieg und legte den dunklen Kopf schräg. »Ich habe für heute Abend zwar einen Squashtermin, aber den kann ich bestimmt absagen.«
»Sind Sie sicher?« Maggie schwankte. »Macht es Ihnen wirklich nichts aus?«
»Als Geisel gehalten zu werden? Überhaupt nicht.« Fröhlich meinte Dino: »Mir ist das ganz recht.«
Ihr fehlten die Worte. Nie hätte sie gedacht, dass er bei ihrem verrückten Plan tatsächlich bereitwillig mitspielen könnte.
»Na, dann vielen Dank«, konnte Maggie schließlich sagen.
»Kein Problem. Ich finde, Sie haben wirklich eine neue Waschmaschine verdient. Wie wäre es mit einer zweiten Tasse Tee?«
»Aber natürlich, sofort … «
»Immer mit der Ruhe.« Dino hielt sie fest, als sie an ihm vorbeieilen wollte. »Lassen Sie mich doch den Tee machen. Dann können Sie derweil die BBC anrufen.«

Offenbar hatte es an diesem Tag nicht viel Neues gegeben. Die Redaktion der BBC war überaus interessiert an ihrer Geschichte und versprach, innerhalb der nächsten Stunde einen Reporter nach Colworth zu schicken. Als Nächstes rief Maggie bei der Bristol Evening Post an.
Ihre Geisel hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht und zappte durch die Fernsehprogramme.
»Es läuft noch nichts«, berichtete Dino. »Wahrscheinlich erst um 16 Uhr 30 in Countdown.« Er sah zu Maggie auf, die gedankenverloren wirkte. »Probleme?«
»Ich frage mich nur, wie lange das dauern wird. Sie bekommen sicher bald Hunger und ich habe nicht viel im Haus.« Er steckte die Sache erstaunlich gut weg, und Maggie fühlte sich verpflichtet, ihn wenigstens mit einer anständigen Mahlzeit zu versorgen.
»Nur keine Umstände. Schauen wir doch mal nach.« Dino ging in die Küche. Er durchsuchte den Inhalt der Vorratskammer, reichte ihr einen Beutel Mehl und einen Karton Eier.
»Pasta«, verkündete er mit Nachdruck.
»Äh … ich glaube, ich habe noch ein halbes Päckchen Spaghetti … «
»Ich spreche von frischer Pasta. Haben Sie die noch nie selbst gemacht?«
»Äh, nein.« Maggie war perplex. Zweifelsohne machten doch nur Starkoch Jamie Oliver und Leute aus Hochglanzmagazinen ihre Pasta von Hand?
»Ist ganz leicht. Ich zeige es Ihnen. Haben Sie ein Nudelholz?« Während er sprach, krempelte Dino die Ärmel hoch und wusch sich die Hände in der Spüle.
Maggie kicherte.
»Was ist?«, frage Dino.
»Wenn der heutige Nachmittag sonst nichts bringt, so werde ich doch wenigstens lernen, wie man Pasta macht.«
Sie plauderten angeregt bei der Arbeit. Dino Marinelli war 37 Jahre alt und hatte eine unproblematische Scheidung hinter sich. Er lebte in einer Wohnung im Norden Bristols und hielt sich mit Squash und Marathonläufen fit. Sein italienischer Vater hatte ihm schon im Kindesalter das Kochen beigebracht, und von seiner englischen Mutter hatte er eine recht gute Gesangsstimme geerbt. Fasziniert erfuhr Maggie, dass Dino noch bis vor wenigen Jahren in verschiedenen Bands rund um Bristol gesungen hatte.
Dino überlegte: »Wir brauchen noch eine leckere Sauce zu der Pasta. Mögen Sie Oliven?«
»Ich mag Oliven«, sagte Maggie, »aber ich habe keine im Haus.«
»War nicht in der High Street ein Laden?« Dino gab Mehl auf den ausgerollten Nudelteig und drehte ihn geschickt um. »Ich laufe schnell los und hole ein paar.«
»Sie können nicht in den Laden und Oliven kaufen!« Meine Güte, war er bescheuert? »Sie sind doch eine Geisel.«
Dino grinste. »Tut mir Leid. Das habe ich ganz vergessen.«
Maggie fragte sich, ob alle anderen das auch vergessen hatten. Es war 15 Uhr, und bislang war noch niemand aufgetaucht. Wenn es in diesem Tempo weiterging, lief ihr Geiseldrama Gefahr, zu einem peinlichen Reinfall zu werden.
In diesem Augenblick klingelte es an der Tür. Maggie wäre beinahe aus der Haut gefahren. »Oh!« Hilfe.
»Los geht’s.« Dino nickte ihr ermutigend zu. »Könnte Dermot Murnaghan sein, der für News at Ten berichtet. Oder ein Sondereinsatzkommando, das mich retten will.«
Vor dem Cottage parkte ein Streifenwagen. Die Muskeln in Maggies Nacken entspannten sich, als sie sah, dass es nur Barry Foster, der örtliche Polizist, war.
Sie fischte in ihren Büstenhalter, entriegelte das Fenster neben der Haustür und öffnete es ein paar Zentimeter.
»Hallo, Maggie. Wir hatten da einen Anruf von MrEllison von Carvers Haushaltsgeräten in Bristol. Was ist hier eigentlich los?«
Die Stimme klang barsch, aber er fühlte sich sichtlich unwohl. Letztes Jahr hatte Barrys Frau Yvonne zwei weiße Satinkissenbezüge in Auftrag gegeben, mit ›Kuschelpo‹ und ›Schnuckelwanst‹ in Rosa aufgestickt, als Valentinsüberraschung für ihren Mann.
Heldenhaft hatte Maggie diese Information für sich behalten, aber seitdem konnte Barry ihr nicht mehr in die Augen sehen.
»Ich bin sicher, MrEllison hat Ihnen das Notwendigste erzählt. « Maggie blieb ruhig. »Der Techniker verlässt mein Haus erst, wenn ich eine neue Waschmaschine habe.«
»Maggie, das können Sie nicht tun.«
»Ich tue es ja schon.«
»Aber das wird nicht funktionieren. Sie machen nur einen Narren aus sich.«
»Na schön, wir machen alle hin und wieder einen Narren aus uns, nicht wahr?« Leise, aber nicht unhörbar flüsterte Maggie: »Kuschelpo.«
Barry wurde krebsrot.
»Tut mir Leid, ich werde nie wieder ein Wort darüber verlieren.« Maggie fühlte sich gemein. »Aber der Techniker bleibt hier.«
Barry runzelte die Stirn. »Haben Sie ihn gefesselt?«
»Nein, ich bin nett zu ihm. Es geht ihm gut.«
»Darf ich kurz mit ihm reden, Maggie?«
»Er ist gerade beschäftigt.«
»Bitte.«
Maggie rief über ihre Schulter: »Dino? Der Polizist möchte mit Ihnen reden.«
»Ich schneide gerade die Papardelle zurecht.«
»Er bittet ganz höflich.«
Dino kam ans Fenster, mit mehligen Händen, in denen er ein Messer hielt.
»Hören Sie, Sir, können wir das nicht beenden?«, bat Barry.
»Sie hat alle Schlüssel.« Feierlich fügte Dino hinzu: »In ihrem BH.«
»Sie könnten doch aus diesem Fenster klettern?«, flehte Barry.
»Aus diesem hier?« Dino warf einen entsetzten Blick auf den schmalen Rahmen, der weniger als dreißig Zentimeter breit war. »Für wen halten Sie mich? Für Kylie Minogue?«
»Da kommt die BBC«, sagte Maggie. Adrenalin rauschte durch ihre Adern, als sie den weithin sichtbaren Ü-Wagen auf sich zurollen sah, mit zwei weiteren Fahrzeugen im Kielwasser.
»Telefon«, sagte Dino, als hinter ihnen das Telefon klingelte.
»Maggie Donovan?«, sagte die Stimme am anderen Ende, als sie den Hörer abnahm. »Hallo, hier spricht Tammie Houston. Ich rufe von Radio 5 Live an … «

Pam, die für Klatsch und Tratsch lebte, fing Daisy ab, als sie aus ihrer Vier-Uhr-Sitzung kam.
»Hast du schon von der Sache in der High Street gehört? Einige der Gäste haben mir erzählt, dass Reporter und Übertragungswagen vom Fernsehen vor den Cottages stehen. Und die Polizei ist auch dort.«
Jede Erwähnung von Polizei brachte schlagartig die Erinnerung an Stevens Unfall zurück. Daisy schauderte. »Haben sie auch erzählt, was los ist?«
Tara, deren Dienst kurz zuvor geendet hatte, schlenderte durch den Empfangsbereich und fragte unbekümmert: »Worum es wobei geht?«
»Irgendjemand wird als Geisel gehalten.« Pam schaute wichtig. »Man stelle sich vor – hier bei uns auf der High Street!«
»Welches Cottage?« Daisy konnte das kaum glauben. Sie waren hier schließlich in Colworth, nicht in der Bronx.
»Das haben sie nicht gesagt. Aber das Cottage soll eine blaue Tür haben.«
Daisy und Tara sahen einander an. Pam wohnte nicht im Dorf. Die einzige blaue Tür in der High Street gehörte Maggie.
»Komm.« Daisys Herz pochte. »Wir gehen.«

»Ich glaube es einfach nicht.« Tara stöhnte. »Mein Gott, wie peinlich. Meine eigene Tante … «
Mittlerweile hatte sich in der Straße eine ziemlich große Menschenmenge angesammelt, dazu zahlreiche Pressevertreter. Maggie, so war zu hören, gab derzeit einem Radiosender ein Liveinterview am Telefon. Eine Fernsehcrew wartete darauf, dass sie fertig wurde, damit sie ihrerseits mit Maggie ein Interview für die Sechs-Uhr-Nachrichten führen konnte.
»Das ist überhaupt nicht peinlich«, rief Daisy. »Das ist absolut brillant! Oh, schau, da kommt sie.«
Maggie tauchte am Schlafzimmerfenster auf. Mit strahlenden Augen blickte sie selbstbewusst wie ein Profi in die Kameras.
»Maggie! Haben Sie schon von Carvers gehört? Schicken sie eine Ersatzmaschine?«
»Ich habe eben mit ihnen gesprochen«, rief Maggie dem Journalisten vom Bath Echo zu. »Sie beraten sich derzeit mit ihren Anwälten.« Mit zuckenden Mundwinkeln fügte sie hinzu: »Ich habe ja sooolche Angst.«
»Weiter so, Mädel!«, johlte ein amerikanischer Tourist, klatschte und bekundete pfeifend seine Zustimmung. »Viel Erfolg!«
»Maggie, können wir ein Foto von Ihnen beiden machen?«
Maggies Geisel gesellte sich zu ihr an das Fenster im ersten Stock, und die Kameras klickten.
»Meine Güte«, meinte Daisy beeindruckt.
Hector fuhr mit seinem Land Rover an den Straßenrand und ließ das Wagenfenster aufgleiten. »Was ist hier los?«
»Maggie hat ihren Techniker gekidnappt. Sie lässt ihn erst frei, wenn sie eine neue Waschmaschine bekommt.« Daisy genoss das Drama. »Das da oben neben ihr ist er. Ist das nicht phantastisch?«
Hector sah zum Fenster hoch und war sich gar nicht so sicher. Das Lachen, das sie und der Techniker teilten, verursachte ihm ein ausgeprägtes Unwohlsein.
Einer der Fernsehsender suchte die Straße nach frischen Interviewpartnern ab. Da Hector in diesen Dingen großartig war, sagte Daisy: »Los, Dad, sprich du mit ihnen. Sag ihnen, dass wir alle hinter Maggie stehen.«
Da rief einer der Reporter nach oben: »He, Dino, wie werden Sie von ihr behandelt?«
»Sie behandelt mich sehr gut. Ich hätte von keiner netteren Frau gekidnappt werden können.« Dino lächelte breit und legte eine Reihe regelmäßiger weißer Zähne frei. »Keinerlei Klagen von meiner Seite.«
Hectors Hände verkrampften sich um das Lenkrad.
»Tara!«, rief Maggie, die jetzt erst ihre Nichte und deren Freundin entdeckte. »Liebes, es tut mir so Leid. Es macht dir doch nichts aus, wenn ich dich nicht hereinlasse?«
Tara war sprachlos. »Aber … «
»Du kannst bei Daisy bleiben, bis alles vorbei ist, nicht wahr, Daisy?«
»Kein Problem. Das machst du großartig, Maggie«, erwiderte Daisy fröhlich.
»Du könntest uns einen großen Gefallen erweisen.« Maggie grub in den Taschen ihrer Jeans und zog einen zerknitterten Zwanzigpfundschein heraus. »Du könntest uns ein paar Sachen aus dem Laden besorgen. Ein Glas mit grünen Oliven, eine dieser kleinen Dosen mit Sardellen und eine Flasche Wein.« Sie wandte sich an Dino. »Roten oder weißen?«
»Rot«, sagte Dino.
»Besser gleich zwei Flaschen.« Maggie zwinkerte Daisy zu. »Wir werden hier schließlich noch eine Weile bleiben.«
Hector hatte genug gehört. Er legte schwungvoll den Gang ein. »Ich muss zurück, Paula wartet auf mich.«
»Wie lange kann das hier dauern?« Tara war bestürzt. »Sie wird ihre neue Maschine doch bestimmt bis heute Abend bekommen, oder?«
»Das hängt von der Firma ab«, erwiderte einer der Journalisten. »Wenn die sich weigert nachzugeben, kann das tagelang so weitergehen. Ihm scheint das ja nichts auszumachen«, fuhr er fort und zeigte mit dem Daumen in Dinos Richtung. »Wenn ich von so einer Frau als Geisel gehalten würde, dann würde ich auch das Beste daraus machen.«
Verblüfft rief Tara: »Sie sprechen da von meiner Tante!«
»Ach ja?« Der Journalist sah bewundernd zu Maggie hoch. »Ich sage Ihnen, der Kerl kann echt von Glück reden.«
Hector presste den Fuß aufs Gaspedal und brauste davon.
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»Du bist ein Schatz«, sagte Maggie. Sie hielt die Sicherheitskette vorgelegt, während Tara die Oliven, die Sardellen und zwei Flaschen Wein nacheinander durch den nur wenige Zentimeter breiten Spalt reichte. Anschließend erwiderte sie den Gefallen, indem sie eine Supermarkttüte durch die Türöffnung quetschte.
Tara sah hinein. Neben Jeans und einem Sweatshirt enthielt es ihre Zahnbürste, ihr Robbie-Williams-T-Shirt, das als Nachthemd fungierte, und ihr Schminktäschchen.
»Dann bleibt er also über Nacht.« Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Maggie diese Nummer tatsächlich durchzog.
»Sieht aus, als ob er das müsste.« Maggie zuckte mit den Schultern. »Bislang kein Anzeichen einer neuen Waschmaschine.«
Tara registrierte missbilligend, dass Maggie nicht besonders beunruhigt klang.
»Achte gar nicht auf sie«, sagte Daisy und meinte damit Taras geschürzte Lippen. »Amüsierst du dich gut?«
Maggie grinste und wirkte auf einen Schlag zehn Jahre jünger. »Daisy, so amüsiert habe ich mich mein ganzes Leben lang noch nicht.«

»Daisy, kann ich kurz mit Ihnen reden?«
Daisy wurde mulmig, als Mel im Empfangsbereich auf sie zukam. Daisy war auf dem Weg zu einer weiteren Sitzung. Sie konnte höflich zu Mel sein, aber sie wollte sich weiß Gott nicht mit ihr anfreunden. »Ich bin ziemlich beschäftigt.«
»Ich weiß. Tut mir Leid, es wird nicht lange dauern.« Mel war offenbar fest entschlossen, sich etwas von der Seele zu reden. »Barney hat mir eben etwas erzählt, was Sie meiner Meinung nach erfahren sollten.«
Barney. Na toll. Hatte auch er eine Affäre mit Steven gehabt?
»Und das wäre?« Daisy sah auf ihre Uhr.
»In der Nacht des Feuers, da hat er gesehen, wie Paula Penhaligon Clarissa einen Tritt versetzte.«
Jetzt genoss Mel ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wie bitte?«
»Es war ihm zu peinlich, es Ihnen zu sagen. Schließlich ist sie ja berühmt, nicht? Aber ich meinte, dass Sie es erfahren müssen. In dieser Nacht ist sie in ihren Stöckelschuhen mit Hector zusammen aufgetaucht. Barney sah, wie Clarissa um sie herumtänzelte und Paula sie einfach weggetreten hat. Laut Barney mit einem wirklich kräftigen Tritt.«
Daisy wusste nicht, ob sie sich angeekelt oder begeistert fühlen sollte. »Ein kräftiger Tritt?«
Mel nickte. »Wie bei einem Fußball.«
Tja.
»Danke«, sagte Daisy.

Maggie hatte noch nie zuvor selbst gemachte, frische Pasta gegessen. Und die zwei Flaschen Montepulciano waren auch köstlich gewesen.
»Das war lecker.« Maggie seufzte und schob ihren leeren Teller von sich.
Das Großartige an dem Wort lecker war, dass man angetrunken sein konnte und es dennoch über die Lippen brachte.
»Ja, das war es.« Dino nickte zustimmend. Mit verschmitztem Blick sagte er: »Sind sie noch draußen?«
Maggie erhob sich von ihrem Platz, gerade genug, um aus dem Wohnzimmerfenster schauen zu können.
»Einige von ihnen. Ich frage mich, was sie wohl denken.«
»Man muss kein Journalist der Regenbogenpresse sein, um sich das ausmalen zu können.« Dino grinste sie an. »Und man kann ihnen keinen Vorwurf machen. Ein netter, kleiner Nebenaspekt.« Er schwieg kurz und meinte dann sanft: »Wir könnten, wenn Sie wollen. Mir hat dieser Abend wirklich gut gefallen. Ich finde Sie großartig.«
Hoppla.
Maggie fühlte sich geschmeichelt, war aber auch bestürzt. Wieder einmal zeigte sich, wie hoffnungslos außer Übung sie war. Anscheinend sagte ein Mann es heutzutage offen heraus, wenn er einen attraktiv fand und mit einem schlafen wollte – es wurde nicht lange um den heißen Brei geredet.
»Wir sind doch beide erwachsen«, fuhr Dino locker fort. Er schob ihre Weingläser beiseite und griff nach ihrer Hand. »Was meinen Sie?«
Maggie war sprachlos. Ganz schön unverblümt. Aber warum auch nicht?
Leicht errötend wurde ihr klar, dass sie versucht war. Nur zu verständlich. Nach dem Elend der letzten Wochen, hatte sie da nicht ein wenig Aufheiterung verdient?
»Immer diese Entscheidungen«, neckte Dino. Er ging zum Fenster und winkte den wartenden Journalisten zu, dann grinste er sie breit an und zog die Vorhänge vor.
Draußen wurden Hurrarufe laut.
»Kein Zwang«, versprach Dino und zog Maggie auf die Beine. Dann nahm er sie in die Arme und küsste sie.
Es war ein richtig guter Kuss. Warm und kenntnisreich und genau der richtige Druck, nicht zu fest und nicht zu weich. Was Küsse anbetraf, war er alles in allem nahezu perfekt.
Leider war es der falsche Mund.
In dem Augenblick, als sich seine Lippen auf die ihren legten, wusste Maggie, dass sie es nicht tun konnte. Dino war attraktiv, allein stehend und ein wirklich guter Gesellschafter, er verkörperte alles, wonach man in einem Mann nur verlangen konnte, aber er war einfach nicht Hector.
Sanft entzog sie sich ihm und lächelte ihn bedauernd an. »Es tut mir Leid, aber es geht nicht.«
»Sicher?«
Maggie nickte.
»Verdammt«, sagte Dino gutmütig, »ich hasse es, wenn so etwas passiert.«
Maggie lachte; sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihm das öfter passierte. »Soll ich noch einen Kaffee machen?«
Er nickte. »Kaffee wäre fein.«
Während sie das Wasser zum Kochen brachte, klingelte das Telefon im Wohnzimmer. Dino, der dem Apparat am nächsten stand, nahm den Hörer ab.
»Wer war das?«, fragte Maggie, als er in der Küchentür erschien.
Er zuckte mit den Schultern. »Niemand. Hat einfach aufgelegt.«
Zwei Minuten später klingelte es erneut. Dieses Mal nahm Maggie ab.
»Eifersüchtiger Liebhaber?«, flüsterte Dino, als er ihre Kaffeetasse vor ihr abstellte.
Schön wär’s.
Maggie legte die Hand auf die Sprechmuschel. »Nicht ganz. Sky News.«

»Wo warst du denn?«, verlangte Paula zu wissen, als Hector die Treppe herunterkam.
»Ich habe mich für morgen zum Golf verabredet.«
»Ich warte schon seit Ewigkeiten auf dich«, beschwerte sie sich. »Man erwartet uns um 22 Uhr im Restaurant. Wir haben gerade noch Zeit für einen Drink in der Bar.«
Die Hotelbar wimmelte nur so vor Pressevertretern, aber das machte Paula nichts mehr aus. Die letzten Hinweise auf ihre Blutergüsse waren von Gesicht und Hals verschwunden. Der plastische Chirurg hatte gewusst, was er tat. Bei aller Bescheidenheit, sie sah großartig aus.
Das war das Komische an der Presse – man jammerte über sie, solange man nonstop belästigt wurde, aber nach ein paar Wochen Entzug vermisste man sie irgendwie.
Hector sah zu der verrauchten Bar und schüttelte den Kopf. Im Hotel sprach man über nichts anderes als über Maggie und ihre gut aussehende Geisel.
»Dad! Kann ich mit dir reden?« Unter den anerkennenden Pfiffen der anwesenden Männer schoss Daisy aus der Bar.
»Tut mir Leid, wir sind spät dran.« Hector, der einfach nur rasch aus dem Hotel wollte, packte Paula abrupt am Arm. »Ein anderes Mal.«
»Verdammt«, fluchte Daisy, als sie verschwunden waren.
»Was für ein Zufall.« Einer der Journalisten blinzelte ihr zu. »Ich hätte alle Zeit der Welt für Sie … «

Am nächsten Morgen wachte Maggie durch das Klopfen an ihrer Tür auf. Ihr erster Gedanke war: Rotweinkater. Der zweite war inbrünstige Dankbarkeit, dass sie am Vorabend nicht mit Dino geschlafen hatte.
»Sind Sie angezogen?«, rief Dino vor der Tür.
»Ja.« Hurra!
Er kam mit einer Tasse Tee und einer Zeitung herein. »Ich dachte, das würden Sie gern lesen wollen.«
Maggie nahm durstig einen großen Schluck heißen Tee und schlug die Zeitung auf. Da waren sie, völlig unglaublich, auf Seite 14 der Daily Mail. Ein überraschend schmeichelhaftes Foto von ihr, wie sie sich mit Dino an ihrer Seite aus dem Fenster lehnte. Der Tenor des dazugehörigen Artikels – EINE VERBRAUCHERIN SCHLÄGT ZURÜCK – war eindeutig positiv.
»Ich habe unten Toast vorbereitet. Und wir müssen das Telefon wieder einstöpseln.« Dino klang effizient. Er warf Maggie ihren Morgenmantel zu und zog die Vorhänge auf.
Maggie stellte sich zu Dino und öffnete das Fenster, damit sie hören konnte, was die Reporter ihr zuriefen.
»Morgen, Maggie! Hatten Sie eine gute Nacht?«
»Wunderbar, vielen Dank.« Sie grinste breit. »Ich fühle mich sehr … ausgeruht.«
»Lassen Sie ihn jetzt gehen?«
»Erst, wenn ich eine neue Waschmaschine habe.«
»Haben Sie schon von Carvers gehört?«
»Bislang noch nicht. Aber wir haben das Telefon ausgestöpselt.«
»Könnten wir wohl einen Tee bekommen?«, rief einer der Reporter hoffnungsvoll.
»Was?« Maggie war vom Anblick Hectors abgelenkt, der sich in der Gruppe der Wartenden befand. Erst in diesem Augenblick hatte sie ihn entdeckt.
Dino legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ziehen Sie sich an. Ich mache den Tee.«
Die Reporter kicherten. »Bestimmt werden Sie ihn vermissen, wenn er fort ist, Maggie. Sie haben in ihm einen Goldschatz gefunden!«
Hector, der nicht kicherte, drehte sich um und stiefelte die Straße hoch.




57. Kapitel
Keine Minute, nachdem Maggie das Telefon wieder eingestöpselt hatte, klingelte es auch schon.
»Ach, MrEllison!«
»Ms Donovan, Sie haben Carver wirklich mehr als genug Schwierigkeiten bereitet.« Der Tonfall von Gilbert Ellison war eindeutig frostig. »Ich möchte Sie hiermit davon in Kenntnis setzen, dass um elf Uhr heute Vormittag ein Ersatzgerät angeliefert wird.«
»Und installiert«, erwiderte Maggie prompt. »Kostenlos. Und es muss eine Waschmaschine mit integriertem Trockner sein«, rief sie ihm in Erinnerung.
»Selbstverständlich. Eines unserer exklusivsten Modelle.« Gilbert Ellison klang, als ob er sie hasste. »Eine Geste des guten Willens von Carver.«
»Vielen Dank. Wie überaus freundlich von Ihnen«, log Maggie.
Als sie den Hörer aufgelegt hatte, sah sie erst Dino an, dann boxte sie in die Luft und rief: »JA!«

Der Lieferwagen traf zehn vor elf ein. Begeisterungsstürme brausten durch die versammelte Menge, als die hochmoderne
Maschine umständlich ausgeladen und in das Cottage getragen wurde.
Gilbert Ellison war ebenfalls erschienen, augenscheinlich fest entschlossen, der Presse zu beweisen, dass Carver kein Spielverderber war. Er posierte für die Kameras, ließ ein öliges Lächeln aufblitzen und überreichte Maggie eine Flasche billigen Sekt. Dann wandte er sich an die Journalisten und verkündete, wie sehr Carver das Wohl seiner Kunden am Herzen liege und wie sehr er es bedauere, dass in diesem Fall trotz all ihrer Bemühungen Maggie nicht schon eher zufrieden gestellt werden konnte.
Um 11 Uhr 30 hatte Dino das Gerät installiert, und die Waschmaschine wirbelte fröhlich die erste Schmutzwäscheladung durch.
Gilberts Lächeln saß wegen der versammelten Presse wie eingebrannt fest, aber er sprach durch zusammengepresste Zähne.
»Sie haben uns mächtigen Ärger verursacht«, zischelte er Maggie zu. »Wir könnten Sie immer noch verklagen. Oder Sie verhaften lassen und wegen Geiselnahme vor Gericht bringen.«
»Nur wurde Dino nicht gegen seinen Willen festgehalten.« Maggie strahlte ihn verbindlich an.
»Ich habe jede Minute genossen«, warf Dino munter ein.
Maggie hoffte, dass er nicht noch am selben Mittag gefeuert würde.
»Versuchen Sie so etwas ja nie wieder«, murmelte Gilbert, als er an ihr vorbei aus dem Cottage trat. »Lasst uns hier verschwinden. Zurück in die Zivilisation.«
Die junge Frau von Radio Bristol berührte Maggie am Arm. »Sind Sie bereit?«
Ein Wagen wartete auf sie, um sie zum ersten einer Reihe von Liveinterviews in die BBC-Studios zu chauffieren.
»Nur noch eine Sekunde.« Maggie drehte sich zu Dino um und umarmte ihn. »Danke für alles.«
Mit Lachfältchen um die Augen flüsterte er: »Danke für fast alles. Vielleicht treffen wir irgendwann wieder aufeinander?«
»Wer weiß?« Maggie lächelte.
»Ich installiere auch Geschirrspüler«, sagte Dino.
»Was für ein Zufall«, erklärte Maggie ernst, »denn ich überlege gerade, mir einen zuzulegen.«

Brenda, Daisys Sekretärin, trug einen Berg an Briefen zur Unterschrift ins Büro.
»Ich habe gerade mit Pam am Empfang gesprochen.« Brenda runzelte die Stirn, während sie die Briefe auf Daisys Schreibtisch deponierte. »Und sie hat etwas ganz Merkwürdiges gesagt.«
»Hm?« Daisy war soeben eingefallen, dass sie Hector noch nichts von dem Clarissa-Tret-Vorfall erzählt hatte. Geistesabwesend sah sie auf. Soweit es sie betraf, sagte Pam häufig merkwürdige Sachen.
»Ich stieß heute Morgen auf MrTyzack«, erläuterte Brenda. »Und ich fragte ihn, wie die Maler mit seinem Haus vorankommen. Er meinte, sie seien fast fertig und würden großartige Arbeit leisten.«
»Ja und?« Daisy fühlte sich noch nicht ausreichend in Bann geschlagen.
»Tja, meine Tochter sucht einen Maler für ihr Speisezimmer, also fragte ich MrTyzack, welche Firma er engagiert hat, und er wusste es nicht! Er sagte, er könne sich aus dem Stegreif nicht an den Namen erinnern. Kommt dir das nicht auch merkwürdig vor?« Brenda wirkte perplex. »Bei einem Mann wie ihm sollte man doch denken, dass er weiß, von wem er sich das Haus richten lässt.«
Daisy nickte vorsichtig und fragte sich, worauf Brenda hinauswollte. »Und was dann?«
»Tja, sein Handy klingelte und ich musste ohnehin weiter. Aber als ich das eben Pam erzählte, wartete sie mit dieser merkwürdigen Idee auf. Sie sagte, vielleicht könne sich MrTyzack nicht an den Namen der Maler erinnern, weil es gar keine Maler gibt.«
Daisy rieb sich die Stirn. Sie hatte die letzten drei Stunden mit Papierkram zugebracht.
»Ich begreife es immer noch nicht. Willst du damit andeuten, dass Dev sein Haus selbst streicht?«
Brenda schüttelte vehement den Kopf. »Nein, großer Gott, nein! Pam denkt, in seinem Haus muss gar nichts gestrichen werden, weil es überhaupt keinen Wasserschaden gab. Sie hält das nur für eine Ausrede, damit er ein paar Wochen hier wohnen kann. Hältst du das für möglich?«
Daisy hielt das für die verrückteste Idee, die sie je gehört hatte. Pam hatte eindeutig viel zu viele Spionageromane unter der Empfangstheke gelesen und hielt sich jetzt für Miss Moneypenny. Laut sagte sie: »Warum sollte er das tun?«
»Tja, Pam denkt, er sei auf etwas Bestimmtes aus. Oder auf jemand Bestimmten.« Brenda sah sie bedeutungsschwanger an. Mit einem Blick, der einem Stoß in die Rippen gleichkam. »Pam und mir ist es natürlich gleich aufgefallen.«
»Was aufgefallen?« Daisy bekam plötzlich Schluckbeschwerden.
»Dev Tyzack.« Brenda blinzelte ihr zu. »Sag mir nicht, dass du es nicht bemerkt hast. Er hat eindeutig eine Schwäche für dich.«

Leidenschaftliches Verlangen in riesigen Wellen spülte Tara mit sich fort. Ihre Hormone spielten verrückt. Es war gut und schön, kühn zu verkünden, dass man keinen Sex haben würde, aber es war alles andere als leicht, sich daran zu halten, wenn man sich einer Provokation dieses Ausmaßes gegenübersah.
Zwei Stunden Anfahren am Berg, rückwärts Einparken und Adrenalinstöße hervorrufende Notbremsungen hatten zu einer Art biologischem Notfall bei ihr geführt.
Das war einzig und allein die Schuld von Josh – Tara war nie zuvor klar gewesen, dass eine Fahrstunde derart sinnlich sein konnte. Wenn er heiser zu ihr sagte: »Vorsicht mit dem Gas«, dann war das für sie unglaublich antörnend. Der Riss am Knie seiner Jeans war für sie ebenfalls pure Provokation; blonde Härchen ragten frech durch den ausgefransten Spalt, und sein Bein war nur wenige Zentimeter von ihrer linken Hand entfernt. O Gott, wie gern würde sie ihm diese Jeans vom Leib reißen und …
»He, hör nur, wer im Radio ist!« Josh, der mit dem Senderknopf gespielt hatte, hielt inne, als er Maggies Stimme erkannte.
» … ich kann nur sagen, bei mir hat es funktioniert!«
»Ich muss unseren Hörern und Hörerinnen sagen, dass Sie trotz allem wunderbar aussehen«, erklärte Maggies Interviewpartnerin herzlich. »Hier spricht Penny Macey von Radio Bristol und wir haben die triumphierende, strahlend schöne Maggie Donovan zu Gast in unserem Studio.«
»Die nächste rechts«, befahl Josh, als sie an eine Kreuzung kamen. »Wir fahren nach Chippenham. Warum klingt Maggie auf einmal so vornehm?«
»So klingt sie immer, wenn sie nervös ist.«
»Sie kommt mir nicht nervös vor – he, ich sagte rechts.«
»Ich weiß.« Tara lächelte in sich hinein und bog nach links.

Die High Street war merklich ruhiger als zuvor.
»Alle sind weg«, stellte Tara fest, während sie langsam an Maggies Cottage vorbeifuhr. Sie parkten das Auto von Josh auf dem Hotelparkplatz und liefen zum Cottage zurück.
»Ich weiß nicht, was wir hier machen«, meinte Josh. »Wir könnten doch noch ein paar Fahrstunden einschieben.«
»Ich bin genug gefahren.« Tara fühlte sich herrlich wollüstig. »Ich möchte jetzt etwas anderes probieren.«
»Was denn? Golf spielen?«
»Etwas, das mehr Spaß macht als Golf.« Ihre Augen tanzten, während sie auf ihn zuging.
»Pass auf, was du sagst – es gibt nicht viel, das mehr Spaß macht als Golf.« Josh zögerte, tat so, als konzentriere er sich. »Mir fällt da nur eine Sache ein.«
»Was für ein Zufall. Genau daran habe ich auch gerade gedacht.«
»An Skifahren?« Josh hob seine Augenbrauen. »Entschuldigung bitte, was machst du da eigentlich?«
»Es ist ein kompliziertes, technisches Manöver. Man nennt es Jeans aufknöpfen.«
»Aber … «
»Wir sind ganz allein«, konstatierte Tara. »Maggie ist weg und wird live von Radio Bristol interviewt.« Sie schwieg kurz. »Wir gehen jetzt nach oben.«
»Immer mit der Ruhe. Ich dachte, du wolltest mir beweisen, dass du kein Flittchen bist, das bei jeder Gelegenheit seinen Schlüpfer von sich wirft?«
Während er sprach, fuhr er mit den Fingern sacht über den weißen Stern auf der Vorderseite ihres rosafarbenen Tops. Tara zitterte vor Verlangen.
»Mal ehrlich, wir wissen beide, dass ich ein Flittchen bin. Ich habe dir alles von meiner schmierigen Vergangenheit erzählt und es hat dich nicht abgeschreckt. Im Grunde haben wir also lange genug gewartet.«
»Ahh, ein dreifach Hoch!« Mit einem verruchten Grinsen hakte Josh seine Daumen in die Gürtelschlaufen ihrer weißen Jeans und zog sie an sich. »Ich glaube, diese Idee sagt mir zu.«
Tara rieb sich an seinen Hüften. »Rate mal? Das habe ich schon gemerkt.«
»Ich freue mich sehr darauf, dein Zimmer zu sehen.«
»Und ich kann es kaum erwarten, es dir zu zeigen.«
Josh atmete langsam aus. »Was glaubst du, wann Maggie zurückkommt?«
Tara küsste ihn und öffnete geschickt den letzten Knopf an seinen Jeans. O ja, es hatte schon seine Vorteile, ein Flittchen zu sein.
»Mach dir keine Sorgen wegen Maggie. Sie wird noch stundenlang weg sein.«




58. Kapitel
Hector hatte eine Zeit lang am anderen Ende der High Street herumgelungert. In dem Moment, als das Taxi auftauchte, wusste er, dass Maggie darin saß, und er straffte unwillkürlich die Schultern.
Das war er jetzt. Der Augenblick der Wahrheit. Entweder machte er sich gleich zum größten Trottel aller Zeiten oder …
Nicht daran denken. Sie war wieder da und er musste sie einfach sehen. Das Taxi hielt vor dem Cottage. Maggie stieg aus, und Hectors Herz machte einen Sprung. Wenn er ehrlich war, dann war er in den letzten zwei Jahren ein Trottel gewesen – er hatte nur bis zu diesem Tag gebraucht, um das herauszufinden.
»Maggie«, rief er, als sie in ihrer Tasche nach dem Haustürschlüssel suchte.
Das Taxi fuhr davon, und sie sah zu ihm auf. Die Sonnenbrille auf ihrem Scheitel hielt das verwuschelte Blondhaar aus ihrem Gesicht.
»Hector.« Maggie verhielt sich zurückhaltend. Sie fragte sich, warum er auf sie zugerannt kam, sich ihr am helllichten Tage näherte.
»Ich habe auf dich gewartet.« Hector blieb eineinhalb Meter vor ihr stehen. »Wir müssen reden.«
»Worüber?«
Hector konnte sich nicht bremsen. Es platzte aus ihm heraus. »Hast du mit ihm geschlafen?«
Stille. Maggie starrte erst ihn an, dann die schnatternde Schar von Fotoapparate schwingenden Touristen, die auf der anderen Straßenseite an ihnen vorbeiflanierte.
»Was geht dich das an?«, brachte sie schließlich heraus.
»Es geht mich sehr viel an! Es ist wichtig.«
»Pst. Würdest du bitte etwas leiser sein?«
»Werde ich nicht!«, donnerte Hector förmlich. »Es ist mir egal, ob das ganze Dorf mich hört.«
Maggie drehte sich ärgerlich um und schob den Schlüssel ins Schloss. Hector mochte es egal sein, ihr aber nicht. Und wie konnte er es wagen zu glauben, dass er mit jemand anderem schlafen durfte, sie jedoch nicht?
»Du kommst besser herein.« Anzüglich fügte sie hinzu: »Wo ist Paula?«
»Keine Ahnung. Lässt sich die Nägel machen … ist mir auch egal.« Hector winkte abweisend in Richtung Hotel.
»Wo gehst du hin?«, verlangte Hector zu wissen. »Ich sagte, wir müssen reden.«
»Ich sehe nur nach der Waschmaschine.« Maggie marschierte in die Küche. Er sah zu, wie sie die Tür der Maschine öffnete, einen weißen Lambswool-Pulli herauszog und mit der Hand liebevoll über die makellose Weichheit strich. »Sieh dir das an«, staunte sie.
»Leg das weg.« Hector war kurz davor, die Geduld zu verlieren. »All das wäre nie passiert, wenn du mir erlaubt hättest, dir eine neue Maschine zu kaufen.«
Maggie drapierte den Pulli vorsichtig über eine Stuhllehne. »Warum bist du nur so komisch?«
»Weil ich dich liebe«, bellte Hector verzweifelt. »Ich liebe dich und ich halte den Gedanken nicht aus, dass du mit diesem Mann zusammen warst!«
Maggie starrte ihn an. »Soll das ein Scherz sein?«
»Sehe ich so aus, als würde ich scherzen? Maggie, ich muss die Wahrheit wissen. Eine Zeit lang war unser Arrangement … mein Gott, wie ich es gehasst habe. Nicht den Sex«, warf er hastig ein. »Natürlich habe ich den Sex nicht gehasst. Aber dafür zu zahlen … also, dabei fühlte ich mich … «
»Hector … «
»Nein, lass mich ausreden. Ich wollte mehr«, sagte er drängend. »Mir war klar, dass ich etwas für dich empfand, aber ich wusste auch, dass du es nur des Geldes wegen machtest. Wenn ich dich nicht bezahlte, würdest du nicht mehr mit mir schlafen. Und ich konnte dich nicht aufgeben. Das konnte ich einfach nicht.« Hector schüttelte den Kopf. »Ich freute mich mehr auf unsere Begegnungen, als du dir je vorstellen kannst. Ich zählte die Stunden … «
»Bis Paula des Weges kam«, meinte Maggie, leicht aus dem Gleichgewicht gebracht. Hatte er wirklich die Stunden gezählt?
»Ich wollte eine richtige Beziehung, offen und ehrlich. Ist das zu viel verlangt?« In Hectors Blick lag Verzweiflung. »Es funktioniert aber nicht, das ist mir jetzt klar. Paula ist nicht die Richtige für mich.« Er wartete und ergänzte dann ausdruckslos: »Du schon.«
»Geschieht das wirklich?« Maggie war wie benommen.
»Es geschieht wirklich. Ich sage dir, was ich fühle«, erwiderte Hector. »Natürlich liegt es nun an dir. Ich habe alles auf eine Karte gesetzt. Ich weiß nur, dass du mich genug magst, um für Geld mit mir zu schlafen. Aber ich will nicht länger dein … Freier sein. Ich möchte dich richtig treffen. Glaubst du, dass du damit zurechtkommst oder mache ich gerade einen Idioten aus mir?« Er schauderte und zerrte an seinem Hemdkragen. »Wenn ja, dann sag es mir. Ich komme schon damit klar.«
»Ach!« Zum ersten Mal seit langer Zeit war Maggie sprachlos. Sie wusste, sie hätte ihn längst unterbrechen, ihn von seiner Qual erlösen sollen, aber sie brachte es nicht über sich. Was, wenn sie ihn missverstanden hatte? Was, wenn ihr Gehirn sie nur heimtückisch zu dem Glauben verleitete, er habe das gesagt, was sie ihn zu sagen gehört zu haben glaubte?
»Na schön«, verkündete Hector, unter den Umständen recht gebieterisch. »Ich habe gesagt, was ich auf dem Herzen hatte. Jetzt bist du an der Reihe.«
»Ich … ich … «
Mein Gott, ich bin ein hoffnungsloser Fall.
»Ja? Oder nein?« Er klang angespannt.
Voller Panik kreischte Maggie »Ja!«, bevor er sie einfach stehen ließ.
Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und stammelte: »W-wozu habe ich gerade ja gesagt?«
»Zu dir und mir.« Hector riskierte ein schiefes Lächeln. »Dass wir es miteinander versuchen. Ohne dass Geld im Spiel ist. Bist du sicher, dass dir das recht ist?«
Maggie schluckte. »Ja.« Diesmal kam es weniger hektisch heraus.
Ermutigt trat Hector auf sie zu. »Ehrlich?«
»Ja.«
»Und ich mache noch heute Abend mit Paula Schluss. Ist dir das auch recht?«
Was für eine Frage.
»Ja«, flüsterte Maggie.
»Ich habe dir schon gesagt, dass ich dich liebe. Aber diese Sache mit Wie-heißt-er-doch-gleich, dieser Techniker. Wirst du mir versprechen, ihn nie wiederzusehen?«
»Da gibt es keine Sache. Es hat nie eine Sache gegeben.« Unglaublich gerührt von der Tatsache, dass er eifersüchtig war, musste Maggie sich an dieser Stelle räuspern. »Es ist nichts geschehen. Er hat auf dem Sofa geschlafen.«
Die Erleichterung brannte sich so deutlich in Hectors Züge ein, als ob sie mit Filzstift aufgemalt würde.
»Ehrlich?«
»Ehrlich.«
»Ich wette, er wollte.«
Maggie betrachtete ihn amüsiert. »Nun, das versteht sich ja von selbst. Natürlich wollte er.« Angesichts der Umstände war eine Spur Selbstgefälligkeit sicher erlaubt.
»Aber ich habe ihn abgewiesen«, sagte sie.
»Warum?«
»Weil er nicht du war.«
Hector schlang seine Arme um Maggie. Sein Kuss war wie ein Heimkommen. Schließlich entzog sie sich ihm millimeterweise.
»Ich wollte dein Geld nie.« Sie blinzelte Freudentränen weg. »Ich habe es nur genommen, damit du mich weiterhin besuchst.«
Hector küsste sie erneut, innig. Barsch sagte er: »Wir waren vielleicht zwei Dummköpfe.«
»Sieh es positiv.« Maggie lächelte. »Wir müssen viel aufholen.«
»Hervorragender Gedanke. Am besten fangen wir gleich damit an«, murmelte Hector.
»Was ist mit Tara? Sie kann jeden Moment zurückkommen.«
Hector schüttelte den Kopf und grinste sie an. »Wen kümmert’s?«

»Scheiße«, zischelte Tara, zwischen Entsetzen und Entzücken hin- und hergerissen. »Sie kommen hoch!«
»Das ist phantastisch«, flüsterte Josh hinter ihr in der Schlafzimmertür. »Es ist wie im Fernsehen.«
Er schüttelte sich stumm vor Lachen. Typisch Mann.
Tara drehte sich um und gab ihm einen Knuff. Im Gegenzug schob er sie auf den Flur hinaus.
»Meine Güte«, hörte sie Maggie auf der Treppe sagen. »Was war das?«
Augen zu und durch …
»Keine Angst«, rief Tara hastig, »bin nur ich. Na ja«, fügte sie noch hinzu, packte Josh am Arm und zog ihn auf den Flur neben sich. »Es sind nur wir.«
Im nächsten Augenblick kam Maggie in Sicht, dicht gefolgt von Hector.
»Das glaube ich einfach nicht.« Maggies Hand presste sich entsetzt auf ihren Mund. »Seid ihr beide die ganze Zeit hier gewesen?«
Angstvoll fragte sie: »Habt ihr … äh … uns belauscht?«
»Ich nicht«, sagte Josh. »Ich hatte meine Finger in den Ohren. Aber Tara schon«, ergänzte er hilfreich und jaulte auf, als sie ihn erneut knuffte.
»Wir haben versucht wegzuhören«, protestierte Tara. »Aber das war unmöglich. Ihr habt nicht gerade leise gesprochen.«
»Dann habt ihr also alles gehört«, sagte Maggie leise.
»Ziemlich alles.« Tara konnte immer noch nicht glauben, was sie da gehört hatte. Sie war verblüfft. Man stelle sich vor, Maggie und Hector …
Maggie sah hilflos aus. »Es tut mir Leid.«
»Gottverdammt, was soll das?«, explodierte Hector. »Es tut dir nicht Leid, verstanden? Keinem von uns tut es Leid. Wir sind vielmehr sehr, sehr glücklich und das wird auch so bleiben, egal was die anderen sagen.«
Tara staunte. Ehrlich, das zeigte wieder einmal, dass man niemandem trauen konnte, nicht einmal einer altjüngferlichen, kissennähenden Tante mittleren Alters.
»Wie lange läuft das schon zwischen euch?« Tara musste es unbedingt erfahren.
Stolz legte Hector einen Arm um Maggie. »Zwei Jahre. Über zwei Jahre.«
Maggie hatte endlich wieder einen normalen Hautton angenommen, sogar am Hals. Hectors Selbstvertrauen war ansteckend. »Zwei Jahre und vier Monate«, sagte sie zu Tara.
»Und was hattet ihr beide hier oben vor?«, startete Hector einen Gegenangriff.
»Tara will ihr Zimmer neu streichen.« Mit unschuldigem Blick wies Josh auf seinen limonengrünen Pulli. »Sie wollte sehen, wie diese Farbe an den Wänden wirkt.«
Tara biss sich auf die Lippen und versuchte, ihre Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen. »Zwei Jahre und vier Monate – und die ganze Zeit hat er dich bezahlt?«
»Und ich darf versichern, dass sie jeden Penny wert war.« Liebevoll drückte Hector Maggies Arm.
»Ich hoffe, du willst mir jetzt keine Strafpredigt halten«, sagte Maggie tapfer.
»Von wegen Strafpredigt. Ich halte das für eine wunderbare Idee!« Tara stieß Josh an. »Vielleicht sollte ich es damit auch einmal probieren.«

»Dad, ich muss mit dir reden.« Daisy stürmte aus ihrem Büro und fing Hector auf dem Weg zu seiner Wohnung ab.
Hector drehte sich bereitwillig um. »Das habe ich mir schon gedacht.«
Daisy wünschte, sein Blick wäre nicht so verschmitzt. Sie freute sich wirklich nicht auf diese Aussprache. Was, wenn er glaubte, sie würde die Wahrheit ausschmücken, nur weil sie Paula nicht leiden konnte?
Aber das würde sie nie tun. Mehr als alles andere auf der Welt wollte sie Hector glücklich sehen.
»Tara hat dich also angerufen«, sagte er, als sie die Bürotür hinter ihm schloss.
»Tara? Warum sollte Tara mich anrufen?« Hör doch auf, so fröhlich auszusehen!
»Ist schon gut«, meinte Hector. »Also, worum geht es?«
Los geht’s, dachte Daisy. Sie fühlte sich schrecklich, als sie ihm von der Nacht des Feuers erzählte und von Clarissas Zusammenstoß mit Paula.
Hector hörte geduldig zu. Als sie fertig war, sagte er: »Du konntest sie nie leiden, nicht?«
Daisy wand sich. »Nein, eigentlich nicht. Aber aus diesem Grund habe ich dir das nicht erzählt.«
»Ich weiß.« Er nickte und wirkte einen Moment gedankenverloren. »Magst du Maggie?«
»Wen?», fragte Daisy völlig perplex, weil es so unerwartet kam. »Sprichst du von Taras Maggie?«
»Genau die.«
Worum um Himmels willen ging es hier? Was sollte diese Frage.
Indigniert erklärte Daisy: »Natürlich mag ich Maggie!«
Hector erhob sich und wandte sich zum Gehen. Mit einem zufriedenen Lächeln meinte er: »Gut.«




59. Kapitel
»Entschuldige bitte, was hast du gerade gesagt?«
Paula starrte Hector ungläubig an. Eben hatte sie noch sorglos mit ihrem Agenten am Telefon geplaudert und dabei ihre frisch manikürten, aprikotfarbenen Fingernägel bewundert. Dann, weniger als dreißig Sekunden später, war Hector in ihre Suite geplatzt und hatte verkündet, dass ihre Beziehung hiermit beendet sei.
Einen Moment lang wartete sie tatsächlich darauf, dass er ihr die Pointe servierte und anfing zu lachen, so überzeugt war sie davon, dass es sich um einen Scherz handeln müsse. Aber Hector zeigte keinerlei Anzeichen von Amüsement, und weit und breit war keine Pointe in Sicht.
»Nicht böse sein«, sagte Hector ruhig. »Es war schön, solange es währte.« Obwohl das nicht ganz stimmte, wenn er genau darüber nachdachte. Mit Paula war es nie besonders schön gewesen. Aber es klang gut.
»Du machst mit mir Schluss?« Paulas Mund wurde zu einem schmalen Strich. Das war ihr noch nie zuvor passiert.
»Ich glaube, es hat sich totgelaufen, findest du nicht auch?«
»Das ist doch die Höhe!«, explodierte Paula. »Du musst den Verstand verloren haben!«
»Du hast Clarissa getreten.«
»Was?«
»Dev Tyzacks Hund. In der Nacht des Feuers.«
Jetzt war ihr klar, dass er vollends den Verstand verloren hatte. »Willst du damit sagen, zwischen uns ist es aus, weil ich einen Hund getreten habe?«
»Ist das nicht Grund genug?« Hector zögerte. Je früher das vorbei war, desto besser für alle Beteiligten. »Na gut, es ist nicht der Hauptgrund. Es gibt eine andere. Ich kenne sie schon lange. Eine entzückende Frau. Sie wohnt hier im Dorf.«
»Das glaube ich einfach nicht.« Er machte wegen irgendeiner anderen mit ihr Schluss! Der Mann hatte vielleicht Nerven! Mit stählernem Blick zischelte Paula: »Wer ist sie?«
Ruhe bewahren. Keine Geheimnisse mehr. Alles offen und ehrlich.
»Sie heißt Maggie. Sie ist Taras Tante.«
O nein, nein, das war zu viel. Keine halbe Stunde zuvor hatte Paula die Zeitung durchgeblättert und den Artikel über den Techniker gelesen, der als Geisel festgehalten wurde. Sie hatte auch das dazugehörige Foto der Geiselnehmerin betrachtet. Es handelte sich, wie sie feststellen musste, um dieselbe Frau, die sie zuletzt angetrunken und auf allen vieren im Schnee vor einer zerschmetterten Flasche Wein hatte kauern sehen.
»Sie trägt einen Anorak!«
»Ich auch«, sagte Hector.
Wütend nahm Paula einen gläsernen Aschenbecher zur Hand und schleuderte ihn nach Hector. Sie wurde noch wütender, als der Ascher Hector verfehlte und an der Wand abprallte.
»Du Mistkerl!«, kreischte sie. »Mach bloß, dass du weg kommst!«

Beinahe geschafft! Daisy fühlte sich wie ein Privatdetektiv, als sie sich vergewisserte, dass es sich wirklich um das richtige Straßenschild handelte. Sie holte tief Luft.
Gestern hatte sie die Adresse mit Hilfe des Computers in ihrem Büro gefunden.
Es war wie bei einem Song aus dem Radio, den man einfach nicht mehr aus dem Kopf bekommt. Daisy konnte an nichts anderes mehr denken als an die Bemerkungen von Pam und Brenda. Wenn Dev nur so tat, als ob sein Haus verwüstet worden war, um ins Hotel zu ziehen, wäre es dann wirklich möglich, dass er das tat, weil er eine Schwäche für sie hatte, wie Brenda es formuliert hatte?
Es klang völlig abwegig, aber Daisy würde erst wieder Ruhe finden, wenn sie das herausgefunden hatte.
Aus diesem Grund war sie jetzt hier und bog in die Garrick Avenue. Es war eine einfache Mission, darum bestand auch absolut kein Grund, nervös zu sein.
Dev wohnte in der Hausnummer 15, etwas weiter zur Linken. Sie musste nur an dem Haus vorbeifahren und nachsehen, ob irgendwelche Maler davor geparkt hatten. Maler und Innenausstatter fuhren stets Lieferwagen mit ihrem Firmenlogo. Ein einziger kleiner Lieferwagen reichte, um Brendas lächerlich abstruse Theorie für immer aus ihrem Kopf zu verbannen.
Langsam fuhr Daisy die gesamte Länge der breiten Allee ab. Dann drehte sie um und fuhr wieder zurück.
Abgesehen von einem kleinen, grünweißen Lieferwagen, der Lebensmittel aus einem Feinkostladen für Nummer 38 anlieferte, gab es keine Firmenfahrzeuge.
Scheiße.
Daisys Mund wurde trocken. Sie hatte natürlich vermutet, dass Dev sie attraktiv fand – er hatte sich nie bemüht, das zu verheimlichen. Aber dass ein scheinbar normaler Mann so eine dicke Lüge fabrizierte und in ein Hotel zog, das, offen gesagt, alles andere als billig war, nur um der Frau nahe zu sein, die er mochte – tja, war das nicht ein klitzekleines bisschen unheimlich? Dev machte nicht den Eindruck eines zwanghaften Stalkers, aber vielleicht wusste er das einfach nur brillant zu verbergen?
Beunruhigt durch diesen gruseligen Gedanken hielt Daisy an. Es war erst 16 Uhr, die Maler sollten also immer noch hier sein.
Na gut, jetzt mal ganz vernünftig. Vielleicht hatte Dev einen Maler angeheuert, der aus irgendeinem Grund keinen Lieferwagen besaß. Sie war so weit gefahren, da konnte sie ruhig auch noch einen Blick von Nahem riskieren. Wenn sie lässig am Haus vorbeischlenderte, konnte sie möglicherweise durch eines der Fenster einen Blick auf einen fremden Mann in farbverkleckstem Overall erhaschen. Da sie Dev im Hotel zurückgelassen hatte, wäre es sogar sicher, an seiner Tür zu klingeln und zu sehen, ob ein Malertyp öffnete.
Und dann? Na, das lag doch auf der Hand: so tun, als gehöre sie zu den Zeugen Jehovas, und beten, dass er ihr die Tür vor der Nase zuschlug.
Aber als sie klingelte, öffnete niemand. Weder ein Maler noch sonstwer. Daisy versuchte es erneut.
Immer noch nichts.
Sie ging zu einem der vorderen Fenster. Die Sonne spiegelte sich in der Scheibe, darum konnte man nicht richtig hineinsehen, aber es waren keine Trittleitern oder Farbtöpfe in dem Zimmer zu erkennen. Sie schützte die Augen mit ihren Händen und presste die Nase gegen die Fensterscheibe. Auf diese Weise gelang es ihr, einen georgianischen Esstisch und dazugehörige Stühle in der Mitte des Raumes auszumachen, einen ziemlich großen Kamin, mehrere hübsch gerahmte Gemälde an den Wänden, und die Tapete war …
»Daisy?«
Sie war derart mit Spionieren beschäftigt, dass sie nicht einmal gehört hatte, wie der Wagen vorgefahren war. Daisy schlug mit der Nase schmerzhaft gegen die Scheibe und wirbelte herum.
Flaschengrün, das war die Farbe von Devs Tapeten.
Daisy fühlte sich selbst ziemlich weiß, mit einem Hauch von Grün. Sie winkte schwach in Richtung des Fahrersitzes von Devs Auto. Das war ganz offiziell ›Der Peinliche Moment‹.
»Äh … hallo.«
Er hob die Augenbrauen. »Was machen Sie hier?«
Daisy hatte so gehofft, er würde diese Frage nicht stellen. Hamstergleich wühlte ihr Gehirn nach irgendeiner Antwort, aber das misslang gründlich. Außer sie könnte Dev davon überzeugen, dass sie in ihrer Freizeit tatsächlich für Jehovas Zeugen von Tür zu Tür ging.
Während sie noch zögerte, parkte Dev rückwärts ein. Ärgerlicherweise gelang ihm das in zwei Sekunden, ohne auch nur gegen den Rinnstein oder eines der angrenzenden Autos zu stoßen.
»Nun?«, sagte er, als er auf Daisy zukam.
Na gut, MrProfi-Rückwärts-Einparker, wollen doch mal sehen, wie du dich da herauswindest.
»Ich habe mich gefragt, wie weit Ihre Renovierungsarbeiten gediehen sind.«
»Das haben Sie mich schon neulich gefragt.« Dev wartete. »Und ich antwortete Ihnen, so gut wie fertig.«
Trotz der Tatsache, dass er ihr offenbar nicht glaubte, blieb Daisy hartnäckig. »Kann ich mir das Haus einmal ansehen?«
»Warum?«
Verdammt, sie konnte auch gleich mit der ganzen Geschichte herausrücken. »Vor kurzem sagte mir jemand, Sie würden Ihr Haus gar nicht neu streichen lassen. Dieser Jemand meinte sogar, es hätte nie geplatzte Rohre und einen Wasserschaden bei Ihnen gegeben.«
»Ach nein?« Seine Mundwinkel zuckten kurz. »Darf ich fragen, wie dieser Jemand zu einer solchen Schlussfolgerung gelangte?«
Daisy wollte Pam und Brenda da nicht mit hineinziehen. Sie zeigte auf die geparkten Autos in der Straße. »Wo sind Ihre Maler?«
»Sie haben heute früher Schluss gemacht«, sagte Dev. »Sie wollten zu irgendeinem Junggesellenabschied in Cheltenham.«
War das eine Lüge?
»Kann ich mir ihre Arbeit einmal anschauen?«
Er zögerte.
Er log also doch!
»Na gut«, meinte Dev schließlich. »Wenn es Sie glücklich macht.«
Daisy sah zu, wie er den Schlüssel ins Schloss steckte. Ihr Herz pochte etwas schneller. Und als die Haustür aufglitt, traf er sie unvermittelt …
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… dieser Geruch nach frischer Farbe!
Langsam, sehr langsam, atmete Daisy aus. Frische Farbe – und reichlich davon. Außerdem frisch verputzte Decken. Sie folgte Dev in die Küche und sah dabei mehrere Tapetenrollen, die an den Wänden lehnten. Es gab einen Tapeziertisch und eine Ansammlung von Pinseln.
»Das ist das letzte Zimmer«, sagte Dev. »Der Rest des Hauses ist bereits fertig. Außer Sie denken, das ganze Zeug hier sei nur dazu da, um Besucher zu beeindrucken.« Trocken fügte er hinzu: »Vielleicht möchten Sie selbst mit ihnen reden, um sich zu überzeugen, dass sie wirklich existieren?«
»Danke, nein.« Daisy schüttelte heftig den Kopf, während er sein Handy herauszog und eine Nummer eingab.
Grinsend meldete er sich. »Jeff, hallo, hier spricht Dev Tyzack. Ja, ich bin eben eingetroffen. Hören Sie, ich bin morgen in London, darum lasse ich das Geld einfach hier und Sie können es sich morgen abholen. Ist das für Sie in Ordnung? Gut. Sind Sie bis Freitag fertig? Hervorragend. Jeff, könnten Sie mir noch schnell einen Gefallen tun und mit einer Freundin von mir reden? Danke.«
Daisy wollte sich nicht länger einschüchtern lassen. Sie packte den Stier bei den Hörnern. Oder vielmehr das Handy.
»Hallo, Jeff, sind Sie der Maler? Könnten Sie mir den Namen Ihrer Firma nennen?«
Am anderen Ende der Leitung meinte ein verblüfft klingender Jeff: »Äh, Phoenix Services.«
»Vielen Dank.« Daisy nickte. »Auf Wiederhören.«
»Sind Sie jetzt glücklich?«, erkundigte sich Dev.
»Phoenix Services.«
»Genau.«
Da Daisy nicht länger die Notwendigkeit sah, ihre Belegschaft zu schützen, sagte sie: »Als meine Sekretärin Sie danach fragte, meinten Sie, Sie wüssten den Namen nicht.«
»Ach, jetzt verstehe ich.« Dev nickte. »Tja, das liegt daran, dass Jeff bis vor kurzem unter dem Namen JR Services firmierte. Sein Nachname lautet Richardson«, erklärte er, während es Daisy zunehmend schwer fiel, ihm zu folgen. »Aber vor ein paar Wochen nahm ein Mann namens John Rowlands Kontakt zu ihm auf. Er ist Maler in Melksham, und jetzt raten Sie mal, wie seine Firma heißt?«
Verärgert sagte Daisy: »Ist ja gut, ich bin keine sechs mehr.«
»Sie waren doch so scharf darauf, das in Erfahrung zu bringen«, meinte Dev. »Jedenfalls wollte John Rowlands seine Geschäfte bis nach Bath ausweiten und er bot Jeff Geld an, wenn er den Namen seiner Firma änderte. Als Ihre Sekretärin mich fragte, fiel mir spontan einfach nicht ein, für welchen Namen er sich entschieden hatte.«
»Tja, das erklärt es.« Daisy wünschte sich nur noch, dass er jetzt aufhörte. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass er sich über sie lustig machte.
»Ach, kommen Sie schon, sehen Sie es positiv.« Dev schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Sie sind den ganzen Weg hergekommen, da können Sie sich auch ruhig das Haus ansehen.«
Sie ließ sich von ihm führen. Es war ein verblüffendes Haus. Jeff hatte gute Arbeit geleistet. Daisy bewunderte pflichtschuldigst jedes Zimmer und fragte sich, wann sie wieder gehen konnte, ohne unhöflich zu wirken.
Dev wartete, bis sie wieder in die Küche kamen, bevor er die Killerfrage stellte: die Frage, vor der sie sich die vergangenen zwanzig Minuten gefürchtet hatte.
»Ich verstehe nicht, warum jemand so tun sollte, als sei sein Haus verwüstet, wenn das gar nicht zutrifft?« Er schüttelte den Kopf und sah Daisy scheinbar verständnislos an. »Warum sollte jemand in ein Hotel ziehen, wenn er doch ein absolut einwandfreies Heim sein Eigen nennt?«
Hilfe, jetzt nur nicht rot werden …
»Richtig.« Daisy blickte gleichermaßen verwundert. »Genau das habe ich mich auch gefragt! Es macht ja wirklich keinen Sinn, aber als Brenda sagte … «
»Und was ich wirklich überhaupt nicht verstehe«, unterbrach sie Dev, »wenn Sie so verwundert waren, warum haben Sie dann nicht das Offensichtliche getan und mich einfach gefragt?«
Sein Blick war undurchdringlich. Mistkerl. Die heftige Röte, die Daisy so heldenhaft in Schach halten wollte, geriet plötzlich außer Kontrolle. Sie spürte, wie sie sich über ihren Hals bis hinauf zu ihrem Haaransatz ausbreitete.
»Ich weiß es nicht. Ich wollte Ihnen wohl nicht … äh … zu nahe treten.«
Dev lächelte. »Ich glaube, ich kann es erraten. Sie dachten, ich hätte die Rohrbruchgeschichte erfunden und sei nur deshalb ins Hotel gezogen, weil ich alles tun würde, um Ihnen nahe zu sein, habe ich Recht?«
»Um Himmels willen!« Daisy zwang sich zu einem Lachen, das ans Hysterische grenzte. »Was für eine absonderliche Idee! Natürlich habe ich das nicht gedacht!«
»Sicher nicht?«, murmelte Dev.
»Nie und nimmer! Mein Gott, das ist ja wohl das Lächerlichste, was ich je gehört habe!«
»Warum werden Sie dann rot?« Er trat auf sie zu.
»Ich muss gehen.« Daisy versuchte, würdevoll an ihm vorbeizukommen. Gott sei Dank zog er übermorgen aus dem Hotel aus.
»Nicht so schnell.« Dev streckte einen Arm aus. »Eigentlich haben Sie zur Hälfte Recht.«
Verwirrt hielt Daisy in ihren Fluchtbemühungen inne. »Welche Hälfte?«
»Ich mag Sie sehr. Vielleicht nicht genug, um auf den Speicher zu gehen und Löcher in den Wassertank zu bohren«, räumte Dev ein, »aber genug, um in Ihr Hotel zu ziehen anstatt in ein anderes.«
Daisys Herz pochte jetzt ziemlich schnell, sie konnte es bis in ihren Hals hinauf spüren. Hatte sie das nicht immer schon geahnt? Und warum übte er in diesem Augenblick eine solch lähmende Wirkung auf sie aus?
»Ich habe es schon zuvor gesagt«, fuhr Dev fort, »und ich weiß, Sie hören es nicht gern, aber Sie und Josh passen nicht zueinander. Sie sind nur mit ihm zusammen, weil Sie sich bei ihm sicher fühlen.« Er legte eine Pause ein. »Aber das reicht nicht. Das ist doch kein Leben – und noch dazu ist es eine ungeheure Verschwendung. Sie verdienen mehr. Ich sah, wie Sie gestern mit Josh redeten, und es ist offensichtlich, dass Sie ihn nicht lieben. Es war, als ob man zwei Freunde beobachtet.«
Daisy merkte, wie sie den Atem anhielt. Er wusste nicht, dass sie und Josh kein Paar mehr waren. Er wusste nichts von Josh und Tara …
»Ich will nicht über Josh reden«, flüsterte sie.
»Ich habe schon einmal versucht, Sie zu küssen.« Devs Blick ruhte fest auf ihr. »Und Sie haben mich geohrfeigt.«
Daisys Mundwinkel fuhren nach oben. »Tja, Sie könnten es noch einmal versuchen.«
Die Türen waren verschlossen. Clarissa war im Hotel, wo Rocky sich um sie kümmerte. Sie waren ganz allein im Haus. Daisy fragte sich, wann sie sich unterbewusst dazu entschlossen hatte, das zu tun: ihre Neugier zu befriedigen und herauszufinden, wie Dev Tyzack wirklich war.
Er enttäuschte sie nicht. In Zeitlupe führte er sie zur Treppe. Magischen Küssen folgte ein hektisches Schälen aus der Kleidung. Daisy fuhr mit den Händen gierig über Devs harten, durchtrainierten Körper. Sie brachte es kaum fertig, ihren Mund von seinem zu lösen, um Luft zu holen. Sie begehrte ihn so sehr, dass sie ihn am liebsten gleich dort, auf der Treppe, geliebt hätte. Nur dank Dev behielt sie einen Rest Selbstkontrolle und schaffte es bis ins Schlafzimmer. Sie ließen eine Spur an Kleidungsstücken zurück und landeten schließlich in seinem großen Doppelbett.

»Was denkst du?« Dev lehnte auf einem Ellbogen und schob eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht mit den halb geschlossenen Augen.
Daisy lag auf dem Rücken, einen Arm über dem Kopf. Sie lauschte, wie ihr Atem wieder zum Normaltempo zurückfand. »Ich frage mich gerade, wie viele Frauen schon zu dieser Decke aufgesehen haben.«
»Du bist die Erste.«
»Ja klar.«
»Nein, ehrlich«, beharrte Dev, dann grinste er. »Die Decke wurde erst letzte Woche frisch gestrichen.«
Daisy lächelte. »Du weißt wirklich, wie man einer Frau das Gefühl vermittelt, etwas Besonderes zu sein.«
»Du bist etwas Besonderes.«
»Ach bitte!«
»Nein, wirklich.« Dev wurde plötzlich ernst. »Ich habe lange auf diesen Moment gewartet.«
Daisy staunte, wie überzeugend er klang. Als ob er es in der Tat so meinte. Andererseits war das unzweifelhaft die übliche Masche bei seinen zahllosen Eroberungen. Ein Experte wie Dev wusste, wie man einer Frau schmeichelt, wie man ihr das Gefühl gibt, wichtig und begehrenswert zu sein. Es war ein elementarer Bestandteil seiner Verführungstechnik, den er bestimmt unzählige Male eingesetzt hatte.
Der einzige Unterschied in ihrem Fall bestand darin, dass sie nicht schon vor Monaten mit ihm in die Federn gesprungen war; sie hatte das Undenkbare getan und ihn tatsächlich warten lassen.
Doch das Warten war nun vorüber. Er hatte bekommen, was er wollte. Jetzt würde er sie noch ein paar Mal treffen, um sie dazu zu bringen, sich bis über beide Ohren in ihn zu verlieben, dann würde er in wahrer Serienverführermanier bald schon gelangweilt von ihr sein und ihr schließlich den Laufpaß geben, wie er es bei all den anderen getan hatte. Woraufhin er ihr gebrochenes Herz auf den kohlenhaldenhohen Stapel mit den anderen werfen würde. O ja, dachte Daisy, genauso würde es ablaufen.
»Du weißt gar nicht, wie viel du mir bedeutest.« Devs Fingerspitzen wanderten ihren Arm hinab.
Ja, ja, alles schon gehört. Von Steven.
Aber es war nicht leicht, die körperlichen Empfindungen zu ignorieren, die seine Schwerenöterfinger in ihr weckten. Daisy zitterte. Ihr Verlangen erwachte von neuem, und sie bog sich ihm entgegen. Vor einer Stunde hatte sie sich noch gesagt, nur dieses eine Mal.
Ach, was soll’s. Dann eben noch einmal.

»Sechs Uhr«, stellte Daisy faul fest, nachdem sie Devs Arm zu sich gezogen und auf seine Uhr geschaut hatte. Ihr zweites Liebesspiel war langsamer gewesen, weniger hektisch und sinnlicher als beim ersten Mal. Es war wunderbar.
»Du musst doch nicht wirklich zurück, oder?« Er küsste ihren Hals. Seine warme Zunge fuhr aufreizend über ihre hypersensitive Haut.
»Doch, ich muss.« Mein Gott, ich muss wirklich. Wenn ich nämlich jetzt nicht gehe …
»Dann begleite ich dich«, verkündete Dev. »Du musst es Josh sagen.«
Daisy schloss die Augen. »Was muss ich Josh sagen?«
»Du weißt schon, dass es aus ist.« Unter der zerwühlten Decke fuhr er mit einer warmen Hand über ihren Bauch. »Du bist jetzt mit mir zusammen.«
Höre sich das einer an. Soweit es Dev betraf, war die Entscheidung gefallen. Er kam gar nicht auf die Idee, dass sie sich nicht das Herz brechen lassen und zusammen mit dem Rest auf den Kohlehaufenstapel geworfen werden wollte.
»Nein, bin ich nicht.« Daisy schob die wandernde Hand beiseite und glitt aus dem Bett. »Das mit uns ist nur eine Nachmittagsepisode. Du hast angedeutet, dass mir da etwas entgeht – und ich gebe zu, ich war neugierig.« Sie zuckte lässig die Schultern, während sie nach ihrem BH griff und nach – wo war sie? O ja, baumelte am Türknauf – ihrer Unterhose. »Nur weil wir zusammen im Bett waren, macht uns das nicht gleich zu einem Paar. Ich bin immer noch mit Josh zusammen und ich werde auch bei ihm bleiben.«
Devs Gesicht war ausdruckslos, fast maskengleich. »Machst du Witze?«
»Ich meine es völlig ernst.« Büstenhalter eingehakt, Unterhose hochgezogen. Daisy öffnete die Schlafzimmertür und sah ihren Rock und ihre Schuhe auf dem Flur verstreut. »Jetzt muss ich nicht länger neugierig sein.«
»Aber … «
»Das wird niemals wieder geschehen«, fuhr Daisy fort. »Und Josh wird auch nie davon erfahren. Du ziehst morgen aus dem Hotel aus. Wir beide werden uns niemals wiedersehen und glücklich bis ans Ende unserer Tage leben.«
Dev lag reglos, einen Ellbogen immer noch abgestützt. »Ist das dein Wunsch?«
»Haargenau.« Sie strahlte ihn sonnig an. »Und genau so wird es auch laufen.«
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In den letzten vierzehn Tagen war so viel geschehen. Zuerst hatte Paula Penhaligon das Hotel verlassen, dann waren Dev und Clarissa abrupt ausgezogen. Maggie war mehr oder weniger bei Hector eingezogen. Kurz darauf verließen Barney und Mel das Hotel und zogen zurück ins Brock Cottage.
Tara lächelte in sich hinein. Den wichtigsten Umzug hatte sie sich bis zuletzt aufgespart. Es verstand sich von selbst, dass Josh jetzt mit ihr in Maggies Cottage lebte. Wie Josh erst an diesem Morgen im Bett bemerkt hatte, ähnelte das Ganze einer komplizierten Reise nach Jerusalem für Erwachsene.
Und jetzt das.
Der Mann, der neben ihr saß, machte sich eine Notiz auf seinem Klemmbrett und wandte sich dann an sie.
Tara wappnete sich.
»Gratuliere, Miss Donovan«, sagte der Prüfer, der noch kurz zuvor so Furcht einflößend geblickt hatte. »Es freut mich, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie Ihre Fahrprüfung bestanden haben.«
Prompt brach Tara in Tränen aus.

»Ich dachte, du hättest es vermasselt.« Josh schloss sie in seine Arme. »Als ich dich weinen sah, glaubte ich, du seist durchgefallen.«
»Ich war so glücklich. Der arme Mann sah richtig verwirrt aus.« Tara führte einen kleinen Freudentanz auf dem Gehweg auf. Sie packte Joshs Hand und zog ihn über die Straße. »Ich bin keine Fahrschülerin mehr! Er meinte, ich habe mich wirklich gut geschlagen! Du musst uns übrigens nach Hause fahren.«
»Warum?«
Tara schob ihn durch die Schwingtüren der Bar gegenüber der Prüfungszentrale.
»Weil ich das mit einem großen Drink feiern werde, du Langsamkapierer.«
In der Bar fühlte sich Tara so unglaublich phantastisch, dass sie den ersten Teil des Satzes verpasste. Sie hörte nur noch » … mit mir.«
»Was hast du gesagt? Hoppla, tut mir Leid.«
Sie rieb den Frascatifleck aus dem Denimstoff, der sich über Joshs herrlichem Oberschenkel wölbte, dann fuhr sie mit ihrem Finger spielerisch über den ausgefransten Riss an seinem Knie. »Weißt du eigentlich, dass du die gefühlsechtesten Knie hast, die mir je untergekommen sind?«
»Du hörst mir gar nicht zu«, klagte Josh.
Tara strahlte. Der Alkohol – auf leeren Magen, weil sie an diesem Morgen zu nervös gewesen war, um zu frühstücken – sprudelte wie Brausepulver durch ihre Adern. Sie fühlte sich phantastisch, fabelhaft und … fidel.
»Ich mag nicht nur deine Knie. Es gibt auch noch andere Dinge an dir, die ich gern habe.« Sie beugte sich gefährlich weit auf ihrem Barhocker nach vorn und flüsterte lasziv: »Ich liebe deinen … Bauchnabel.«
»Vergiss meine anbetungswürdigen Körperteile.« Josh rollte mit den Augen. »Ich versuche, mit dir über Miami zu sprechen.«
»Oh.« Was für ein Zufall. Sie hatte die letzten beiden Wochen damit verbracht, nicht von Miami zu sprechen. Nicht einmal daran zu denken.
»Ich will, dass du mitkommst«, erklärte Josh.
Oh.
»Mit wohin?« Zum Flughafen? Um zu winken?
»Nach Miami. Ich liebe dich.« Joshs große Hände schlossen sich um ihre. »Es ist großartig dort. Du würdest dich prächtig amüsieren. Und wir wären zusammen.« Er schwieg, und sein Blick glitt über ihr Gesicht. »Was denkst du?«
Tara dachte, wie gut es war, dass er sie an den Händen hielt, sonst wäre sie jetzt vom Barhocker gerutscht.
Nach Amerika ziehen. Mit einem Mann, der sie anbetete. Was für ein Angebot. Die alte Tara hätte diese Chance freudig ergriffen. Früher hätte ihr irgendein dahergelaufener Freund praktisch alles vorschlagen können – mit ihm in eine Holzhütte nach Sibirien oder in ein Zelt direkt neben der M 25 zu ziehen – und sie hätte, unsicher wie sie war, sofort zugesagt, ungeachtet der Aussicht, wie schrecklich es sein würde, nur Mitleid erregend dankbar, dass tatsächlich jemand sie auserkor, ihm die Socken zu waschen.
Aber die letzten Wochen waren eine Offenbarung gewesen, eine wahrhaft belebende Erfahrung. Wie ein kratziger, alter Pulli, der zum ersten Mal die Freuden von Lenor erlebte, fühlte sie sich seidig und umsorgt, begehrenswert und wie neugeboren … Und selbstsicher genug, um nein zu sagen, wenn ihr danach war.
»Du wirst mich abweisen, nicht wahr?« Die Hoffnung erlosch in den hellbraunen Augen von Josh.
»Ich liebe dich.«
Sie legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Tara dachte, wie sehr sie es ihm zu verdanken hatte, dass sie sich in diesem Moment so wohl in ihrer Haut fühlte. Josh war ihr ureigenster menschlicher Weichspüler.
»Du liebst mich, aber«, sagte er.
»Ich liebe dich und ich komme mit nach Miami.«
»Ich höre immer noch ein aber.«
Tara küsste ihn erneut und lächelte. »Aber nicht sofort.«

»Es ist aus. Ich habe ihn verlassen. Na ja, das stimmt nicht ganz – ich habe ihn hinausgeworfen.«
»Nein! O mein Gott, wie fühlen Sie sich?«
»Ganz ehrlich? Phantastisch.«
Tara war anfangs argwöhnisch gewesen, als Annabel angerufen und gebeten hatte, mit ihr zu sprechen. Aber Annabel hatte betont, dass alles in Ordnung sei, sie wolle Tara nur auf den neusten Stand in Sachen Dominic bringen.
Sie hatte so fröhlich geklungen, dass Tara vermutete, von Annabels Schwangerschaft in Kenntnis gesetzt zu werden. Bestimmt hatte Dominic geschworen, ein neuer Mensch zu werden; die beiden hatten die Vergangenheit hinter sich gelassen und sich auf ihre Rolle als Eltern gestürzt.
Wie gut, dass sie nie versucht war, sich ihren Lebensunterhalt als Hellseherin zu verdienen.
»Erzählen Sie mir haarklein, was passiert ist«, drängte Tara. »Ich will alles wissen.«
Es war ein sonniger Sonntagnachmittag, warm genug, um draußen zu sitzen. Josh hatte sich taktvollerweise zurückgezogen und spielte mit Hector eine Runde Golf.
»Ich bin gewissermaßen zu Sinnen gekommen.« Annabel nippte an ihrem Tee und schien bemerkenswert ruhig. »Dominic ist ein Lügner und er wird immer ein Lügner bleiben. Als ich ihn zur Rede stellte, versuchte er mich davon zu überzeugen, dass ich einen großen Fehler begehe. Als ich ihm dann die Fotos zeigte, die der Privatdetektiv geschossen hat, mutierte er sofort zum Speichellecker und schwor, niemals wieder eine andere Frau auch nur anzusehen. Tja, das ist, als ob … «
» … ein Fuchs gelobt, nie wieder Hühnchen zu essen«, ergänzte Tara. »Lassen Sie mich raten: Sie haben ihn erneut überführt?«
Annabel schüttelte den Kopf. »O nein, Dominic verhielt sich zuletzt vorbildlich. Mir wurde nur klar, dass ich ihm nie wieder würde vertrauen können. Ganz plötzlich wusste ich, dass ich nicht den Rest meines Lebens mit einem solchen Menschen verheiratet sein könnte. Also forderte ich ihn auf zu gehen.«
Sie schob die Ärmel ihres hellblauen Pullis nach oben und ruhte mit den Ellbogen auf den gusseisernen Lehnen des Gartenstuhls, die manikürten Finger locker ineinander verschränkt.
»Dominic hat das gar nicht gut aufgenommen. Er flehte mich an, meine Meinung zu ändern. Als das nicht funktionierte, brüllte er und beschimpfte mich als fette Kuh. Ich bat ihn auszuziehen, woraufhin er mich mit noch ganz anderen Schimpfwörtern bedachte. Dann trollte er sich. Das war vor zwei Wochen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen, auch wenn ich weiß, wo er sich aufhält.«
Fasziniert fragte Tara: »Haust er irgendwo in einem Pappkarton?«
Annabel kicherte. »O bitte, wir sprechen hier von Dominic. Können Sie sich ernsthaft vorstellen, dass er ein spartanisches Leben führt?«
Stimmte auch wieder. »Na gut, in einem mit Nerz ausgeschlagenen Pappkarton mit angeschlossenem Badezimmer und Jacuzzi?«
»Schon wärmer. Jeannie besitzt einen Jacuzzi.«
Jeannie? Wer war Jeannie? Zu spät riss Tara die Augen in einem Blitz der Erkenntnis auf.
»Ihre Schwester? Sie lässt ihn bei sich wohnen?« Allmächtiger, das war zu viel – von der eigenen Schwester durfte man doch wohl etwas mehr Solidarität erwarten!
Annabel lächelte angesichts ihrer Empörung. »Er wohnt nicht nur bei ihr. Wie sich herausstellte, ist Jeannie schon seit Jahren in ihn verknallt.«
»Nein! Das kann unmöglich sein!« Tara quietschte: »Wie absurd!«
Annabels blaue Augen sprühten Funken. »Eigentlich nicht. Schließlich hat sie genauso viel Geld geerbt wie ich.«
»Aber wie kann sie Ihnen das antun? Mein Gott, sie war fuchsteufelswild, als sie mich und Dominic im Gartenhaus ertappte. Sie flippte regelrecht aus.«
»Genau«, bestätigte Annabel. »Natürlich dachten wir alle, sie habe sich aus Sorge um mich so aufgeregt. Aber sie war nur höchstselbst eifersüchtig auf Sie.«
»Und jetzt ist er bei ihr eingezogen.« Tara schüttelte ungläubig den Kopf. »Macht Sie das nicht sauer?«
Annabel lächelte. »Sie ist meine kleine Schwester. Sie wollte immer mit meinen Spielsachen spielen, als wir noch klein waren. Ich bin auf Dominics Lügen hereingefallen, wie könnte ich Jeannie einen Vorwurf machen, wenn es ihr genauso geht? Ich nehme ohnehin nicht an, dass es lange währt. Letzten Endes wird sie ihn durchschauen.«
Meine Güte, welch eine Toleranz.
»Sie nehmen es hervorragend auf«, staunte Tara. »Sie wirken absolut ruhig.«
Annabel zuckte mit den Schultern. »Ich habe aufgehört, mir etwas vorzumachen. Ich habe einen Fehler begangen und bereinige das jetzt. Ehrlich gesagt, ist es eine Erleichterung. Ich fühle mich großartig. Meine Mutter versichert mir ständig, dass ich eines Tages jemand anderen treffen werde, aber daran habe ich gar kein Interesse. Ich will einfach eine Weile mein Leben genießen und all die Dinge tun, die ich immer schon tun wollte.« Sie strich ihr blondes Haar zurück, und dabei bemerkte Tara die selbstbewusst ringlose linke Hand. »Genug von mir. Wie geht es Ihnen?«
Tara zögerte einen Moment. War das nicht, als erzähle man jemandem, der völlig pleite ist, dass man gerade im Lotto gewonnen hat? Wenigstens schien Annabel in ihrem Pleitesein relativ guter Dinge.
»Tja, ich habe jemand anderen getroffen.« Tara war unfähig, es ihr nicht zu erzählen. In ihrem verliebten Zustand fiel es ihr immer schwer, nicht über Josh zu sprechen. »Und ich war in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich. Er verkörpert alles, was ich jemals wollte.«
»Verheiratet?« Annabel grinste, um zu zeigen, dass sie nur einen Scherz machte.
»Nicht einmal verheiratet. Es ist ein Wunder. Ich könnte ihn vor lauter Liebe auffressen. Und er liebt mich auch.«
»Alle Achtung, das klingt ernst. Darf ich Brautjungfer sein?«
»In zwei Wochen fliegt er nach Florida, um eine neue Arbeitsstelle anzutreten.«
Annabels helle Augenbrauen schossen nach oben. »Werden Sie ihn begleiten?«
»Er möchte es, aber ich habe abgelehnt.« Während sie sprach, schwoll Tara vor Stolz regelrecht an. Dank Josh besaß sie nun genug Selbstvertrauen, ihm nicht hinterherzujagen, voller Angst, er könne mit braungebrannten, blonden Strandhasen hinter ihrem Rücken Unsinn anstellen. Er war derjenige, der ihr – zum ersten Mal in ihrem Leben – die Sicherheit gegeben hatte, einen Mann abzuweisen.
»Aber Florida – wäre es nicht herrlich, dort zu leben?« Annabel war sichtlich verwirrt. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie lieber hier bleiben und weiter im Hotel arbeiten?«
Noch mehr Stolz blähte Taras Brustkasten auf. Jede Sekunde würde sie wie ein Heliumluftballon abheben. »Ich habe meine Kündigung eingereicht. Florida ist phantastisch, aber das trifft auf viele andere Orte in Amerika auch zu. Seit ich klein war, wollte ich New York sehen, Kalifornien, den Grand Canyon – die ganze Tour. Mir war aber klar, dass ich all das nie zu Gesicht bekommen würde, weil mir der Mumm fehlte, die Reise tatsächlich in Angriff zu nehmen.«
Annabel begriff. »Bis heute?«
»Bis heute.« Tara schlang die Arme begeistert um ihre Knie. »Heute weiß ich, dass mich nichts aufhalten kann. Ich habe eigentlich Geld für ein Auto gespart, aber jetzt werde ich mir stattdessen ein Ticket für einen Greyhoundbus kaufen und so viel vom Land sehen, wie nur möglich«, erzählte sie verträumt. »Wyoming, Seattle, Boston, Los Angeles. Und wenn ich all das hinter mir habe, tja, dann fahre ich nach Miami.«
»Wo Ihr wunderbarer Mann auf Sie warten wird.« Annabel wirkte verträumt.
Tara fühlte sich sofort gemein und taktlos. »Es tut mir Leid, so etwas wollen Sie jetzt bestimmt nicht hören.«
»Seien Sie doch nicht albern, es ist wunderbar. Ich dachte nur gerade, wie sehr ich Sie beneide.« Annabel zwirbelte grüblerisch eine blonde Strähne um ihren Finger. »Wenn Sie auf dieser Reise gern Gesellschaft hätten, würde ich mich sofort als Freiwillige melden.«
Taras Mund klappte auf. »Im Ernst?«
»Warum nicht? Eine Luftveränderung täte mir gut. Es klingt toll. Und wenn zwei Frauen zusammen reisen, ist das viel sicherer als eine allein. Außerdem werde ich mich nicht in die Arme Ihres Freundes werfen, wenn wir Miami erreichen«, versprach Annabel grinsend. »Das überlasse ich Ihnen.«
»Ist das ganz ernsthaft Ihr Ernst?«
»Ich würde sehr gern mitkommen. Bis ich wieder hier bin, wird Jeannie Dominic an die Luft gesetzt haben. Zwei Monate in weiter Ferne ist genau das, was ich jetzt brauche. Mein Gott, wenn wir nach Wyoming reisen, treffe ich womöglich einen Cowboy … «
»Aber nicht für eine ernste Beziehung«, erklärte Tara streng, »nur für Sex.«
»Das versteht sich von selbst. Eindeutig nur Sex.« Annabel lehnte sich vor, ihre Augen tanzten. »Und? Was denken Sie?«
Meine Güte, Tara sah erst die leeren Tassen an, dann Annabel, die eifrig und aufgeregt wirkte.
»Ich denke, es ist an der Zeit, eine Flasche Wein zu öffnen. Ich brauche jetzt definitiv einen Drink.«




62. Kapitel
Heute spielen alle verrückt, dachte Daisy in der Bar, als sie zusah, wie Josh vor Tara auf die Knie fiel, die Arme ausbreitete und eine ausgelassene, ziemlich falsche Version von ›If you were the only girl in the world‹ zum Besten gab. Tara warf ihm Kusshände zu, und die anwesenden Gäste grölten.
An diesem Abend fand die Abschiedsparty von Tara und Josh statt. Am nächsten Tag trafen sie sich mit Annabel Cross-Calvert am Flughafen Heathrow. Punkt zwölf würden Tara und Annabel Josh in seinen Flieger nach Miami setzen, bevor sie sich selbst auf den Weg nach New York zu ihrem eigenen großen Abenteuer machten.
Ohne sie würde es irgendwie merkwürdig sein.
Josh und Tara.
Hector und die strahlende Maggie.
Sogar Barney und Mel nahmen auf Wunsch von Tara an der Party teil.
Lauter Paare, dachte Daisy mit einem kurzen Stich. Und ich. Ach herrje, nur nicht gefühlsduselig werden.
Sie drehte sich wieder zur Bar und bemerkte, dass Rocky sie ansah.
»Noch einen Wodka.« Daisy zwinkerte ihm zu. »Willst du mich heiraten?«
Rocky goss Wodka in ihr Glas und dachte über ihren Antrag nach.
»Ich würde gern«, sagte er schließlich, »aber ich kann nicht.«
»Spielverderber«, meinte Daisy.
Hector hämmerte mit einem schweren Aschenbecher auf einen der Tische ein und bat die Anwesenden um ihre Aufmerksamkeit.
»Meine Damen und Herren«, tönte er, als ihm alle zuhörten. »Wir sind heute hier versammelt, um uns von Tara und Josh zu verabschieden. Wie die meisten von Ihnen wissen, kam Josh ursprünglich hierher, um seine Bekanntschaft mit meiner geliebten Tochter Daisy aufzufrischen. Zu jener Zeit hatte es Tara, die übrigens verdammt niedliche Büstenhalter trägt, welche sie gern Gott und der Welt zeigt, an der Männerfront teuflisch schwer … «
»Siehst du?« Rocky wandte sich an Daisy, während der Rest der Anwesenden in Gelächter ausbrach. »Genau das ist dein Problem. Du bist wirklich hübsch und nett und alles, aber man stelle sich nur vor, Hector als Schwiegervater zu haben.«
»Ich weiß, was du meinst.« Daisy kippte ihren Wodka in einem Zug und leckte sich über die Lippen. »Wohlan, gleich noch einen!«

Barney und Mel schlenderten durch den Victoria Park in Bath, als Freddie, der auf Barneys Schulter saß, wild zu wackeln begann und aufgeregt ›Ka! Ka!‹ brüllte.
Barney drückte Freddies Knöchel voller Stolz. Die Straße, die am Park vorbeiführte, war voller Autos.
»Guter Junge! Du hast recht: eine Karre an der anderen.«
»Ka! Ka!«, bellte Freddie und krallte sich in Barneys Haarschopf, während er auf und ab hüpfte.
»Er ist ein Genie.« Barney grinste Mel an.
»Eigentlich nicht«, erwiderte Mel. »Autos sind brummbrumm. Ka war sein Name für Clarissa.«
Und Freddie sollte Recht behalten. Clarissa, die ihn von fern entdeckt hatte, kam über den Rasen gerannt, um Freddie zu begrüßen. Barney setzte ihn ab und sah zu, wie er sie ungeschickt umarmte.
Dev, der ein altes, blaues Polohemd und Jeans trug, schlenderte auf sie zu. Er nahm seine Sonnenbrille ab und lächelte beim Anblick von Freddie und Clarissa, die fröhlich im Gras rollten.
»Seht euch die beiden an. Man könnte meinen, sie hätten sich seit Jahren nicht gesehen.«
»Wir gehen mit Freddie zum Spielplatz«, sagte Barney. »Er liebt die Rutsche.«
»Er ist ganz schön gewachsen.« Dev nickte in Richtung Freddie. Ein Monat war vergangen, seit er aus dem Hotel ausgezogen war. »Wohnen Sie schon wieder im Cottage?«
»Ach, schon lange«, sagte Mel. »Gleich nach Ihrer Abreise. Alles ist wieder gut. Dank Ihnen.«
Dev schob die Hände in die Hosentaschen; er wollte nicht noch eine Dankbarkeitsrunde. Wenn er ehrlich war, wäre es ihm lieber gewesen, nicht auf Barney und Mel zu stoßen. Die letzten Wochen waren auch so schon hart genug gewesen. Aber nun waren sie da und er konnte ihnen auch die Frage stellen, die ihn praktisch jeden wachen Moment des letzten Monats beschäftigt hatte.
»Wie geht es allen? Ist viel los im Hotel?«
Das war eigentlich nicht die Frage. Er war subtil, wollte sie langsam heranführen.
»Ziemlich viel.« Barney nickte. »Allein in der letzten Woche fünf Großveranstaltungen. Alle Zimmer sind ausgebucht.«
»Das muss Daisy aber freuen.« Dev holte unmerklich Luft und fragte: »Wie geht es den beiden übrigens? Daisy und Josh?«
Das war die Frage.
Barney schaute einen Augenblick verständnislos, dann dämmerte es ihm. »Ich habe ganz vergessen, dass Sie ja vorher ausgezogen sind. Josh ist weg. Er und Tara sind vor vierzehn Tagen abgereist.«
Dev runzelte die Stirn. »Josh und Tara? Wohin sind sie gereist?«
»Nach Amerika. Zusammen. Na ja, nicht zusammen. Nachdem sich Josh und Daisy getrennt hatten und er mit Tara ging, nahm Maggie den Waschmaschinentechniker in Geiselhaft. Und als Josh dann seine neue Stelle in Florida antrat, wollte er, dass Tara ihn begleitet. Aber sie wollte erst ein paar Monate durch die Staaten reisen, mit einer Freundin von ihr namens Arabella.«
»Annabel«, korrigierte Mel. »Sie heißt Annabel Cross-Calvert. Aber nach ihrer Reise wird Tara zu Josh ziehen.«
Das waren zu viele Informationsbrocken und zu wenig Zeit. Dev kämpfte immer noch mit etwas, das Barney zuvor gesagt hatte.
»Moment mal, jetzt haben Sie mich abgehängt. Wollen Sie damit sagen, dass Josh und Daisy sich getrennt hatten, bevor Maggie den Waschmaschinentechniker als Geisel nahm?«
Barney wandte sich an Mel. »Das stimmt doch, oder?«
»Ja, das stimmt.« Mel nickte.
Ihr Interesse galt dem Ausdruck in Devs Gesicht. Sie war sich nicht sicher, was da vor sich ging, aber irgendetwas spielte sich in seinen Zügen ab.
»Und stellen Sie sich vor«, rief Barney begeistert. »Tara hat ihre Führerscheinprüfung bestanden! Ist das nicht toll?«
»Toll«, wiederholte Dev.
»Nein Liebling, Clarissa kann nicht mit uns kommen.« Mel packte Freddie an seinen Hosenträgern, als die beiden den Hügel hinuntertollen wollten. »Hunde sind auf dem Spielplatz nicht erlaubt.«
»Keiner von uns hätte das geglaubt«, plauderte Barney weiter.
Dev sah alarmiert auf. »Was geglaubt?«
»Dass sie die Prüfung bestehen würde!«
»Ach so, genau.« Einen Augenblick lang hatte Dev angenommen, Barney wolle ihm erzählen, dass Daisy etwas Außergewöhnliches getan hatte.
Aber genau das hatte sie getan.




63. Kapitel
Daisy sah auf die Uhr: noch fünf Minuten bis zu ihrem nächsten Termin.
Make-up, vielleicht würde das helfen.
Sie wühlte in ihrer Schreibtischschublade und zog einen Taschenspiegel, einen Guerlain-Lippenstift in mattem Pink, von dem nur noch ein Stumpen übrig war, sowie ihr zuverlässiges Kompaktpuder heraus.
Sie konnte ihr Make-up beinahe ohne Hilfe eines Spiegels auflegen – und in dem Augenblick, als sie ihr Spiegelbild betrachtete, wünschte sie, sie hätte es auch so gemacht.
Uff, was für ein Anblick. Um sich aufzuheitern, schnitt Daisy ein Gesicht wie im Schrei von Edvard Munch, aber es wirkte viel zu echt, um lustig zu sein. Sie hatte abgenommen, vor allem im Gesicht, und das stand ihr nicht. Das Funkeln in ihren Augen, das sie immer als selbstverständlich hingenommen hatte, war verschwunden. Sie sah müde und ausgelaugt aus, und auch mehrere Schichten Lippenstift würden daran nichts ändern. Sogar ihr Haar wirkte schlaff und deprimiert, als ob es sich einfach nicht länger aufraffen könnte.
Daisy seufzte tief und schminkte sich trotz allem wie immer, dann fuhr sie aus reiner Höflichkeit mit einem Kamm durch das Haar.
Ihr 15-Uhr-Termin – eine kurzfristige Reservierung, die Pam gestern mit Bleistift eingetragen hatte – war ein gewisser MrSmith, der sich zweifellos als so aufregend herausstellen würde wie sein Name. Also wirklich, sie musste unbedingt mehr Begeisterung aufbringen. Warum nur fühlte sie sich innerlich wie tot?
Es klopfte an der Tür, Daisy stand auf, um MrSmith angemessen zu begrüßen, und rief »Herein«. Im nächsten Moment entwich sämtliche Luft aus ihren Lungen.
Es war Dev.
O nein, das ist nicht fair, das ist wirklich nicht fair …
»Was machst du hier?« Der Schock wirkte sich unglücklich auf ihre Stimme aus: Sie klang unsicher. »Du hättest anrufen sollen. Ich habe einen Termin mit … «
» … MrSmith. Ich weiß.« Ernst erklärte Dev: »Ich habe kurzerhand meinen Namen geändert.«
Daisy stellte fest, dass kein Blut mehr in ihren Adern floss, sondern Sirup. Es rollte zähflüssig durch ihren Körper und ließ ihr Herz wie eine Trommel schlagen. »Dev, warum denn?«
Er zuckte mit den Schultern. »Als ich auszog, herrschte zwischen uns nicht gerade eitel Sonnenschein. Ich wollte vermeiden, dass du dich weigerst, mich zu empfangen.«
»Setz dich.« Daisy zeigte auf ihren Besucherstuhl, dann nahm sie Platz. Ziemlich plötzlich.
Dev blieb stehen, was sie noch weiter benachteiligte. Er trug einen dunklen Anzug und ein dunkelblaues Hemd. Unter seinen Augen gab es keine dunklen Ringe. Im Grunde hatte er noch nie begehrenswerter ausgesehen.
»Ich möchte einen der Konferenzsäle buchen.« Er schwieg. »Wenn du einverstanden bist.«
Daisy atmete langsam aus. Dann war es also kein privater Besuch. Tja, sie konnte auch geschäftsmäßig sein. »Wieder für eine Konferenz?«
»Für einen Hochzeitsempfang.«
Zonggg!
Ihre Hände begannen zu zittern. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Du willst heiraten?« Irgendwie polterten die Worte aus ihr heraus. Wenn er ihr gesagt hätte, dass er sich einer Geschlechtsumwandlung unterziehen wolle, hätte sie das auch nicht stärker mitnehmen können.
»Das ist meistens so, wenn man einen Hochzeitsempfang veranstaltet.« Dev sah sie fest an. »Willst du mir nicht gratulieren?«
Daisy wurde übel. Das zeigte wieder einmal, was für ein Trottel sie war. Sie hatte im letzten Monat kaum gegessen und sich qualvoll nach ihm verzehrt, und Dev hatte sich mit irgendeinem umwerfenden, jungen Ding vergnügt, das er jetzt zu ehelichen gedachte.
»Gratuliere.« Sie brachte das Wort kaum über die Lippen. Warum musste es auch so ein kompliziertes Wort sein?
»Danke. Wie geht es übrigens Josh?«
Smalltalk, wie zivilisiert. Genau das, was sie jetzt brauchte.
»Es geht ihm großartig.« Daisy zwang sich ein Lächeln ins Gesicht.
Zufällig war an diesem Morgen eine Postkarte von Josh eingetroffen, auf der er ihr mitteilte, wie gut alles lief. Offenbar war der neu angelegte Golfplatz überirdisch gut.
»Wo ist er?«
»Spielt Golf.« Nur eine Vermutung, aber sicher eine zutreffende.
Dev nickte. Schließlich sagte er: »Du hast vergessen zu erwähnen, dass er in Florida ist.«
O Scheiße.
Daisy klickte den Kugelschreiber, den sie zwischen ihren Fingern drehte, auf und zu. Und wieder auf. Und zu.
»Ich habe gestern Barney und Mel getroffen. In Bath«, fuhr Dev fort.
Na toll.
»Warum hast du mir nicht gesagt, dass zwischen dir und Josh alles aus ist?«
Die Szene erinnerte sie an früher, wenn die Klassenlehrerin sie fragte, warum sie ihre Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Daisy versuchte, über ihn hinwegzusehen, und murmelte: »Ist mir entfallen.«
»Du hast mich angelogen.« Dev schüttelte den Kopf. »Du hast Josh als Ausrede vorgeschoben, damit du mich nicht wiedersehen musst. Seit Barney es mir erzählt hat, habe ich versucht, einen Sinn dahinter zu entdecken. Und ich glaube, jetzt ist mir das geglückt.«
Daisy gefiel sein Tonfall nicht, darum suchte sie Zuflucht in Schnoddrigkeit.
»Vielleicht bist du einfach nur schlecht im Bett.«
Dev sah sie mit einem Blick an, der ihr wahre Wollustgefühle verursachte. »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«
Daisy verzweifelte langsam. »Wen heiratest du?«
»Du Dummchen.« Dev schaute amüsiert. »Ich heirate nicht.«
Er heiratete nicht. Daisy schwebte wie auf Wolken. »Nicht? Warum bist du dann hier?«
»Das habe ich dir doch gesagt.« Er trat näher an den Schreibtisch. »Ich habe endlich eine Erklärung gefunden.«
»Und?«
Seine Stimme wurde weich. »Daisy, hör mir gut zu. Ich bin nicht Steven.«
Mittlerweile vollführte ihr Herz unstete Sprünge wie ein Balletttänzer ohne jedwedes Rhythmusgefühl. »Was soll das heißen?«
»Komm schon, das weißt du doch. Was zwischen uns geschah, war keine kurze Episode. Dir hat das ebenso viel bedeutet wie mir. Und es hat dir höllisch Angst gemacht.« Dev fuhr schonungslos fort: »Denn du hast mit dir selbst einen Pakt geschlossen, dass du dich nie wieder auf jemanden einlassen würdest, der dich verletzen könnte. Wie es Steven getan hat.«
Stimmte alles. Er hatte ja so was von Recht.
Hilflos zuckte Daisy mit den Achseln. »Das ist doch verständlich.«
»Verständlich? Es treibt mich in den Wahnsinn! Du machst mich verrückt!«, rief Dev. »Schon seit dem ersten Tag, als ich dich traf. Kannst du auch nur andeutungsweise nachvollziehen, wie frustrierend es war, zusehen zu müssen, wie du mit jemandem zusammen warst, der dich nicht halb so glücklich machen konnte, wie ich es kann?«
Daisy biss sich auf die Lippen. Sie brachte kein Wort heraus.
Sie hatte ihre Lektion gelernt und gab sich nicht länger dem Trugbild hin, Josh und sie könnten miteinander glücklich werden. Jetzt wusste sie es besser. Beziehungen – richtige Beziehungen – funktionierten nicht so. Entweder alles oder gar nichts. Dev war alles, und das war Furcht einflößend. Aber nichts war völlig sinnlos.
»Ich habe noch nie zuvor so etwas für einen Menschen empfunden.« Ein Muskel in Devs Kiefer zuckte. »Ich liebe dich, und das habe ich noch keiner gesagt. Der letzte Monat war … ich kann gar nicht sagen, wie schlimm er war. Dich überhaupt nicht zu sehen war schlimmer als dich mit Josh zu sehen.« Er schnitt eine Grimasse. »Und das will schon etwas heißen.«
Stille.
Schließlich flüsterte Daisy: »Bei mir auch.«
Er sah zu ihr hinunter. »Bei dir auch? Was auch?«
»Alles. Alles, was du gerade gesagt hast, empfinde ich genauso.« Daisy konnte nicht glauben, was sie da tat. Aber sie konnte nicht anders.
Unsicher schob sie ihren Stuhl zurück.
Devs Arme schlangen sich um sie, und sie klammerte sich an ihn. Heiße Tränen der Erleichterung drohten überzulaufen. Was hatte sie schon zu verlieren, wenn es ihr ohne Dev nur elend ging? Dann konnte sie auch das Risiko eingehen und den Sprung wagen.
Wer weiß, womöglich gab es sogar ein Happy End für sie!
Und er war wirklich ein … hmm … extrem guter Küsser.
Es dauerte eine Weile, bevor er sich von ihr löste. »War das ein Ja?«, flüsterte Dev. »Sollen wir es miteinander versuchen?«
Daisy lächelte und wischte sich über die Augen. »Ach, zur Hölle, warum nicht?«
Er war wirklich nicht Steven.
»Du wirst es nicht bereuen.« Dev klang erleichtert. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich davor gefürchtet habe, heute zu dir zu kommen.«
Gefürchtet? Dev?
»Aber du wusstest doch, was Sache ist.«
»Nur in der Theorie. Erst als ich vorhin den Hochzeitsempfang erwähnte, war mir klar, dass ich Recht hatte.« Außerordentlich amüsiert meinte er: »Du hättest dein Gesicht sehen sollen.«
»Sehr schlau«, zahlte Daisy es ihm heim, »aber ich habe dir keine Sekunde lang geglaubt.«
»Ich sage dir was: Du lügst mich nicht mehr an, und ich werde dich nicht mehr anlügen.«
Etwas spät erinnerte sich Daisy an etwas, das sie ihm noch sagen musste. »Wie geht es Clarissa?«
Dev grinste. »Wie immer. Unverändert kapriziös. Ich habe sie im Auto gelassen, damit du ihr nicht mehr Aufmerksamkeit schenkst als mir. Sie hat dich schrecklich vermisst.«
»Ich habe sie auch vermisst. Es gibt jetzt noch jemanden, zu dem sie kapriziös sein kann.« Daisy griff unter den Schreibtisch und zog den Karton hervor, in den sie kurz zuvor noch prüfend geblickt hatte.
»Noch jemanden? Sag mir nicht, dass du schwanger bist? O mein Gott.«
Devs Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie eine blauweiß-gestreifte Decke aufschlug.
Zwei kohlschwarze Augen blickten verwirrt zu ihm auf. Unter dem Rest der Decke wackelte zaghaft ein Schwanz.
Daisy nahm den kleinen Hund auf den Arm und küsste ihn auf den Kopf, bevor sie ihn Dev entgegenstreckte.
»So sehr habe ich Clarissa vermisst. Ich habe ihn im selben Tierheim gefunden. Er heißt Clive.«
Clive, der eben erst aufgewacht war, leckte Devs Hand voller Begeisterung. Dank seines glatten, schwarzen Fells und dem untersetzten, zappelnden Körper ähnelte er einem fetten Robbenbaby.
»Ist das eine bestimmte Rasse?« Dev fragte nur aus Höflichkeit.
»Er ist einfach nur Clive.« Liebevoll küsste Daisy die spitze Schnauze des Hundes. »Er ist einzigartig.«
»Und du hältst ihn in einem Karton«, bemerkte Dev. »Wie edel.«
»Ich habe ihm einen richtigen Hundekorb gekauft, aber in dem will er nicht bleiben. Der Karton gefällt ihm besser.«
»Clive und Clarissa«, sinnierte Dev. Er drehte sich um, als sie hektisches Kratzen an der Bürotür vernahmen.
Als er die Tür öffnete, schoss Clarissa in den Raum.
Pam, die völlig durcheinander war, keuchte hinter ihr her. »Es tut mir Leid, sie rannte einfach am Empfang vorbei … «
»Ich habe das Wagenfenster einen Spalt breit offen gelassen. Sie muss sich hindurchgezwängt haben«, vermutete Dev.
Bebend vor Neugier lugte Pam an ihm vorbei zu Daisy. »Ist hier drin alles in Ordnung?«
»Absolut.« Dev lächelte und schloss die Tür.
Clarissa entdeckte das fremde Wesen in Daisys Armen und legte abrupt den Rückwärtsgang ein.
»Bestimmt wird unten am Empfang gerade gewettet, wie wir zwei zurechtkommen«, meinte Dev trocken.
»Vergiss uns beide. Wie werden diese zwei hier miteinander auskommen?«
Mit fröhlichem Bellen wackelte Clive mit dem Schwanz und strampelte mit seinen Beinchen, weil er auf den Boden gesetzt werden wollte. Clarissa zog sich zitternd an die gegenüberliegende Wand zurück.
»Sie ist sich noch nicht sicher«, meinte Daisy grinsend. »Sie glaubt, dass sie ihn mag, aber sie hat sich noch nicht endgültig dazu entschlossen.«
»Wuff«, bellte Clive, verzweifelt bemüht, Clarissa für sich zu gewinnen.
»Sie braucht einfach etwas Zeit«, erklärte Daisy.
»Wuff, wuff, wuff.« Clive zappelte immer hektischer in ihren Armen.
»Ist schon gut, Süße«, sagte Daisy beruhigend zu Clarissa, die Clive argwöhnisch im Auge behielt. »Er wird dir nichts tun.«
Dev strahlte. »An wen erinnern mich diese beiden nur?«
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